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  1. Teil


  

  Die Insel


  Kapitel 1

  Der Sprung


  
    Noch nie war ihm der Baum so hoch vorgekommen.
  


  
    Dämmer mühte sich den Stamm des riesigen Mammutbaums nach oben, wobei er seine Krallen tief in die weiche, rötliche Rinde versenkte. Bleiche Flechten wuchsen auf deren hervorstehenden Rippen und hier und da glänzte etwas Harz matt in den Furchen auf. In der Wärme der frühen Morgendämmerung dampfte der Baum und verströmte seinen berauschenden Duft. Um Dämmer herum funkelten und wirbelten Insekten, doch jetzt gerade hatte er keine Lust auf sie.
  


  
    Sein Vater Ikaron kletterte neben ihm, und obwohl er schon alt war, kam er schneller voran als sein Sohn. Dämmer strengte sich an, um auf gleicher Höhe zu bleiben. Er war nur mit zwei statt drei Krallen an jeder Hand geboren worden und sich selbst den Baumstamm hochzuhieven war sehr anstrengend.
  


  
    »Werden meine anderen Krallen auch noch wachsen?«, fragte er seinen Vater.
  


  
    »Kann gut sein.«
  


  
    »Und wenn nicht?«
  


  
    »Dann hast du weniger, mit denen du greifen und dich hochziehen kannst«, sagte Ikaron. »Aber du hast ungewöhnlich starke Brust- und Schultermuskeln.«
  


  
    Dämmer sagte nichts, freute sich aber.
  


  
    »Das hilft, die Schwäche deiner Beine auszugleichen«, fügte sein Vater sachlich hinzu.
  


  
    »Oh«, sagte Dämmer und blickte überrascht nach unten. Ihm war gar nicht bewusst, dass er schwache Beine hatte, doch sein Vater hatte das offenbar bemerkt. Vielleicht war das eine Erklärung dafür, warum ihm das Klettern so schwerfiel.
  


  
    Vor genau vier Wochen war er geboren worden, mit dem Hinterteil zuerst und drei Minuten nach seiner Schwester Sylph. Blind und nackt, wie alle neugeborenen Chiropter, war er am Bauch seiner Mutter hochgekrochen und hatte sofort zu saugen angefangen. Innerhalb von Tagen konnte er klar und scharf sehen, es war ihm ein Fell gewachsen und er hatte an Gewicht gewonnen. Nun aß er die Insekten, die ihm seine Mutter gefangen und vorgekaut hatte.
  


  
    Und an diesem Morgen hatte ihn sein Vater im Nest geweckt und gesagt, es sei nun an der Zeit, den Baum hochzuklettern. Dann waren sie aufgebrochen, nur sie beide. Und obwohl Dämmer ziemlich nervös war, gefiel es ihm doch, wie alle auf ihn blickten: den jüngsten Sohn des Anführers der Kolonie.
  


  
    »Sehe ich komisch aus?«, fragte Dämmer jetzt. Er wiederholte lediglich, was er andere hatte sagen hören, einschließlich seiner eigenen Mutter, als sie dachte, er würde schlafen.
  


  
    Ikaron blickte zu ihm zurück. »Ja, du siehst ziemlich komisch aus.«
  


  
    Die Antwort enttäuschte Dämmer, auch wenn er wusste, dass es stimmte. Wenn er die anderen Neugeborenen betrachtete, sah er den Unterschied. Seine Brust und seine Schultern waren massiger als üblich und ließen ihn kopflastig erscheinen. Seine Ohren waren sehr groß und standen zu weit ab. Und am beschämendsten war, dass ihm auch nach vier Wochen noch kein Fell auf den Armen und den Segeln gewachsen war, weshalb er sich nackt vorkam wie ein frisch Geborenes. Er wünschte sich sehr, dass wenigstens seine Segel so aussähen wie die seines Vaters.
  


  
    »Papa, wie ist das, wenn man der Anführer ist?«
  


  
    Sein Vater streckte ein Hinterbein aus und zauste zärtlich das Fell auf Dämmers Kopf. »Das bedeutet viel Verantwortung, wenn man versucht, sich um jeden zu kümmern. Es ist nicht leicht, immer an alles zu denken.«
  


  
    »An was zum Beispiel?«
  


  
    »Also, bisher haben wir hier viel Glück gehabt. Reichlich zu essen. Keine Feinde. Ich hoffe, das bleibt auch so. Doch wenn es sich ändert, muss ich schwerwiegende Entscheidungen treffen.«
  


  
    Dämmer nickte und versuchte ernst auszusehen, wobei er keinerlei Vorstellung davon hatte, worüber sein Vater eigentlich sprach.
  


  
    »Werde ich eines Tages auch Anführer?«, fragte er.
  


  
    »Das glaube ich kaum.«
  


  
    »Wieso nicht?«, fragte Dämmer entrüstet.
  


  
    »Wenn ein Anführer stirbt, wird sein erstgeborener Sohn der neue Anführer.«
  


  
    »Das wäre dann Südwind«, sagte Dämmer verdrossen. Er kannte seinen ältesten Bruder kaum. Südwind war achtzehn Jahre älter als Dämmer und hatte eine Frau und viele Kinder. Dämmer war der Onkel von Dutzenden Nichten und Neffen und Großonkel von Hunderten anderen – und er war jünger als praktisch alle von ihnen. Das wurde schnell sehr verwirrend.
  


  
    »Aber«, sprach Ikaron weiter, »wenn durch irgendeine schreckliche Entwicklung der erstgeborene Sohn tot ist, übernimmt der zweitälteste Sohn die Führung und so weiter.«
  


  
    »Borasco, Shamal, Vardar …« Dämmer war stolz, dass er die Namen seiner acht älteren Brüder kannte, obwohl er mit den meisten von ihnen bisher nur ein paar Worte gewechselt hatte.
  


  
    »Und wenn keine Söhne da sind«, fuhr Ikaron fort, »aber auch nur dann, geht die Führung an die Töchter weiter.«
  


  
    »Also könnte Sylph eines Tages Anführerin werden?«, fragte Dämmer alarmiert.
  


  
    »Eine schreckliche Vorstellung, wirklich«, sagte sein Vater. »Natürlich müssten ihre sieben älteren Schwestern vor ihr sterben. Jedenfalls ist es sehr unwahrscheinlich, dass du als mein neuntgeborener Sohn einmal Anführer wirst.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Dämmer und fand das alles furchtbar ungerecht.
  


  
    Er hielt an, um wieder zu Atem zu kommen. Weit über sich konnte er durch die gewaltige Krone des Mammutbaums kleine Stückchen Himmel ausmachen. Einige elegante, gefiederte Geschöpfe schossen durch die Luft. Der Anblick ihrer schlagenden Flügel ließ seinen Bauch aufgeregt kribbeln.
  


  
    »Sind wir mit den Vögeln verwandt?«, fragte er seinen Vater.
  


  
    »Natürlich nicht«, antwortete der. »Wir haben keine Federn. Wir werden nicht in Eiern ausgebrütet. Und wir können nicht fliegen.«
  


  
    Dämmer spähte in der Hoffnung nach oben, noch mehr Vögel zu sehen. Er fand es schön, wie sie sich so mühelos emporschwangen.
  


  
    »Wie viel höher gehen wir noch?«, fragte er.
  


  
    Sicher hatte sein Vater nicht vor, ihn bis zum Baumwipfel mitzunehmen. Dort herrschten die Vögel, und den Neugeborenen wurde immer gesagt, sie sollten sich da fernhalten. Die Flieger verteidigten energisch ihr Revier, insbesondere dann, wenn sie ihre Brut aufzogen. Zum Glück war der Mammutbaum über hundert Meter hoch und groß genug für sie alle. Dämmer und alle anderen Chiropter lebten im mittleren Bereich. Inmitten der Unmenge mächtiger Äste nisteten sie in den tiefen Kerben, welche die Rinde durchzogen.
  


  
    »Jetzt nur noch ein bisschen«, sagte sein Vater zu ihm.
  


  
    Obwohl ihn das Klettern so anstrengte, war Dämmer gar nicht so wild darauf, das Ziel zu erreichen, denn er wusste, was ihn dort erwartete. Er und die anderen Neugeborenen hatten zwar endlos darüber geredet, doch Dämmer konnte nicht anders – er hatte Angst.
  


  
    »Ist das der größte Baum im Wald?«, fragte er. Er wollte reden.
  


  
    »Ich habe nie einen gesehen, der größer war.«
  


  
    »Wie alt ist er?«
  


  
    »Sehr alt. Tausende von Jahren.«
  


  
    »Bist du auch alt?«, fragte er seinen Vater.
  


  
    Der lachte überrascht auf. »Nicht ganz so alt. Aber alt genug, um viele Söhne und Töchter zu haben.«
  


  
    »Siebzehn zusammen mit Sylph und mir«, sagte Dämmer.
  


  
    »Das stimmt, aber ich denke, ihr zwei seid meine letzten.«
  


  
    Dämmer war beunruhigt. »Stirbst du bald?«
  


  
    »Bestimmt nicht. Aber jeder erreicht mal ein Alter, in dem es nicht länger möglich ist, noch mehr Kinder zu bekommen.«
  


  
    Plötzlich hielt Ikaron an. »Das ist der Obere Holm«, sagte er, während er vom Stamm weg auf einen gewaltigen, sehr dicken Ast trat, der über die Lichtung hinausragte. »Bis hierher gehen wir Chiropter. Merk es dir gut. Von hier an aufwärts gehört der Baum den Vögeln.«
  


  
    Dämmer betrachtete den Ast genau und prägte sich seine Umrisse ein.
  


  
    »Hier entlang«, sagte Ikaron und ging auf allen vieren den Oberen Holm nach außen.
  


  
    Mit zittrigen Gliedmaßen zögerte Dämmer einen Augenblick.
  


  
    »Du brauchst keine Angst zu haben.« Sein Vater hatte sich ihm zugewandt und wartete.
  


  
    Dämmer kam zu ihm. Seite an Seite gingen sie weiter den Ast entlang, dann hintereinander über einen dünneren Ast mit üppigen, nadelartigen Blättern und Kiefernzapfen, die fast so groß wie Dämmer waren. Kurz vor dem Ende des Asts hielten sie an. Er neigte sich leicht unter ihrem Gewicht.
  


  
    Das Zirpen der Zikaden hörte plötzlich auf, dann setzte es mit erneuter Kraft ein.
  


  
    Dämmer blickte in die Tiefe zwischen den Ästen hindurch bis zum Waldboden, der unglaublich weit entfernt war. Er pinkelte geräuschvoll auf die Rinde.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragte sein Vater.
  


  
    Dämmer antwortete nicht.
  


  
    »Spring!«, forderte ihn sein Vater auf.
  


  
    »Ich will nicht springen.« Seine Stimme war nur noch ein ungewohntes Krächzen.
  


  
    »Du musst aber.«
  


  
    Dämmer hatte noch nie den Baum verlassen. »Kann ich zum Nest zurückgehen?«, fragte er.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Dämmer spürte, wie ihm die Kehle eng wurde. Mehr als alles andere wollte er in die tiefe Kerbe kriechen, in der er schlief, und die duftende Rinde des Baums um sich fühlen.
  


  
    »Es ist Zeit«, sagte sein Vater. Obwohl seine Stimme ruhig klang, spürte Dämmer, dass es keine weitere Diskussion geben würde. »Bist du bereit?«
  


  
    »Ich kann mich nicht mehr an all das erinnern, was du mir gesagt hast«, sagte Dämmer voller Panik.
  


  
    »Das spielt keine Rolle.«
  


  
    »Sag’s mir noch mal, bitte!«
  


  
    Sein Vater drückte ihn sanft an sich, dann stieß er ihn vom Ast.
  


  
    Dämmer stieß einen Schrei aus, sowohl vor Überraschung als auch vor Schreck, drehte sich und wollte sich festklammern, egal, an was. Aber der Ast war schon außer Reichweite, und er fiel, nun mit dem Kopf voran. Wind verfing sich in seinen Ohren. Zweige schnellten an ihm vorbei. Die Welt unter ihm wuchs ihm entgegen. Er zitterte am ganzen Körper und sein Magen wollte sich umdrehen. Instinktiv streckte er die Arme aus, stieß mit den Beinen nach unten und breitete seine Segel weit aus.
  


  
    »Genau! Gut!«, schrie Ikaron, plötzlich neben ihm, und breitete nun auch seine pelzigen Segel aus.
  


  
    Merkwürdigerweise empfand Dämmer den überwältigenden Drang zu flattern.
  


  
    »Hör auf damit!«, rief sein Vater. »Du bist kein Vogel! Streck sie aus! Weiter! So weit es geht! Genau so! Jetzt halt sie gestreckt! Du gleitest jetzt!«
  


  
    Luft strömte um Dämmers Segel und füllte sie. Kopf und Schultern hoben sich, als er aus dem Sturzflug auftauchte. Er atmete stoßweise und fühlte sich, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Er segelte von dem Mammutbaum weg, seinem Zuhause, über die große Lichtung auf die gewaltigen Bäume auf der anderen Seite zu. Motten und Fliegen wirbelten an ihm vorbei.
  


  
    Er segelte zu schnell, viel zu schräg nach unten. Jedes Mal, wenn er die anderen Chiropter hatte gleiten sehen, hatten sie sich immer so gelassen bewegt und so gut wie keine Höhe verloren. Er aber hatte fast keine Kontrolle über das Ganze.
  


  
    »Langsamer!«, hörte er seinen Vater rufen.
  


  
    »Wie?«, schrie er.
  


  
    »Hast du die Segel ganz ausgebreitet?«
  


  
    Dämmer streckte die Segel so weit aus, wie er konnte, und wurde ein bisschen langsamer, doch er fiel immer noch zu schnell. Voller Schrecken bemerkte er, wie er sich den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung näherte.
  


  
    »Langsamer, Dämmer!«, schrie sein Vater noch einmal.
  


  
    »Ich versuch’s ja!«
  


  
    »Wir drehen jetzt um!«, rief Ikaron. »Neige dich einfach ein bisschen nach rechts. Benutze deine Beine ebenso wie deine Finger und Arme. Gut! Etwas mehr. Halt die Segel straff! Falte sie nicht zusammen! Na also!«
  


  
    Dämmer machte eine schnelle, ruckartige Wendung, taumelte etwas, und der Wald schwankte, als Dämmer sich zurück auf ihren Mammutbaum ausrichtete. Bei seinem Anblick fühlte er sich besser. Weiter unten konnte er die vertrauten Äste ihrer Nester und Jagdzweige ausmachen. Immer wieder durchkreuzten die anmutigen Umrisse von Chiroptern die Lichtung auf der Jagd nach Insekten. Er streckte sich und empfand ein bisschen den Kitzel des Erfolgs.
  


  
    »Wir landen jetzt«, sagte Ikaron und schob sich vor ihn. »Du segelst hinterher und machst genau das, was ich mache.«
  


  
    Dämmer versuchte, der Gleitbahn seines Vaters zu folgen, doch er verlor zu schnell an Höhe.
  


  
    »Papa!«, rief er, als er tiefer als sein Vater sank.
  


  
    Ikaron blickte zurück und verstellte seine Segel zum Abtauchen.
  


  
    »Halt deine Segel flach, Dämmer!«
  


  
    Er hielt seine Segel flach, doch das schien gar nichts zu nützen. Den Blick auf seinen Vater gerichtet, wurde ihm klar, dass der einen viel tieferen Landungsanflug machte als sonst.
  


  
    »Wenn du fast auf dem Ast bist, stell die Segel auf!«, schrie Ikaron zu ihm zurück. »Winkel sie ab und lass alle Luft raus, dann hältst du an. Auf geht’s!«
  


  
    Er beobachtete aufmerksam, wie sich sein Vater einem angenehm breiten Ast näherte, der weit in die Lichtung hinausragte. Ikaron pendelte sich mühelos ein, stellte seine Segel senkrecht auf und landete auf den hinteren Krallen. Dann legte er die Segel zusammen und ließ sich auf allen vieren nieder, bevor er herumwirbelte, um Dämmer zu beobachten.
  


  
    »Langsam jetzt!«, stieß er aus. »So langsam, wie du kannst!«
  


  
    Dämmer sah den Ast auf sich zuschwanken und wusste, dass er zu schnell und zu steil hereinkam.
  


  
    »Flacher werden! Flacher!«, schrie Ikaron.
  


  
    Und wieder wurde das Bedürfnis zu flattern übermächtig und Dämmer durchschnitt die Luft mit den Segeln.
  


  
    »Nein!«, schrie Ikaron. »Das bringt nichts. Hör auf damit! Stell die Segel auf!«
  


  
    Dämmer stellte seine Segel auf und bremste so stark ab, dass er das Gefühl hatte, nach hinten gezogen zu werden. Ein scharfer Schmerz schoss ihm durch Arme und Schultern. Noch in der Luft kam er zum Stillstand und fiel schnell auf den Ast zu, wobei er unwillkürlich wieder flatterte. Dann plumpste er auf seinen Vater.
  


  
    »Entschuldigung«, keuchte Dämmer, als sie sich entknäult hatten.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Ikaron.
  


  
    »Ich glaub schon.« Dämmers Brust hob und senkte sich, als er um Atem rang.
  


  
    Er bewegte alle Glieder, um sicherzugehen, dass nichts gebrochen war, dann blickte er seinen Vater finster an. »Du hast mich runtergestoßen!«
  


  
    »Ich stoße alle meine Kinder runter«, antwortete sein Vater leise lachend. »Glaub mir, niemand will seinen ersten Sprung machen.«
  


  
    Dämmer fühlte sich schon besser. »Auch Sylph nicht?«
  


  
    »Auch Sylph nicht.«
  


  
    Gestern hatte sein Vater Sylph zu ihrem ersten Gleitunterricht mitgenommen, und sie hatte nichts davon erzählt, dass sie runtergestoßen worden war.
  


  
    »Wie war ich denn?«, fragte Dämmer. Er zitterte immer noch.
  


  
    »Ich hatte noch keinen, der flattern wollte.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Dämmer kleinlaut. »Ich dachte, es wäre das Richtige.«
  


  
    »Deine Segel sind zum Gleiten gemacht, nicht zum Fliegen. Denk daran.«
  


  
    Dämmer nickte gehorsam.
  


  
    »Du hast es gut gemacht«, sagte sein Vater. »Ein bisschen zu schnell. Ich frage mich, ob es daran liegt, dass deine Segel kein Fell haben.« Er musterte Dämmer genauer. »Und deine Schultern und die Brust machen dich vorne etwas schwerer. Das mag erklären, weshalb du dich leicht nach vorne neigst. Du wirst auf jeden Fall ein schneller Gleiter werden. Ein wilder Jäger. Die Schwärmer werden keine Chance haben. Aber an deiner Landung musst du wirklich noch arbeiten.«
  


  
    »Das mach ich. Versprochen.«
  


  
    »Willst du es noch mal versuchen?«
  


  
    Dämmers Herz hämmerte wild. »Ja«, sagte er sofort.
  


  Kapitel 2

  Dämmer


  Sechs Monate später


  
    Verdeckt von Blättern und bewegungslos an die Rinde geschmiegt, spähte Dämmer hinauf zu dem Vogel. Nur wenig über ihm hockte der auf einem Zweig, legte den Kopf von einer Seite zur anderen und antwortete gelegentlich auf die Rufe seiner Vogelfreunde im Wald. Dämmer bewunderte seine Gestalt, die Art, wie alles an ihm für ein Leben in der Höhe geschaffen war.
  


  
    Der Vogel raschelte mit den Federn und Dämmers Augen weiteten sich erwartungsvoll. Doch dann legte der Vogel seine Flügel wieder zusammen, machte ein paar Schritte und pickte etwas von dem Zweig auf. Dämmer atmete ganz leise aus. Er wollte den Vogel fliegen sehen.
  


  
    Es hatte ihn viel Zeit gekostet, den Oberen Holm zu erreichen, und es war keine einfache Klettertour gewesen. Seine Beine waren inzwischen stärker geworden, doch die fehlenden Krallen waren nicht erschienen. Tatsächlich sah er so seltsam aus wie immer. Weit unter ihm kurvten die anderen Chiropter über die Lichtung und jagten. Niemand wusste, dass er sich hier oben befand. Das war sein Geheimnis.
  


  
    Es war schwierig, die Vögel von Nahem zu sehen, wenn man nicht so weit hochkam. Obwohl sie auf der Suche nach Futter am Boden oft unten zwischen den Bäumen hindurchhuschten, hielten sie sich doch nie in der Nähe des Reviers der Chiropter auf. Und sie flogen so schnell vorbei, dass Dämmer eigentlich nie genügend Zeit hatte, sie genauer zu betrachten. Hier auf dem Oberen Holm, genau auf der Grenze zwischen dem Gebiet der Chiropter und dem der Vögel, war es sehr viel einfacher, sie zu beobachten. Es war nicht das erste Mal, dass Dämmer hergekommen war. Er konnte auch nicht richtig erklären, was ihn hier so anzog – und er hatte auch nie jemandem davon erzählt. Was würde sein Vater dazu sagen?
  


  
    Es war nicht der Vogel selbst, dem sein Interesse galt. Das Fliegen war es, nach dem er sich sehnte, besonders die ersten Augenblicke, wenn der Vogel mit den Flügeln schlug und sich in die Luft erhob. Jedes Mal, wenn er das sah, spürte Dämmer diesen seltsamen Schmerz in der Brust. Er wollte verstehen, wie man das machte.
  


  
    Allmählich fing er an, diesen speziellen Vogel hier für vollkommen nutzlos zu halten. Er stand einfach nur da und tat gar nichts. Warum flog er nicht los? Dämmer hatte ihn nun mindestens fünfzehn Minuten lang beobachtet. Sein Magen knurrte. Er sollte eigentlich jagen. Aber zuerst wollte er zumindest einen ordentlichen Abflug sehen. Doch dummerweise hatte dieser Vogel wohl entschieden, dass dies genau der richtige Zeitpunkt wäre, sein Gefieder aufzuschütteln und zu pflegen.
  


  
    Leise atmete Dämmer durch die Nase ein und dann …
  


  
    »Flieg!«, schrie er mit aller Macht.
  


  
    Der Vogel sprang instinktiv von seinem Ast auf, breitete die Flügel aus und schlug die Luft. Eifrig beugte sich Dämmer vor, um alles ganz genau sehen zu können, beobachtete, wie sich die Schwingen bogen, zählte die Zahl der Schläge. Und dann war der Vogel fort, flügelschlagend auf seinem Weg in den mittäglichen Himmel im dichten Laub der Bäume verschwunden.
  


  
    »Traumhaft«, murmelte Dämmer mit noch immer laut klopfendem Herzen.
  


  
    Er kam aus seinem Versteck hervor, fand eine breite Stelle auf dem Ast und entfaltete seine Segel. Bei dem Vogel hatte das so einfach ausgesehen. Kaum hatte er mit den Flügeln geschlagen, während er sich erhob, schnell und elegant. Vier Schläge. Dämmer sah sich gründlich um, ob ihn auch niemand beobachtete. Dann kauerte er sich nieder, sprang nach oben, breitete die Segel aus und begann kräftig mit ihnen zu schlagen, ein Schlag, zwei, drei … und machte eine Bauchlandung auf dem Ast. Vor Enttäuschung und Scham knirschte er mit den Zähnen.
  


  
    Du bist kein Vogel.
  


  
    Das hatte ihm sein Vater beim ersten Gleitunterricht gesagt – und später noch einige Male wiederholt, bis Dämmer sich selbst eintrichterte, nie zu flattern, ganz egal, wie drängend das Bedürfnis danach auch war. Doch dieses Bedürfnis hatte ihn nie verlassen. Irgendein störrischer Teil von ihm glaubte immer noch, dass er, wenn er richtig flattern könnte, auch aufsteigen würde.
  


  
    Chiropter glitten immer nur nach unten, niemals nach oben. Aber vielleicht könnten sie doch auch aufsteigen, wenn sie das Geheimnis der Vögel herausbekämen. Er konnte doch nicht der einzige Chiropter der Geschichte sein, der so dachte. Doch niemand sonst schien sich auch nur für Flügel zu interessieren oder dafür, wie sie eingesetzt werden könnten.
  


  
    Machte er etwas falsch? Flattern war anstrengend, aber vielleicht musste er das schneller als die Vögel tun, um zumindest in die Luft zu steigen. Er schloss die Augen, versuchte sich zu erinnern, wie der Vogel gestartet war, kauerte sich nieder und …
  


  
    »Was machst du denn da?«
  


  
    Er fuhr herum und sah seine Schwester Sylph, die zusammen mit zwei anderen Neugeborenen, Aeolus und Jib, den Oberen Holm nach außen kletterte. Jibs Großtante war Nova, die zu den Ältesten der Kolonie gehörte. Dämmer fragte sich, wie viel sie wohl gesehen hatten.
  


  
    »Oh, hallo«, sagte er und zog beiläufig seine Segel ein. »Ich wollte gerade jagen.«
  


  
    »Normalerweise kommst du nie so hoch.« Sylph schaute ihn seltsam an. Sie wusste, wie sehr er das Klettern hasste.
  


  
    »Von hier kann ich länger gleiten«, sagte Dämmer. »Und es ist nicht so voll.«
  


  
    »Und er kann nicht so viele Chiropter umbringen«, bemerkte Jib feixend.
  


  
    »Ich hab seit Tagen keinen umgebracht«, sagte Dämmer und kam somit Jibs Gelächter zuvor. »Und außerdem ist die Zahl der Toten etwas übertrieben worden. Wenn alle ein bisschen schneller segeln würden, gäbe es sehr viel mehr Platz.«
  


  
    Dämmer hatte sich einen Ruf als halsbrecherischer und etwas gefährlicher Gleiter erworben. Während der letzten sechs Monate hatte er intensiv zu lernen versucht, langsamer zu werden – mit minimalem Erfolg. Beim Gleiten wollten seine einzelnen Körperteile einfach nicht zusammenarbeiten, und es hatte einige Zusammenstöße mit anderen Chiroptern gegeben, einschließlich einer viel kommentierten Landung auf Jibs Kopf mitten in der Luft, die noch nicht allzu lange her war.
  


  
    »Ich hab dich überall gesucht«, sagte Sylph und rieb zur Begrüßung mit ihrer Nase die seine. »Bist du schon lange hier oben?«
  


  
    »Was macht ihr eigentlich hier oben auf dem Holm?«, fragte Dämmer und hoffte, damit das Thema zu wechseln. Er bemerkte, wie sich Jib und Aeolus schnell einen Blick zuwarfen, als wollten sie nur ungern antworten.
  


  
    »Wir machen einen Wettkampf«, sagte Sylph aufgeregt. »Von hier bis zur Untergrenze. Hast du Lust?«
  


  
    »Klingt gut«, sagte Dämmer. »Ich gewinne gern.«
  


  
    »Es geht nicht um Schnelligkeit«, erklärte Aeolus etwas spitz. »Das ist ein Jagdwettkampf. Wer beim Gleiten am meisten fängt.«
  


  
    »Ach so«, sagte Dämmer.
  


  
    Alle Jungen wussten, dass er schnell war, aber auch, dass ihn die Geschwindigkeit beim Jagen behinderte. Weil er schneller fiel, hatte er weniger Zeit, Beute anzupeilen und zu fangen.
  


  
    »Gut, warum nicht«, sagte er, denn er war einfach nur froh, dass ihn niemand beim Flattern gesehen hatte. Er konnte sich gut vorstellen, was sie sagen würden.
  


  
    Er war schon immer ein bisschen komisch. Und jetzt auch noch das.
  


  
    Denkt, er kann fliegen.
  


  
    Vogelhirn.
  


  
    »Ich glaub nicht, dass das eine so gute Idee ist«, sagte Jib und schnalzte mit dem Segel nach Dämmer. »Wenn er in jemand reinkracht, kriegen wir alle Ärger.«
  


  
    »Ich werde mich von meiner besten Seite zeigen«, sagte Dämmer. Er hasste Jibs Sticheleien und hoffte nur, dass das nicht zu deutlich zu merken war.
  


  
    »Du hast bloß Angst, dass er dich schlägt«, sagte Sylph zu Jib.
  


  
    Jib schnaubte.
  


  
    »Dämmer ist der einzige Neugeborene, der einen Schwärmer gefangen hat«, erinnerte Sylph ihn.
  


  
    Dämmer blickte seine Schwester liebevoll an. Wenn sie mit den anderen Neugeborenen zusammen waren, stand sie auf verblüffende Art zu ihm. Aber wenn sie beide alleine waren, benahm sie sich keineswegs so freundlich – er allerdings auch nicht.
  


  
    »Also, kann es jetzt losgehen?«, fragte Sylph ungeduldig.
  


  
    Sylph war laut. Sie hatte eine starke Stimme und neigte dazu, zu schreien. Ihre Mutter sagte, Sylph sei schon schreiend geboren worden und habe seitdem nicht damit aufgehört. Ihre Eltern meinten immer, sie solle leiser sein, und sie hasste das.
  


  
    Auch Dämmer hätte sie manchmal gerne etwas gebremst, doch ihr Lachen liebte er.
  


  
    Wenn Sylph lachte, lachte sie mit ihrem ganzen Körper. Einfach nur mit dem Mund zu lachen war ihr nicht genug. Ihr ganzer Körper zuckte und ruckte, und sie warf sich hin und her, bis sie schließlich völlig ermattet auf dem Ast lag und alle viere von sich streckte. Es machte Spaß, sich das anzusehen.
  


  
    »Ich bin dabei«, sagt Jib. »Auf geht’s.«
  


  
    Die vier stellten sich nebeneinander am Rand des Oberen Holms auf.
  


  
    »Du hast keine Chance«, flüsterte Sylph Dämmer zu.
  


  
    »Gegen Jib?«, fragte er flüsternd zurück.
  


  
    »Gegen mich«, sagte sie. Und mit ihrer normalen Stimme schrie sie: »Auf die Plätze, fertig, los!«
  


  
    Dämmer warf sich vom Ast, entfaltete sich und innerhalb von Sekunden war er den anderen schon voraus. Seine haarlosen Segel durchschnitten unbehindert die Luft. Aufgrund seiner Geschwindigkeit war es ihm gelungen, einen Schwärmer zu fangen, das schnellste aller Insekten. Doch im Allgemeinen war Sylph eine viel bessere Jägerin. Es hatte nur wenige Tage gegeben, an denen er mehr Beute gemacht hatte als sie. Und so hatte Dämmer wenig Hoffnung, sie zu schlagen. Er wollte sich jetzt nur nicht total blamieren.
  


  
    Er entdeckte eine Schnepfenfliege und ließ einen Schwall schnalzender Jagdgeräusche los. Das zurückkehrende Echo sagte ihm alles, was er wissen musste: den Abstand von der Fliege, ihre Richtung und ihre Geschwindigkeit. Dämmer verstellte ein Segel, schlug mit dem linken Bein aus und ging scharf in Schräglage, um mit der Flugbahn seiner Beute zusammenzutreffen. Dann stieß er etwas Luft aus, stürzte sich auf den kegelförmigen, schwarzgelben Körper der Fliege und saugte sie sich in den Mund mit Flügeln und allem.
  


  
    Es blieb ihm kaum Zeit, ihren angenehm säuerlichen Geschmack zu genießen, bevor er wenden musste, um den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung auszuweichen. Die Sonne ließ treibenden Samen, Staubkörnchen und unzählige Insekten, die durch die Luft flitzten, aufleuchten.
  


  
    Es war wichtig, sich jeweils nur auf eine Beute zu konzentrieren und sich nicht von der ganzen Auswahl ablenken zu lassen. Ein paar Mal war er zu ehrgeizig und verfehlte seine Beute, weil er über das Ziel hinausschoss. Langsamer, befahl er sich. Dann fing er ein paar weitere Insekten. Unter ihm, im eigentlichen Jagdrevier, glitten Hunderte von Chiroptern mit ihrem dunklen Fell zwischen den riesigen Mammutbäumen hin und her. Gleich würde er mitten unter ihnen sein.
  


  
    Dann sichtete er eine blaue Segellibelle, bombardierte sie mit Schnalzgeräuschen und ging zum Angriff über. Das Beugen eines Fingers, um das Segel anzuwinkeln, und schon schlugen die durchscheinenden Doppelflügel der würzigen Libelle gegen seine Zähne, während er zubiss und schluckte.
  


  
    »Pass auf, wo du hinsegelst, Neugeborener!«, schrie jemand hinter ihm her.
  


  
    Dämmer sauste durch die Menge und gab sich die größte Mühe, niemandem in die Quere zu kommen.
  


  
    »Langsamer!«, bellte einer seiner älteren Brüder. Es war entweder Diabolo oder Nordling, Dämmer verwechselte sie immer. »Du bringst noch mal jemanden um!«
  


  
    »Tut mir leid!«, rief Dämmer zurück und Augenblicke später blieb eine Langhornmotte zwischen seinen Kiefern hängen.
  


  
    »He, das war mein Essen!«
  


  
    Dämmer schluckte die eklige Motte, blickte verlegen zurück und sah noch einen weiteren Chiropter, der ihn wütend anfunkelte.
  


  
    »Sind wir verwandt?«, fragte er.
  


  
    »Unglücklicherweise ja«, sagte der Chiropter.
  


  
    Dämmer wusste nicht, welcher Cousin das war – schließlich hatte er ungefähr dreihundert davon.
  


  
    »Tut mir leid«, flötete er wieder, dann blickt er hoch, um nach den anderen zu sehen. Da war Sylph! Es sah so aus, als hätte sie gerade eine Schwebefliege erwischt. Aeolus oder Jib konnte er nicht entdecken.
  


  
    Unterhalb des Getümmels hatte er Glück, sehr viel Glück. Bei einem Baum schwirrte eine Wolke frisch geschlüpfter Insekten. Er machte eine schnelle Wendung, nahm sie ins Visier, flog durch sie hindurch und hatte mit einem Mal sechs kleine Insekten im Mund. Das siebte spuckte er aus, bevor er anfing zu würgen. Nicht einmal ihr beißender, bitterer Geschmack konnte seine Freude dämpfen – das dürfte ihn in Führung gebracht haben.
  


  
    Doch er wollte jetzt nicht nachlässig werden. Seiner Berechnung nach hatte er noch weitere fünfundzwanzig Sekunden und davon wollte er jede nutzen. Augen und Ohren, Kopf und Körper arbeiteten nahtlos zusammen. Er fing eine Waffenfliege und einen Eulenfalter.
  


  
    Unter ihm tauchte die Untere Grenze auf, ein großer Ast, der das Ende des Chiroptergebiets markierte. Es war ihnen verboten, von dort aus weiter hinunterzusegeln. Da erblickte Dämmer eine Waldnymphe, die dem Schatten des Waldes zuflatterte. Er entschied, dass er noch genügend Zeit hätte, bevor er landen müsste.
  


  
    Er plante seinen Angriff perfekt. Sein Mund war bereits geöffnet, um den dunklen Körper der Motte zu schnappen, als er einen heißen Windstoß gegen seinen Bauch verspürte. Der stieß ihn nach oben und ließ ihn nach einer Seite trudeln, sodass eines seiner Segel schlaff wurde. Einen kurzen Augenblick sackte er ab, ehe er sich wieder fangen konnte. Er war zwar aufgeschreckt, hatte aber keine Angst, denn er wusste, dass er in eine Thermik gekommen war, eine der warmen Luftsäulen, die manchmal gegen Mittag vom Boden aufstiegen. Diese hier war überraschend stark.
  


  
    Dämmer zog enge Kreise und hielt nach der Waldnymphe Ausschau, doch die befand sich nun über ihm und war für ihn unerreichbar geworden. Chiropter konnten nur nach unten gleiten, niemals nach oben. Er zuckte verärgert mit den Ohren.
  


  
    Die Untere Grenze lag jetzt vor ihm, und er glitt hinein zu einer ordentlichen, wenn auch nicht eleganten Landung. Mit viel Übung hatte sich seine Technik im Lauf der Monate verbessert. Dann zählte er auf, was er an Beute gehabt hatte, und konnte es kaum glauben. Das war stark. Sehr stark. Und es wäre noch stärker gewesen, wenn er nicht in die Thermik geraten wäre. Er fragte sich, wie viel wohl Sylph und die beiden anderen geschafft hatten.
  


  
    Während er wartete, spähte er auf den Waldboden hinunter. Rund zwanzig Meter weiter unten befand sich ein dichtes Gestrüpp von Tee- und Lorbeersträuchern, Farnen und Schachtelhalmen. Er schmeckte die Luft mit der Zunge: ein schwüler Gestank von Blättern und Blumen, von verfaulender Vegetation und sonnengetrocknetem Schlamm – und von Urin. Dort unten war er noch nie gewesen. Alle möglichen Arten von vierfüßigen Grundlingen lebten da im Unterholz, suchten nach Nahrung und verbargen sich dort. Sein Vater hatte gesagt, dass die meisten harmlos, andere aber nicht so sehr freundlich wären. Zum Glück konnte keiner von denen auf Bäume klettern. Wenn er genauer lauschte, hörte er sie schlurfen und schnaufen, und ab und zu sah er eine dunkle und schnell davonhuschende Gestalt.
  


  
    Aeolus setzte zur Landung an, dicht gefolgt von Sylph und Jib.
  


  
    »Und wie war es bei euch?«, fragte Dämmer fröhlich.
  


  
    »Nicht gut«, sagte Aeolus. »Grad mal acht.«
  


  
    »Dreizehn«, sagt Sylph stolz.
  


  
    »Zwölf«, murmelte Jib.
  


  
    Dämmer wartete einen wunderbaren Augenblick lang. »Fünfzehn«, sagte er dann.
  


  
    »Was?«, rief Aeolus aus.
  


  
    »Du hast doch keine fünfzehn erwischt«, sagte Jib.
  


  
    »Mein Bruder lügt nicht«, sagte Sylph, und Dämmer sah, wie sich ihre Nackenhaare sträubten.
  


  
    »Es war das reine Glück«, sagte Dämmer und versuchte damit, eine Prügelei zu vermeiden. Sylph konnte leicht hochgehen. »Da war ein Schwarm von etwas, das gerade ausgeschlüpft war. Ich bin da durchgeglitten und hatte sechs auf einmal! Sie waren winzig.«
  


  
    »Die kannst du nur als eins zählen«, murrte Jib.
  


  
    Dämmer sagte nichts, hielt aber Jibs wütendem Blick stand.
  


  
    »Die zählen als sechs«, sagte Sylph entschieden. »Das ist nur gerecht.«
  


  
    Jib hob die Schultern. »Wenn du nicht der Sohn des Anführers wärst, Dämmer, dann wäre es dir wahrscheinlich so gegangen wie Cassandra.«
  


  
    »Das Neugeborene, das gestorben ist?«, fragte Sylph. »Was meinst du damit, Jib?«
  


  
    »Hast du sie nie gesehen? Sie hat noch verrückter ausgesehen als Dämmer. Ihre Mutter hat aufgehört, sie zu säugen.«
  


  
    »Warum?«, fragte Dämmer entsetzt.
  


  
    »Sie war eine Missgeburt«, sagte Jib mit einem Schulterzucken. »An ihrem Körper war einfach alles falsch. Sie haben sie runter zum Sterbeast gebracht und dort allein gelassen.«
  


  
    Dämmer überkam ein Frösteln. Beim Sterbeast war er noch nie gewesen. Er stand weit unten von der schattigen Seite des Baums ab, halb verschleiert von hängenden Moosflechten. Dorthin begaben sich die Kranken und sehr Alten, wenn sie merkten, dass es ans Sterben ging.
  


  
    »Es heißt, man kann immer noch ihre Knochen sehen«, sagte Jib und sah Dämmer direkt an. »Möchtest du sie dir nicht mal anschauen?«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass mit Dämmer was nicht stimmt?«, schrie Sylph Jib an.
  


  
    »Nein«, murmelte Jib und rückte ein Stück von ihr ab. »Aber ich hab gehört, dass er wahrscheinlich aus der Kolonie verstoßen worden wäre, wegen seiner Segel und …«
  


  
    »Du bist ja so ein schlechter Verlierer«, sagte Sylph angewidert. »Hau bloß ab.«
  


  
    Jib schnaubte. »Ich gratulier dir zu deinem glücklichen Sieg, Haarloser. Komm schon, Aeolus. Wir gehen.«
  


  
    Dämmer sah ihnen dabei zu, wie sie mit ihrer langen Klettertour zu ihren Jagdästen nach oben begannen.
  


  
    »Warum bist du denn mit dem befreundet?«, fragte er seine Schwester.
  


  
    »Der ist sonst nicht so gemein.«
  


  
    »Vielleicht nicht zu dir. Sag mal, meinst du, Mama und Papa haben ernsthaft überlegt, mich auszusetzen?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Jib hasst mich einfach, weil er nie Anführer werden kann.«
  


  
    »Dämmer, du wirst auch nie Anführer.«
  


  
    »Ich könnte es aber werden.«
  


  
    »Gut, das könnte ich auch. Ich müsste nur euch alle vorher umbringen.«
  


  
    Nebeneinander auf dem Ast hockend, begannen die beiden geistesabwesend, sich gegenseitig das Fell zu lausen.
  


  
    »Du bist ziemlich dreckig. Kämmst du dein Fell eigentlich nie?«, fragte Sylph interessiert.
  


  
    »Natürlich mache ich das«, sagte Dämmer entrüstet. »Warum? Was ist da drin?«
  


  
    »Eine ganze Siedlung von Milben«, murmelte sie, während sie sie glücklich von seinem Rücken aß.
  


  
    »Da hat es mich auch sehr gejuckt«, gestand Dämmer leicht beschämt.
  


  
    »Ich weiß doch, dass ich immer eine anständige Mahlzeit von dir bekomme.«
  


  
    Dämmer grunzte und hoffte, etwas Belastendes im Fell seiner Schwester zu finden, doch abgesehen von ein paar Sporen und einer einsamen Blattlaus war Sylph wie gewöhnlich extrem gut gepflegt.
  


  
    »Hast du wirklich fünfzehn erwischt?«, fragte sie zuckersüß.
  


  
    »Sylph!«
  


  
    »Ich wollte nur ganz sicher gehen.«
  


  
    »Du kannst nur nicht akzeptieren, dass ich dich geschlagen habe.«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich passiert das auch nicht noch einmal«, sagte sie großspurig. »Hast du Lust auf ein Wettrennen bis zu unserem Sitzplatz?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, sagte er.
  


  
    »Hast du Angst, zu verlieren?«
  


  
    Er wusste, dass er verlieren würde. In der Luft war er schnell, doch auf der Rinde des Baums verdammten ihn seine fehlenden Krallen und die schwachen Beine dazu, einer der Langsamsten zu sein. Er hasste es zurückzuklettern. Es war immer so entmutigend. Ganz tief atmete er die wohlriechende Luft ein und sein Blick schweifte über die von der Sonne beschienene Lichtung. Überall stiegen Insekten in der warmen Thermik mühelos auf.
  


  
    »Ich geb dir sogar einen Vorsprung«, sagte Sylph. »Wie findest du das?«
  


  
    »Ich brauch keinen«, sagte er.
  


  
    Sie sah ihn verwundert an, dann lachte sie laut auf. »Glaubst du wirklich, du kannst mich schlagen?«
  


  
    »Ja, ich glaube schon«, antwortete er mutig.
  


  
    »Also gut. Wir treffen uns oben.«
  


  
    Sylph flitzte den Stamm hoch. Einen Moment lang beobachtete Dämmer sie voller Neid auf ihre Geschmeidigkeit und Schnelle. Dann warf er sich nach kurzem Zögern vom Ast und breitete seine Segel aus.
  


  
    »Was machst du da?«, hörte er Sylph hinter sich rufen.
  


  
    Chiropter bewegen sich immer nach unten, nie nach oben, dachte Dämmer. Aber vielleicht konnte er das ändern. Er blickte sich um und versuchte, die Thermik zu finden, auf die er vorhin gestoßen war. Wo war sie?
  


  
    »Jetzt verlierst du bestimmt!«, schrie Sylph.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, ob sein Plan überhaupt aufgehen würde. Er glitt tiefer als die Untere Grenze und mit jeder Sekunde sank er noch mehr. Voller Panik blickte er in die Tiefe. So dicht am Waldboden war er noch nie gewesen. Er sah, dass sich irgendetwas Dunkles im Unterholz bewegte und wieder verschwand, und beschloss, seinen Versuch abzubrechen. Nun würde er eine noch längere Strecke zurückklettern müssen.
  


  
    Als er zurück zu dem Mammutbaum glitt, streifte etwas Warmes seine Brust und plötzlich fühlte er sich schwerelos. Rund zwanzig Zentimeter wurde er nach oben gehoben, ehe er nach einer Seite abtrudelte. Eifrig machte er eine Wende und schlüpfte wieder in die Thermik und stellte diesmal seine Segel so, dass er in der Mitte der Luftsäule verankert blieb.
  


  
    Er schwankte, schaffte es aber, dort zu bleiben, und mit einem unerwartet starken Schub hob ihn die warme Luft empor. Er spürte, wie sie gegen seine Segel drückte, ihn um Kinn und Schnauze wehte. Er konnte seinen Begeisterungsschrei nicht zurückhalten, während er nach oben getrieben wurde. Chiropter konnten doch aufsteigen!
  


  
    Das war zwar kein richtiges Fliegen, aber immerhin fast genauso gut.
  


  
    Als er höherstieg, konnte er Sylph sehen, die unermüdlich den Stamm des Mammutbaums hinaufkletterte.
  


  
    »Wir treffen uns oben!«, schrie er.
  


  
    Sie wandte sich um und starrte ihn mit fassungslosem Gesicht an, als er an ihr vorbeischwebte.
  


  
    »Nur nicht nachlassen«, sagte Dämmer zu ihr und hoffte, sich sein ganzes Leben lang an ihren Gesichtsausdruck erinnern zu können.
  


  
    »Was machst du denn da?«, bellte sie.
  


  
    »Ich reite einfach auf der warmen Luft.«
  


  
    »Aber … aber du mogelst!«
  


  
    »Wieso mogele ich?«, fragte er, während er immer höherstieg.
  


  
    »Du kletterst nicht!«
  


  
    »Wer hat denn was von Klettern gesagt? Du hast nur von einem Wettrennen gesprochen.«
  


  
    »Das ist nicht fair!«, rief sie voller Entrüstung. Einen Moment lang starrte sie ihn mit hochgezogenen Schultern und schwer atmend an.
  


  
    »Zeig mir, wie das geht!«, verlangte sie.
  


  
    »Vielleicht ein andermal«, sagte Dämmer.
  


  
    »Ich will es aber sofort wissen!« Und damit warf sie sich vom Baum und segelte hinaus auf die Lichtung, immer tiefer. »Dämmer, zeig es mir!«
  


  
    Einen Augenblick lang tat er gar nichts und betrachtete nur ihr angespanntes Gesicht unter ihm. Ein paar Chiropter glitten auf der Jagd an ihnen vorbei und blickten sie verwundert an.
  


  
    »Bitte!«, flehte Sylph.
  


  
    Dämmer seufzte. Es wurde langsam peinlich. »Such die Säule mit der warmen Luft«, sagte er ihr. »Sie müsste direkt unter mir sein.«
  


  
    Er sah zu, wie sie die Thermik suchte und dann genau durch sie hindurchtaumelte.
  


  
    »Stabilisiere dich mit den Segeln!«, riet er ihr. »Du musst oben auf der warmen Luft bleiben.«
  


  
    Sie brauchte drei Anläufe, bis sie Erfolg hatte. Dann neigte sie sich von einer Seite zur anderen, doch sie blieb stabil und schaukelte hinter ihm nach oben. Er hatte Sorge, sie könnte ihm die Auftriebsluft nehmen, doch es gab genügend für sie beide.
  


  
    Sylphs begeistertes Lachen schallte über die Lichtung. Ihr ganzer Körper wurde vor Vergnügen so geschüttelt, dass Dämmer befürchtete, sie würde sich heraus aus der Thermik lachen. Doch irgendwie schaffte sie es, drinzubleiben.
  


  
    »Oh! Das ist toll, Dämmer! So toll!«
  


  
    »He, Jib! He, Aeolus!«, rief Dämmer.
  


  
    Die beiden Neugeborenen, die sich den Stamm des Mammutbaums hochschleppten, blickten herüber, Aeolus erstaunt, Jib mit unverhohlenem Neid.
  


  
    »Was macht ihr da?«, wollte Jib wissen.
  


  
    »Wir sind auf dem Weg zurück zum Sitzplatz«, sagte Sylph selbstgefällig.
  


  
    »Achtung! Wir kommen hoch!«, schrie Dämmer.
  


  
    Sie stiegen nun durch das eigentliche Jagdrevier, und einige Chiropter mussten abschwenken, um einen Zusammenstoß zu vermeiden.
  


  
    »Was für ein Unfug!«, rief jemand.
  


  
    Dämmer war sich ziemlich sicher, dass das Levantera sein musste, eine seiner Schwestern. Sie war nur zwei Jahre älter, und als er geboren wurde, wohnte sie noch im Nest ihrer Eltern. Er hatte sie immer sehr gemocht, doch vor zwei Monaten hatte sie einen Gefährten gefunden und besaß nun ihr eigenes Nest in einem anderen Abschnitt des Baums. Sie fühlte sich zu erwachsen und wichtig, um noch länger mit ihm und Sylph zu reden, außer wenn sie die beiden wegen irgendetwas zurechtwies.
  


  
    Dämmer sah einige Chiropter, die amüsiert herüberblickten, aber die meisten wirkten misstrauisch und sogar missbilligend, bevor sie die Nase rümpften und sich abwandten. Dämmer fand es völlig unverständlich, dass nicht mehr von ihnen versuchten, selbst eine Thermik ausfindig zu machen. Waren die denn gar nicht neugierig? Sahen sie denn nicht, wie viel einfacher und schneller sie auf diese Art zurück zu ihren Sitzplätzen kämen?
  


  
    Dämmer blickte auf Sylphs ausgebreitete Segel hinab – üppiges schwarzes Fell mit Silberstreifen, drei Krallen an jeder Hand – und fragte sich, wie sie beide, von derselben Mutter innerhalb weniger Augenblicke geboren, so verschieden sein konnten. Ihm gefiel es nicht, wie sich seine Arm- und Fingerknochen unter den straffen, haarlosen Segeln abzeichneten.
  


  
    Von den mächtigen Ästen des Mammutbaums gingen dünnere Äste und Zweige ab, die sich leicht zur Lichtung hin neigten. Vor allem diese nutzten die Chiropter als Jagdsitze, weil sie eine hervorragende Aussicht auf Beute boten und gleichzeitig gut geeignete Startplätze waren. An einem guten Platz wurde eifersüchtig festgehalten, und sobald ein Chiropter alt genug war, um Gefährten zu finden, wurde von ihm erwartet, dass er einen Jagdsitz fand und in Besitz nahm und diesen dann bis zu seinem Lebensende hielt. Dämmer und Sylph durften noch den Jagdsitz ihrer Eltern benutzen, und der tauchte jetzt vor Dämmer auf.
  


  
    Nun war er nicht mehr ganz so beschwingt und blickte sich suchend nach seinem Vater um. Zuerst hatte er verzweifelt gehofft, sein Vater würde ihn schweben sehen und erkennen, wie schlau sein Sohn war, doch jetzt nach all den strengen Blicken aus der Kolonie war er sich gar nicht mehr so sicher, wie sein Vater reagieren würde. Niemand hatte ihm je gesagt, dass er die Thermiken nicht reiten sollte. Es war überhaupt nie darüber gesprochen worden. Er konnte seine Eltern nirgends sehen. Aber vielleicht war das auch besser so.
  


  
    Er sah sich nach Sylph um. Sie war immer noch dort unter ihm und machte ihre Sache gut. Ein bisschen hatte er allerdings gehofft, sie würde aus der Thermik rutschen, damit er alleine glorreich an den Sitzplätzen vorbei aufsteigen konnte.
  


  
    »Weißt du, kleiner Bruder!«, bemerkte sie. »Aus dieser Position hier siehst du besonders komisch aus.«
  


  
    »Weißt du, große Schwester«, sagte Dämmer und blickte zu ihr hinunter. »Aus dieser Position hier wäre es besonders bedauerlich, wenn ich jetzt pinkeln müsste.«
  


  
    »Untersteh dich«, sagte Sylph.
  


  
    »Und übrigens hab ich gewonnen«, sagte er. »Als Erster an unserem Sitzplatz.«
  


  
    »Du hast den Sitzplatz nicht erreicht«, sagte sie. »Wir sind nur an ihm vorbeigeschwebt. Der Sieger muss auf dem Sitzplatz sein. Und da ich unter dir bin, sieht es so aus, als ob ich in Führung liege.«
  


  
    »Aber ich bin schneller«, konterte Dämmer.
  


  
    »Aber so viel schneller auch nicht.«
  


  
    Er wusste, dass sie recht hatte. Zu ihrem Platz würde sie ihn wahrscheinlich schlagen.
  


  
    »Dann geh schon mal vor«, sagte er. »Die Thermik ist noch stark. Ich will noch nicht aufhören zu fliegen.«
  


  
    »Schließlich hast du schon immer ein Vogel sein wollen«, sagte sie.
  


  
    Es war ein Spaß innerhalb ihrer Familie – und dank Sylph auch außerhalb: Ihr Vater erzählte gerne die Geschichte, wie Dämmer bei seinem ersten Gleitunterricht versucht hatte zu flattern. Und wenn Sylph ihn besonders reizen wollte, schlug sie mit den Segeln und sagte: »Oh, ich glaub, ich schaffe es jetzt. Ich hebe ab. Nur noch ein bisschen mehr!« Dämmer hatte seine Lektion schnell gelernt und niemandem etwas über seine heimlichen Besuche am Oberen Holm erzählt. Sein unnormales Bedürfnis beschämte ihn sehr, doch er hatte wohl nicht die Stärke, es zu unterdrücken.
  


  
    »He, glaubst du, das trägt uns bis über die Baumwipfel?«, fragte Sylph.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Dämmer. »Jedenfalls sind wir schon fast am Oberen Holm.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Papa hat aber gesagt …«
  


  
    »Du musst nicht immer das tun, was Papa sagt«, meinte Sylph ungeduldig. »Sei nicht so neugeboren.«
  


  
    »Wir sind aber noch Neugeborene, bis wir ein Jahr alt sind.«
  


  
    »Willst du nicht über die Baumwipfel hinaussehen?«
  


  
    »Das ist das Gebiet der Vögel«, sagte er.
  


  
    »Na, du bist doch praktisch ein Vogel, oder?«, sagte sie kichernd.
  


  
    »Den Vögeln wird das nicht gefallen«, antwortete er nur.
  


  
    »Aber die fliegen doch auch die ganze Zeit durch unser Gebiet, um auf den Boden zu kommen«, meinte Sylph. »Und wir haben nichts dagegen.«
  


  
    »Genau«, stimmte Dämmer ihr zu, weil er nicht zu gehorsam wirken wollte. »Wir landen ja schließlich nicht auf ihren Schlafstellen.«
  


  
    »Wir schweben nur an ihnen vorbei.«
  


  
    »Gerade bis zur Krone, damit wir den Himmel besser sehen können«, fügte Dämmer noch hinzu.
  


  
    Sylphs Zuversicht machte ihn mutiger. Aber er hörte die Stimme seines Vaters im Kopf. Dämmer war niemand, der so einfach gegen die Regeln verstieß, das war eher Sylph. Er versuchte, alles zu tun, um seinem Vater zu gefallen. Doch er war wirklich neugierig darauf, den Himmel richtig sehen zu können – und die Vögel, die ihn bewohnten. Nun waren sie auf gleicher Höhe mit dem Oberen Holm, und Dämmer schluckte nervös, als sie weiterstiegen.
  


  
    Je näher sie dem Wipfel des Mammutbaums kamen, desto kürzer wurden seine Äste. Die Lichtung wurde offener, Vögel durchzogen den Himmel und die Sonne neigte sich langsam zum westlichen Horizont. Bald waren sie so hoch oben, wie der Mammutbaum aufragte.
  


  
    Mit begehrlichen Blicken folgte Dämmer den Flugbahnen der Vögel und bewunderte, wie ihre Flügelschläge sie mühelos in die Höhe trugen. Ein großer Schwarm schwenkte plötzlich wie auf Kommando um und geriet außer Sichtweite. An ihrer Stelle tauchte ein seltsamer Schatten am Himmel auf, zeichnete sich vor dem blendenden Licht der Sonne als verschwommene Kontur ab.
  


  
    »Was ist das?«, frage Dämmer Sylph, worauf sie zum Himmel blickte.
  


  
    Ihm kam es wie ein entwurzelter Baum vor, der liegend mit flatternden Ästen dahintrieb. Als das Objekt sich nicht mehr direkt vor der blendenden Sonne befand, war es deutlicher zu sehen, und Dämmer erkannte zu seinem Schrecken, dass es direkt auf sie zukam.
  


  
    Etwas so Riesiges hatte er noch nie in der Luft gesehen.
  


  
    Ein langer Kopf mit einem Kamm.
  


  
    Ausgefranste Flügel von bestimmt fünfzehn Metern Spannweite.
  


  
    »Das ist eine Art Vogel!«, sagte Sylph mit angsterstickter Stimme.
  


  
    Dämmer sah, wie sich die mächtigen Flügel bei jedem seltsam lustlos wirkenden Schlag stark durchbogen.
  


  
    »Aber er hat keine Federn«, murmelte er.
  


  
    Die Thermik, die ihnen einen solch herrlichen Auftrieb gegeben hatte, schob sie nun unerbittlich auf dieses Wesen zu. Dämmer winkelte die Segel an und zog davon. Er rief Sylph zu, dasselbe zu machen. Befreit von der Thermik stiegen sie nun hastig ab, wobei sich Dämmer immer wieder umsah.
  


  
    Das Wesen wendete torkelnd in der Luft und steuerte eindeutig auf die Lichtung zu. Kein Wunder, dass die Vögel so hektisch abgezogen waren. Ob es ihn und Sylph bemerkt hatte? Dämmer winkelte seine Segel noch schärfer an, um seinen Fall zu beschleunigen. Sylph war ihm voraus, vorbei am Revier der Vögel, vorbei am Oberen Holm.
  


  
    Er hörte das Wesen mit dem Geräusch einer plötzlichen Sturmbö kommen. Wind stieß ihm gegen Schwanz und Rücken. Im Umdrehen sah er den langen Kopf, der in einen knöchrigen Kamm überging. Er sah einen langen Schnabel – oder Kiefer, da war er sich nicht ganz sicher. Der eine Flügel hing halb am Körper herab, der andere blähte sich mit einem knallenden Geräusch und seine Spitze knickte Zweige ab, als die Kreatur nun zu einem wagemutig steilen Sturzflug auf die Lichtung ansetzte. Dämmer musste die Kolonie warnen.
  


  
    »Passt auf!«, brüllte er, denn es jagten immer noch Hunderte von Chiroptern zwischen den Bäumen. »Macht Platz!«
  


  
    Sie mussten ihn gehört haben, denn er sah, wie die Chiropter auf die Sicherheit der Mammutbaumäste zustoben.
  


  
    Doch er selbst wusste nicht, wohin er fliegen sollte, um zu entkommen. Die Kreatur war riesig und ihre Flügel überspannten fast die ganze Lichtung.
  


  
    »Landen!«, schrie er Sylph zu, die sich weit unter ihm befand.
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Irgendwo!«
  


  
    Sylph schwenkte nach links, landete hart auf einem Ast des Mammutbaums und kroch auf den Schutz bietenden Stamm zu.
  


  
    Dämmer jagte weiter, hatte Angst, abzuschwenken, weil das Wesen nun so dicht hinter ihm war. Er raste durch das verlassene Jagdrevier, und sah, wie schnell der Boden auf ihn zukam. Das Wesen müsste jetzt doch hochziehen!
  


  
    Er warf einen Blick zurück und in dem Moment überholte ihn das Wesen. Seine heißen, heftigen Turbulenzen rissen Dämmer mit, sodass er sich überschlug. Der Wald wirbelte um ihn herum. Er hörte, wie die Flügel der Kreatur gegen Äste schlugen, wie Holz brach.
  


  
    Dann gelang es ihm, seine Segel zu entwirren und sich auszurichten, aber er konnte sich nicht aus dem Luftsog der Kreatur reißen. Baumstämme ragten auf. Er erwartete, die Kreatur würde nun hochziehen und abdrehen, doch stattdessen stürzte sie direkt hinein in die Mammutbäume. Dämmer schaufelte mit den Segeln und bremste verzweifelt ab. Er prallte gegen den ledrigen Schwanz der Kreatur, wirbelte benommen herum und schoss durch die Zweige nach unten, schlug gegen Rinde, in die er all seine Krallen schlug, und zitterte dabei so stark, dass er sich kaum halten konnte.
  


  
    Alles war still. Kein Vogel sang, kein Insekt zirpte. Der Wald hielt den Atem an.
  


  
    Dämmer blickte nach oben in den Mammutbaum und sah direkt über sich die Kreatur verfangen in den Ästen hängen. Der riesige Körper völlig verkrümmt, die großen Flügel durchbohrt und zerknittert, der lange Kopf baumelte über einen Ast herab, der scharfe Schnabel keine drei Meter über Dämmers Kopf. Er folgte den furchterregenden, knochigen Bahnen seiner Kiefer bis zu den Nasenlöchern, deren Schlitze groß genug waren, dass er hätte hineinkriechen können. In den großen schwarzen Augen der Kreatur schien kein Leben zu leuchten.
  


  
    Dämmer hatte Angst, sich zu bewegen. War das Wesen tot oder nur bewusstlos? Ein Ast brach und Dämmer zuckte zusammen. Doch die Kreatur selbst rührte sich nicht. Allein schon von ihrer Größe war Dämmer völlig überwältigt. Sie hatte keine Federn, also konnte sie kein Vogel sein – aber ihre Kiefer sahen aus wie ein langer Schnabel. Er wusste absolut nicht, was das für ein Wesen sein mochte.
  


  
    Dann blickte er nach unten und bemerkte erschreckt, wie dicht er sich über dem Waldboden befand. Sein Herz klopfte wild. Wenn er nicht über den Boden kriechen wollte, müsste er in diesem Baum weiter nach oben klettern, um zu einem anderen gleiten zu können.
  


  
    Langsam kehrten die Geräusche in den Wald zurück. Hoffnungsvoll blickte er nach oben in die Lichtung, auf der Suche nach seinem Vater oder sonst einem Chiropter, aber er konnte keinen entdecken.
  


  
    Dann betrachtete er wieder die Kreatur, deren Körper so dick war wie der Baumstamm.
  


  
    Ein Ast knackte bedrohlich unter der Belastung. Hier konnte Dämmer nicht bleiben. Es war klar, dass das Wesen jederzeit direkt auf ihn herunterkrachen konnte. Er würde an ihm vorbei nach oben klettern müssen. Das war zwar möglich, würde ihn aber gefährlich nahe an seinem Kopf vorbeiführen.
  


  
    Nach einem solchen Absturz war es sicherlich tot. Sein Kamm war zerbrochen. Es musste mit dem Kopf zuerst gegen den Stamm geprallt sein. So etwas würde niemand überleben.
  


  
    Ganz vorsichtig bewegte sich Dämmer auf den Stamm zu. Wenn seine Krallen in das Holz einschlugen, kam ihm das ohrenbetäubend laut vor. Ein Teil des Flügels der Kreatur hing über den Ast herunter, und als Dämmer daran vorbeischlich, blickte er direkt auf die dicke, ledrige Haut.
  


  
    Dämmer zögerte. Der Flügel hatte keine Federn, doch das Wesen flog. Er hatte gedacht, das wäre unmöglich. Die Haut war über einen langen Holm aus Knochen gespannt. Andere Finger gab es genaugenommen keine.
  


  
    Auch wenn die Haut viel dicker war als seine eigene, fand er doch, dass die Flügel der Kreatur ein bisschen wie seine eigenen unbehaarten Segel aussahen. Das war ein verstörender, sogar widerlicher Gedanke und er verbannte ihn schnell.
  


  
    Am Stamm des Mammutbaums begann er seinen Aufstieg. Der Körper der Kreatur hing über ihm, dunkel und bedrohlich wie eine Gewitterwolke. Ihre feuchte Wärme umspülte ihn und seine Nasenlöcher verengten sich bei dem Geruch. Er hatte das Bedürfnis, sich zu putzen.
  


  
    Warum war das Wesen eigentlich abgestürzt? Und warum war es so unberechenbar geflogen?
  


  
    Aus der äußersten Spitze seines rechten Flügels standen drei Krallen hervor, jede doppelt so lang wie Dämmer. Er holte tief Luft und duckte sich schnell unter ihnen hindurch. Verglichen mit diesem Riesen war er nichts weiter als ein Winzling. Er wollte nichts mehr sehen, er wollte nur noch vorbei, zu seinem Baum segeln und zurück zum Nest klettern.
  


  
    Und doch schweifte sein Blick immer wieder hinüber zu dem Flügel, zu seiner Form, der feinen Schicht – die konnte er jetzt sehen – von Haaren, oder war das doch eine Art von Federn? Auf dem Flügel befanden sich seltsame Flecken verfaulter Haut. Vielleicht war die Kreatur krank und war deshalb so erbärmlich geflogen.
  


  
    Dämmer kletterte weiter, jetzt an dem hängenden Kopf des Wesens vorbei. Äste knackten. Er verspürte eine Luftbewegung und blickte langsam über die Schulter zurück. Die linke Flügelspitze zuckte und ließ die Membrane rascheln.
  


  
    Er wartete nicht länger ab. Er kletterte jetzt, so schnell er konnte, und achtete nicht mehr darauf, wie laut er war. Die Kreatur zuckte. Der Kopf verschob sich. Wenn Dämmer nur an den Kiefern vorbeikam, am Kopf und hinauf auf den nächsten Ast, dann könnte er über die Lichtung fliegen.
  


  
    Nun befand er sich neben dem linken Auge der Kreatur. Es war so groß wie er selbst, dieses Auge, schwarz und undurchdringlich. Erschrocken sah Dämmer sich darin gespiegelt, genau wie er sich manchmal in kleinen Tümpeln in der Rinde des Mammutbaums sah. Er starrte hinein wie versteinert. Dann wurde das Auge unheimlich durchscheinend, Licht bewegte sich darin, und Dämmer sah, wie sich sein Spiegelbild auflöste. Der Kopf der Kreatur kippte auf ihn zu.
  


  
    Dämmer war wie erstarrt. Die riesigen Kiefer teilten sich und ein heftiger Windstoß stinkender Luft strömte über ihn hinweg. Doch mit diesem Ausatmen war etwas vermischt, etwas, das Dämmer wie Sprache vorkam, eine Sprache, die er nie gehört hatte. Ein weiterer säuerlicher Atemstoß entwich der Kehle der Kreatur, und ihr Kopf schlug auf dem Ast auf, als der letzte Lebensfunke in ihrem Auge verlosch.
  


  


  Kapitel 3

  Reißzahn


  
    In der flachen Senke lagen zwei Eier, lang und schmal, in eine dicke Schicht aus Früchten, Schlamm und Blättern gebettet. Von den verfaulenden Pflanzen stieg ein kräftiger Gestank auf und entwickelte eine überraschende Wärme, die, wie Reißzahn wusste, die Eier warm halten sollte. Solche Sauriernester wie dieses hatte er schon viele gesehen.
  


  
    »Woher hast du gewusst, dass es hier war?«, fragte Panthera verwundert.
  


  
    Seine Augen blitzten triumphierend auf. »Ich hab es gerochen. Jetzt aber in Deckung.«
  


  
    Sie zogen sich schnell in das hohe Gras zurück und pressten den Körper dicht an die Erde. Das Nest war unbewacht, und obwohl das nicht ungewöhnlich war, machte es Reißzahn doch jedes Mal wieder nervös. Jemand könnte zurückkommen oder sie bereits beobachten.
  


  
    Er erinnerte sich an Zeiten, in denen er ganze Kolonien von Nestern finden konnte, zwölf oder mehr, die von mindestens einem Saurier bewacht wurden, während die anderen auf Jagd waren. Die Mütter gingen von einem Ei zum anderen und kontrollierten sie. Manchmal legten sie sich auch daneben, um sie zu wärmen. Um sich auf die Eier zu setzen, wie das die Vögel taten, waren die Saurier zu groß und zu schwer. Doch in den beiden letzten Jahren hatte er nur noch einzelne Nester gesehen und auch das immer seltener.
  


  
    Wo war die Mutter? Oder eben auch der Vater? Möglicherweise waren beide auf die Jagd gegangen, hatten auf die gute Tarnung ihres Nestes vertraut. Das war es auch, verdeckt vom hohen Gras am Rand des Steilhangs zum Ufer. Reißzahn hätte es vielleicht übersehen, wäre da nicht der für die Nester typische Geruch gewesen, mit dem er im Laufe der Jahre sehr vertraut geworden war.
  


  
    Reißzahns große Ohren, die so spitz waren, dass sie fast wie Hörner aussahen, drehten sich, eines nach Westen, das andere nach Osten. Er hörte den Wind am Kliff, wie die Wellen sich entlang der Küste brachen, er hörte das Trippeln eines kleinen Nagers nicht weit entfernt, doch er schnappte kein Geräusch auf, das die Rückkehr eines Sauriers ankündigen könnte. Sein an den Boden gedrückter Bauch empfing keine Vibrationen von näher kommenden Schritten. Aus den ledrigen Eiern selbst konnte er nicht schließen, welche Art von Kreatur sie enthielten, doch die Tatsache, dass das Nest so hoch gelegen war, ließ Reißzahn vermuten, dass es Flieger waren. Er wandte die goldgesprenkelten Augen zum Himmel. Nichts außer Vögeln.
  


  
    Er zwang sich, noch einem Moment länger zu warten, wobei ihm das Herz ungeduldig an die Rippen schlug. Der Speichel floss ihm im Mund zusammen. Seinen langen, buschigen Schwanz hielt er ganz ruhig. Der Wind spielte in seinen Schnurrhaaren. Er presste sich noch fester an die Erde, angespannt und bereit. Die riesigen Augen in dem schmalen Gesicht waren fest auf die Eier gerichtet, als ob er sie mit dem Blick durchbohren und seine Beute darin sehen könnte.
  


  
    »Jetzt«, sagte er.
  


  
    Reißzahn stürmte mit schnellen, geduckten Sätzen vor, Gras streifte an seinem Bauch entlang, und sprang in das Nest, mitten zwischen die Eier. Sie waren ebenso groß wie er. Panthera und er nahmen sich je eines vor und machten sich an die Arbeit. Um die Schale knacken zu können, bekam Reißzahn das Maul nicht weit genug auf. Daher drückte er mit dem Kopf gegen das Ei und rollte es nach außen an den höheren Schlammrand des Nests, damit es ihm nicht fortkullern konnte. Dann presste er die Schulter gegen die Schale und streckte seine vier Krallen aus. Sie waren kräftig und stabil und hatten gebogene Haken an den Enden.
  


  
    Mit den Krallen der linken Pfote hielt er das Ei, und mit denen der rechten kratzte er vier Rillen in die Schale. Flüssigkeit quoll durch die Risse und mit ihr zusammen ein köstlicher Geruch. Er zog seine Krallen aus der Schale, versenkte die Spitzen in einen Spalt und riss ein ledriges Bruchstück heraus, dann noch eines und noch eines, bis er ein großes Loch in die Seite des Eis gerissen hatte. Er spähte hindurch und sah durch die zerfetzte Eihaut den blassen und leicht zitternden Schlüpfling.
  


  
    Er blickte zu Panthera hinüber, um zu sehen, wie weit sie war. Als erfahrene Jägerin hatte auch sie ein Loch in das Ei geschlitzt. Er spitzte die Ohren und drehte sie in alle Richtungen, noch einmal sah er sich um und blickte in den Himmel, ohne auch nur das geringste Anzeichen von Sauriern zu sehen. Dann wandte er sich wieder seiner Beute zu.
  


  
    Der Schlüpfling war schon ziemlich weit entwickelt, kurz davor, aus dem Ei zu kommen. Reißzahn war begeistert. Wenn die Eier frisch gelegt waren, gab es kaum mehr als Dotter, doch an diesem hier würde jede Menge zartes Fleisch sein. Er stieß seine Schnauze in die Öffnung und seine klaffenden Kiefer knackten die Schale weiter auf. Mit knirschenden Zähnen fraß er sich an dem Schlüpfling voll, ohne sich die Mühe zu machen, ihn zuvor aus dem Ei zu ziehen.
  


  
    In den beiden letzten Tagen hatte er außer Maden, Nüssen und Früchten fast nichts gefressen, und nun schlang er das zarte Fleisch so gierig in sich hinein, dass er fast vergaß, sich zu merken, welche Art von Saurier er da vertilgte. Patriofelis wünschte das bestimmt zu erfahren, wenn er von seinem Streifzug zurückkehrte. Ihr Anführer legte sehr großen Wert auf diese Informationen.
  


  
    Reißzahn zog sich etwas zurück und warf einen Blick auf die Überreste.
  


  
    Die gestreckten Armknochen des Schlüpflings sagten ihm alles, was er wissen wollte. Er hatte richtig vermutet, es waren Flieger. Quetzals, so wie es aussah.
  


  
    Die knochigen Flügel, den Kamm und den Schnabel ließ er als Einziges übrig. Gesättigt leckte er die restliche Flüssigkeit von Schnauze und Pfoten. Panthera beobachtete ihn. Wie die meisten anderen Jäger auch, hatte sie die Schale zerstört und das Dotter aufgeschleckt, den Schlüpfling aber einfach sterben lassen.
  


  
    »Magst du das Fleisch nicht?«, fragte er sie.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, und indem sie zurücktrat, lud sie Reißzahn ein, sich zu bedienen. Während er fraß, fühlte er sich von ihr neugierig beobachtet, wobei ihr ungestreifter grauer Schwanz aufgeregt hin und her zuckte. Fleisch war eigentlich kein typischer Bestandteil der Nahrung der Feliden. Doch vor einigen Jahren hatte Reißzahn entdeckt, dass seine hinteren Zähne sich gut dazu eigneten, das Fleisch von den Knochen zu reißen, was nicht alle Feliden konnten, wie er nach und nach bemerkte. Er fragte sich manchmal, ob ihm das Verlangen nach Fleisch angeboren war oder ob er durch die Eier auf den Geschmack gekommen war. Wieder schaute er zu Panthera.
  


  
    »Willst du nichts davon haben?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie beobachtete ihn fast schon vorsichtig, als drohte er, seine Reißzähne auch in sie zu schlagen.
  


  
    Reißzahn blickte zum Himmel und suchte ihn nach der Sauriermutter ab. Vielleicht war sie schon tot. Mit jedem Jahr hatte er weniger Nester gefunden, viele davon aufgegeben, weil die Eltern von der Krankheit befallen worden waren, die auf ihrer Haut aufblühte. Genau wie diese Eier hier war das dann alles, was übrig blieb. Trotzdem war es besser, wenn er und Panthera schnell wieder in Deckung gingen. Die Quetzals konnten sich schnell wie der Blitz vom Himmel stürzen.
  


  
    Bevor sie das Nest verließen, hob er das Hinterbein und besprühte es triumphierend mit Urin. Das war jetzt sein Revier.
  


  
    »Vielleicht waren das die Allerletzten«, sagte Panthera, während sie durch das hohe Gras sprangen.
  


  
    Gedankenvoll leckte sich Reißzahn die Zähne. In den Jahren hatte er eine Vorliebe für Eier entwickelt, insbesondere für solche, die zartes Fleisch enthielten. Sie würden ihm fehlen. Doch der Gedanke, dass er vielleicht für die Zerstörung des letzten Nestes verantwortlich war, gefiel ihm sehr. Von allen Jägern, die hier auf der Erde nach Beute suchten, hatte er es erschnüffelt. Das war genau die Leistung, die ihn eines Tages zum Anführer der Meute machen würde.
  


  
    Die letzten Sauriereier.
  


  
    Seiner Meinung nach war der Pakt erfüllt.
  


  


  Kapitel 4

  Der Pakt


  
    Dämmer hörte, wie sein Vater ihn rief, blickte nach oben und sah ihn zusammen mit einem Dutzend anderer Chiropter nach unten gleiten. Bei ihnen waren auch die drei Ältesten und Sylph.
  


  
    »Hier bin ich!«, schrie er. »Hier unten!«
  


  
    Er kroch auf dem Ast weiter nach außen, damit sie ihn sehen konnten.
  


  
    »Geh weg davon, Dämmer!«, rief Ikaron.
  


  
    »Ist schon in Ordnung. Es ist tot.«
  


  
    Um ganz sicherzugehen, blickte er noch einmal zurück auf den leblosen Körper. Es hatten sich bereits Fliegen um die Augen und die Nasenlöcher niedergelassen. Das Wesen schien wirklich tot zu sein. Sein Vater und die anderen landeten vorsichtig auf dem Ast.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sein Vater, kam schnell zu ihm und berührte ihn besorgt mit der Nase.
  


  
    »Nur ein bisschen wund«, sagte er und wurde sich erst jetzt bewusst, wie sehr ihn sein ganzer Körper schmerzte.
  


  
    Schweigend betrachteten sie alle aufmerksam die Kreatur. Dann sah sein Vater zu Barat, einem der Ältesten, und nickte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Dämmer flüsternd.
  


  
    »Ein geflügelter Saurier«, antwortete sein Vater.
  


  
    »Ein Saurier!«, stieß Dämmer hervor. Allein beim Aussprechen des Worts stellten sich ihm die Haare. »Aber … sie sind doch alle tot!«
  


  
    Sein Vater gab keine Antwort.
  


  
    Jeder von ihnen hatte schon Geschichten über Saurier gehört, diese fantastischen Wesen, die einst die Erde bewohnt und beherrscht hatten. Schon oft hatte sich Dämmer die großen schuppigen Ungeheuer vorgestellt, groß wie Mammutbäume, mit riesigem Maul und Zähnen wie Gebirgsketten. Sie waren unersättliche Jäger, die sich von praktisch allen anderen Lebewesen ernährten, großen wie kleinen, einschließlich Chiroptern. Doch sie waren aus der Welt verschwunden, noch bevor Dämmer geboren worden war. Zumindest war ihnen das immer erzählt worden.
  


  
    »Erzähl mir, was passiert ist«, sagte Ikaron zu Dämmer.
  


  
    Dämmer freute sich, dass er gefragt wurde, nicht Sylph. Weil er Angst hatte, seinem Vater zu erzählen, wie er und Sylph die Thermik geritten hatten, erwähnte er nur, wie sie das Wesen am Himmel erspäht hatten und wie er dann in seinem Luftsog herumgeschleudert worden war und versucht hatte, an ihm vorbeizuklettern, nachdem es abgestürzt war.
  


  
    »Ich glaube, es hat etwas zu mir gesagt«, fügte er hinzu.
  


  
    »Warum hätte es mit dir sprechen sollen?«, fragte Sylph.
  


  
    »Es hat jedenfalls wie eine Sprache geklungen.« Seine Beine zitterten, und er verkrampfte sich, damit das aufhörte. »Aber ich hab nichts verstanden.«
  


  
    »Das ist schon in Ordnung«, sagte sein Vater. »Woher solltest du auch eine Sauriersprache können? Meinst du, du schaffst es bis zu unserem Ast?«
  


  
    »Ja, aber …«
  


  
    »Dann geh«, sagte sein Vater sanft, aber entschieden. »Du auch, Sylph.«
  


  
    Neidisch blickte Dämmer zu den anderen Chiroptern, besonders zu seinem ältesten Bruder Südwind. Der würde wahrscheinlich der nächste Anführer der Kolonie werden. Er sah sogar ein bisschen so aus wie ihr Vater. Selbstgefällig nickte er Dämmer zu, als wollte er ihn auffordern, sich zu beeilen. Es war nicht gerecht, dass Südwind blieb, wo doch er, Dämmer, den Saurier von so Nahem gesehen hatte.
  


  
    »Warum können wir nicht bleiben?«, fragte Sylph und sprach damit seine Gedanken aus.
  


  
    »Wir müssen den Saurier untersuchen.«
  


  
    »Aber wir können doch helfen«, sagte Dämmer. »Ich war ziemlich dicht …«
  


  
    »Jetzt geh«, sagte sein Vater. »Und sag zu niemandem was, außer zu deiner Mutter. Hast du verstanden? Wenn wir hier fertig sind, berufe ich eine Versammlung der vier Familien ein.«
  


  
    Dämmer nickte. Ikaron war nicht einfach nur sein Vater, er war auch der Anführer der Kolonie, und Dämmer wagte nicht, ihm zu widersprechen. Er fing an zu klettern. Diesmal traute er sich nicht, eine Thermik zu suchen und sie zu nutzen. In seinem verwirrten Kopf hingen die Thermik und der Saurier irgendwie zusammen. Außerdem war die Sonne über die Lichtung hinweggezogen, und er hatte Bedenken, ob die warme Luft noch genügend Kraft hätte, um ihn bis hinauf zum Wohnast zu tragen.
  


  
    Er würde lange klettern müssen.
  


  
    Ärgerlicherweise flitzte Sylph den Baum nach oben, um die Erste zu sein, die ihrer Mutter die Neuigkeiten erzählen konnte. Als sich Dämmer schließlich bis zum Schlafplatz hochgeschleppt hatte, machte Mistral ein Riesenbrimborium um ihn. Am meisten erschreckte sie, dass der Saurier Dämmer mit seinem Atem angeblasen hatte. Sie ließ ihn in einem Regenwasserbecken auf dem Ast baden und wälzte ihn so lange darin herum, bis sein Fell triefend nass war. Dann striegelte sie ihn vom Kopf bis zum Schwanz – sie traute ihm nicht, dass er das selbst ausreichend ordentlich machen würde –, während Sylph mit Ratschlägen behilflich war.
  


  
    »Ich würde seine Achselhöhlen zweimal untersuchen. Ich hab da neulich einen ganzen Mehlwurm gefunden.«
  


  
    »Danke, Sylph, aber ich bin mir sicher, dass ich das alleine schaffen kann.«
  


  
    »Und an seinem Rücken unten wimmelt es manchmal von irgendwas. Ich glaube, er hat Probleme, sich dahinten zu kämmen.«
  


  
    »Das reicht jetzt, Sylph«, sagte ihre Mutter. »Ich denke, du solltest dich jetzt mal selbst pflegen.«
  


  
    Dämmer grinste seiner Schwester durch seine verfilzten Haare an.
  


  
    »Also ihr beide«, sagte Mistral streng, »habt euch heute ziemlich blöd benommen. Ich habe viele Beschwerden bekommen, ihr hättet euch heute von einer Thermik hochtreiben lassen und wärt eine regelrechte Plage gewesen.«
  


  
    »Wer hat behauptet, dass wir eine Plage waren?«, fragte Sylph lautstark.
  


  
    »Es spielt überhaupt keine Rolle, wer das war. Chiropter reiten keine Thermik, das ist nichts für uns.«
  


  
    Dämmer sagte nichts, denn er wusste, dass er sich beim Protestieren auf Sylph verlassen konnte.
  


  
    »Also, das hat uns nie jemand gesagt!«, schrie die auch gleich.
  


  
    »Ganz ruhig, Sylph«, sagte ihre Mutter. »Das sollte doch wohl klar sein. Hast du jemals gesehen, dass das andere getan haben? Oder hat dir das etwa jemand beigebracht?«
  


  
    »Nein«, sagte Sylph. »Aber heißt das …?«
  


  
    »War das deine Idee?«, fragte ihre Mutter.
  


  
    Sylph zögerte. Dann sagte sie: »Ja.«
  


  
    Dämmer schreckte hoch und widersprach: »Das war meine Idee, Mama.«
  


  
    »Nein, meine«, schrie Sylph. »Ich hab rausbekommen, wie man eine Thermik reitet, und es Dämmer gezeigt.«
  


  
    Dämmer war verwirrt. Sylph war eine treue Schwester, aber das ging zu weit. Wollte sie ihn schützen oder ihm die Anerkennung für seine Entdeckung stehlen? Doch wie auch immer, das konnte er ihr nicht durchgehen lassen.
  


  
    Ihre Mutter blickte ihn ungehalten an. »Dämmer, stimmt das?«
  


  
    »Nein, es war meine Idee, Mama. Ich wollte den Baum nicht hochklettern, ich war müde und hab mich gefragt, ob nicht die warme Luft mich hochtragen könnte, und sie hat es getan.«
  


  
    Mistral nickte. »Das war sehr schlau von dir, Dämmer.«
  


  
    Er traute sich nicht, zu Sylph hinüberzublicken, doch er hörte sie wütend aufstöhnen und konnte sich ihren empörten Gesichtsausdruck lebhaft vorstellen.
  


  
    »Aber«, fuhr ihre Mutter schnell fort, »ich möchte nicht noch einmal erleben, dass du das machst. Wir haben Segel, damit wir gleiten können. Dafür benutzen wir sie. Und zu keinem anderen Zweck. Mach dich nicht noch andersartiger, als du schon bist, Dämmer. Andersartigkeit kann in einer Kolonie schwer bestraft werden.«
  


  
    »Wird Dämmer bestraft werden?«, meldete sich Sylph.
  


  
    »Diesmal nicht«, sagte Mistral.
  


  
    »Dämmer wird nie bestraft«, murrte Sylph.
  


  
    »Aber denkt daran, was ich gesagt habe, alle beide«, fuhr ihre Mutter fort. »Benehmt euch wie alle in der Kolonie, oder ihr riskiert, von der Kolonie gemieden zu werden.«
  


  
    Dämmer schluckte. »Mama?«, fragte er unsicher. »Warum haben sie aufgehört, Cassandra zu füttern? War es nur, weil sie anders ausgesehen hat?«
  


  
    Das Fell auf der Stirn seiner Mutter runzelte sich. Sie kam näher und drückte ihn an sich. »Nein, Dämmer, sie war sehr krank. Sie wäre nie in der Lage gewesen, zu gleiten, zu jagen und sich selbst zu ernähren. Sie hätte nicht überleben können. Es war nicht, weil sie anders aussah.«
  


  
    »Oh!«, seufzte Dämmer erleichtert. Trotzdem kam es ihm immer noch grausam vor, einfach aufzuhören, sie zu füttern.
  


  
    »Wer hat mit dir über das arme Wesen gesprochen?«, fragte seine Mutter.
  


  
    »Jib«, erzählte Sylph. »Er hat gesagt, Dämmer hätte Glück, dass er der Sohn des Anführers sei, sonst hätte man ihn aus der Kolonie verstoßen.«
  


  
    »Dieser Neugeborene sollte aufpassen, was er sagt«, knurrte ihre Mutter mit blitzenden Augen.
  


  
    »Ich hab ja gewusst, dass er nur versucht hat, mir Angst zu machen«, schnaubte Dämmer. »Ich weiß, dass so was bei uns nicht passiert.«
  


  
    Als seine Mutter darauf nichts sagte, überfiel ihn Panik. »Mama, so was passiert bei uns doch nicht, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht, Dämmer«, sagte sie sanft. »Das hätten wir nie zugelassen.«
  


  
    »Das heißt, sie haben gewollt, aber …«
  


  
    »Das heißt, es ist nicht passiert«, sagte sie fest. »Aber jetzt lenk mal nicht vom Thema ab. Ich bin noch nicht fertig mit euch beiden. Mir ist auch gesagt worden, dass ihr über dem Oberen Holm wart. Ihr wisst, dass ihr niemals in das Revier der Vögel eindringen sollt. Macht das nie wieder. Habt ihr mich verstanden?«
  


  
    »Ja, Mama«, sagte Dämmer und ließ den Kopf hängen. »Tut mir leid.«
  


  
    »Sylph?«, fragte Mistral.
  


  
    »Entschuldigung!«, sagte Sylph ziemlich laut.
  


  
    »Gut. Und da kommt euer Vater. Wenn ich mich nicht irre, wird er bald eine Versammlung einberufen.«
  


  
    Dämmers Kolonie zählte in die Hunderte und bestand aus vier Familien, die nun seit zwanzig Jahren in dem Mammutbaum lebten. Jeder Familie stand ein Ältester vor. Das waren Sol, Barat, Nova und Ikaron, der ein Ältester und gleichzeitig Anführer der ganzen Kolonie war. Alle vier Familien hatten seit vielen Jahren untereinander geheiratet, sodass praktisch alle irgendwie miteinander verwandt waren, wenn man Lust hatte, herauszufinden wie. Dämmer hätte eher versucht, Regentropfen zu zählen.
  


  
    In der Abenddämmerung versammelten sich alle Chiropter auf den mächtigen Ästen des Baums, begierig darauf, mehr über die geflügelte Kreatur zu hören, die in die Lichtung gekracht war. Die meisten hatten den erschreckenden Absturz gesehen, alle hatten davon gehört und ein paar hatten nur mit knapper Not vermeiden können, zermalmt zu werden.
  


  
    Auf einer riesigen Ausbuchtung des Mammutbaumstamms, wo sie von allen gesehen werden konnten, hockten Ikaron und die drei Ältesten. Der Abendgesang der Vögel war bereits verklungen und das Gezirpe der Grillen erfüllte langsam auf- und abschwellend den Wald.
  


  
    Dämmer saß neben Sylph und seiner Mutter und wartete gespannt. Der lange Aufstieg und das Abenteuer mit dem Saurier hatten ihn erschöpft, doch nun verflog seine Müdigkeit, während er hinauf zu seinem Vater sah. Obwohl Ikaron weit entfernt saß, wirkte er größer als sonst und kräftiger. Dämmer hoffte, sein Vater würde ihn von da oben sehen können. Er hob ein Segel, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, und freute sich, als sein Vater die Geste erwiderte. Dämmer blickte sich um, ob irgendeiner der Neugeborenen diesen Austausch bemerkt hatte. Ganz eindeutig warfen ihm einige verstohlene Blicke zu und flüsterten miteinander, zweifellos kochend vor Eifersucht, dass ihr Vater nicht der Anführer war. Er bemühte sich, Jib in der Menge auszumachen, leider ohne Erfolg.
  


  
    Solch eine Versammlung hatte Dämmer noch nicht miterlebt. Sie wurden nur einberufen, wenn es einen Anlass von großer Bedeutung gab. Bisher hatte er nur kleinere Debatten um Jagdplätze oder Partnerschaften mitbekommen. Normalerweise brauchten die Chiropter keine großen Zusammenkünfte. Alles, was man wissen musste, wurde von Ast zu Ast, von Familie zu Familie und von den Eltern an die Kinder weitergegeben. Und tatsächlich gab es nicht viel zu wissen. Bis jetzt war das Leben der Kolonie sehr ereignislos verlaufen. Sie entfernten sich kaum von den großen Mammutbäumen, die die Lichtung umgaben. Sie wagten sich niemals auf den Boden, und so sahen sie praktisch nie andere Tiere außer Vögeln hoch oben in den Bäumen und am Himmel. Dämmer hatte schon viele sagen hören, ihre Welt sei vollkommen. Es war immer warm, es gab Nahrung und Wasser, gute Sitzplätze – und keine Feinde. Sie konnten in aller Sicherheit jagen und ihre Jungen aufziehen.
  


  
    Dämmer hatte das eindeutige Empfinden, dass dieser Angriff (wenn man das Ereignis überhaupt so nennen konnte) des Sauriers das wichtigste Ereignis seines Lebens war, und er war froh, dass er einen kleinen Anteil daran hatte. Aber es machte ihn auch etwas unruhig, seinen Vater so ernst und all die Hunderte von Chiroptern – sonst so laut und lebhaft – still und schweigsam zu erleben, als Ikaron nun zu sprechen anfing und berichtete, was heute passiert war.
  


  
    »Kommen da noch mehr?«, rief jemand, nachdem Ikaron fertig war.
  


  
    »Unwahrscheinlich«, erwiderte Ikaron. »Das war der Erste, den ich seit ungefähr zwanzig Jahren gesehen habe.«
  


  
    Dämmer zuckte vor Überraschung mit den Segeln. Sein Vater hatte ihm gegenüber niemals erwähnt, jemals einen Saurier gesehen zu haben. Es hieß, sie seien schon lange verschwunden.
  


  
    »Wenn es diesen einen gibt, woher wissen wir, dass da nicht noch mehr sind?«, fragte ein anderer.
  


  
    »Dieser hier war alt«, antwortete Barat, »und nahezu blind. Er hatte den grauen Star.«
  


  
    Dämmer erinnerte sich an den wolkigen Mond in dem riesigen Auge.
  


  
    »Mein Sohn Dämmer hat ihn abstürzen sehen«, berichtete Ikaron der Versammlung. »Er hat gesagt, der Saurier sei seltsam geflogen. Und tatsächlich zeigen seine Flügel die Verwesungsanzeichen, an denen viele der Saurier gestorben sind.«
  


  
    Dämmer grinste Sylph an, voller Stolz, bei dem Treffen erwähnt zu werden. Einen Moment lang stellte er sich selbst da oben als Anführer vor. Warum auch nicht? Es wäre möglich. Doch allein schon der Gedanke daran war schwierig und unangenehm, weil er den Tod seines Vaters und seiner Brüder bedeutete, und er konnte sich nichts Schlimmeres als das vorstellen.
  


  
    »Wenn die Neugeborenen nicht oben in der Luft gespielt hätten, hätte die Kreatur sie nicht entdeckt und die Lichtung vielleicht nicht als Ziel gewählt.« Diese vorwurfsvollen Worte kamen von Nova, der einzigen Frau unter den Ältesten, und waren an Ikaron gerichtet. »Viele von uns hätten getötet werden können.«
  


  
    Dämmer biss die Zähne zusammen, er fand das ziemlich ungerecht.
  


  
    »Der Dinosaurier war nicht auf der Jagd«, antwortete Ikaron ihr. »Er war bereits im Todeskampf.«
  


  
    »Und wer sagt, dass es nicht hier in der Nähe ein Nest gibt?«, fuhr Nova fort.
  


  
    Obwohl sie fast so alt war wie sein Vater, hatte Nova ein ihrem Alter völlig unangemessen dickes und feurig kupferfarbenes Fell. Es passte zu ihrem Temperament. Bei den wenigen Gelegenheiten, bei denen Dämmer sie im Gespräch mit anderen Chiroptern erlebt hatte, vertrat sie oft streitbar eine gegenteilige Meinung – so wie ihr Großneffe Jib, dachte er naserümpfend. Dämmer hatte immer den Eindruck, Nova könnte seinen Vater nicht leiden, doch sein Vater schien ihr nie etwas nachzutragen.
  


  
    Ikaron nickte. »Selbst wenn das so wäre, diese Flieger bedeuten für uns kaum eine Bedrohung. Sie werden Quetzals genannt«, erklärte er der Versammlung. »Die größten der Flugsaurier. Sie holen sich Fische aus flachen Gewässern und andere Lebewesen aus dem Schlick. Oder sie suchen die Grasebenen nach Beute ab. Über dem Wald können sie nicht jagen. Das Blätterdach verbirgt uns und gewährt uns Sicherheit.«
  


  
    Dämmer war erstaunt, wie kenntnisreich sein Vater klang. Wie viel Erfahrung hatte er wohl mit diesen Wesen?
  


  
    »Aber heute waren wir nicht sicher«, bohrte Nova weiter. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis das einmal passieren würde. Für jeden Saurier, den wir entdecken, stehen Hunderte von unentdeckten. So was passiert eben, wenn wir unseren Verpflichtungen nicht nachkommen.«
  


  
    Verpflichtungen? Dämmer blickte zu seiner Mutter und sah, wie sie sich versteifte. Wovon sprach Nova überhaupt?
  


  
    Schweigend wechselte Ikaron Blicke mit Barat und Sol.
  


  
    »Das ist keine Angelegenheit, die hier diskutiert werden sollte«, sagte Sol ärgerlich zu Nova.
  


  
    »Oh, ich denke doch«, sagte Nova. »Und das hätte auch schon vor Jahren passieren müssen. Dieser Saurier in unserem Wald ist der Beweis dafür!«
  


  
    Barat schüttelte seinen grauen Kopf. »Nova. Du sprichst sehr unbedacht.«
  


  
    »Lass sie nicht noch mehr sagen!«, flehte Sol Ikaron an.
  


  
    »Bring sie zum Schweigen!«, stimmte Barat hitzig zu.
  


  
    »Schweigen – das genau ist doch das Problem!«, schrie Nova. »Es ist viel zu lange geschwiegen worden.«
  


  
    »Genug jetzt!«, rief Ikaron und Dämmer zuckte zusammen.
  


  
    Alle Augen waren erwartungsvoll auf den Anführer gerichtet.
  


  
    »Nova, du hast unbesonnen und ohne mein Einverständnis gesprochen.« Er machte eine Pause, während der er sie finster anblickte. »Aber vielleicht hast du recht«, redete er dann etwas ruhiger weiter. »Wir sollten erklären, was in der Vergangenheit geschehen ist. Da gibt es nichts, wofür wir uns schämen müssten, und vieles, auf das wir stolz sein können.«
  


  
    Nova ließ dazu nur ein kurzes Schnauben vernehmen. Dämmer hätte ihr am liebsten ins Ohr gebissen.
  


  
    Barat und Sol blickten Ikaron an und warteten darauf, dass er anfing.
  


  
    Ikarons Stimme drang hinaus bis zu den letzten Astspitzen. »Ihr habt alle von den Sauriern gehört. Vor tausend Jahren waren sie die uneingeschränkten Herrscher der Erde. Einige von ihnen waren Pflanzenfresser, viele Fleischfresser. Manche gingen aufrecht auf zwei Beinen, andere trampelten auf vier Beinen daher. Ein paar konnten fliegen. Sie jagten sich gegenseitig, aber sie ernährten sich auch von Tieren, einschließlich Chiroptern. Jedoch unsere Wendigkeit und unsere verhältnismäßig geringe Größe verhalfen uns sowie den anderen Tieren zu einer gewissen Sicherheit. Wir konnten uns verstecken und uns in Bäume zurückziehen, da die meisten Dinosaurier nur ziemlich armselige Kletterer waren.«
  


  
    Dämmer lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit. Einiges davon hatte er schon früher einmal gehört, aber nicht so ausführlich. Und seine geschlossenen Augen machten es ihm einfacher, sich zu konzentrieren und Bilder im Kopf entstehen zu lassen.
  


  
    »Die Saurier waren sehr gefräßig. Sie fraßen und fraßen und vermehrten sich und gediehen. Und wir haben sie beobachtet und haben abgewartet, denn so konnten sie nicht ewig überleben. Sie waren riesig und stark, aber ohne große Mengen an Nahrung würden sie verhungern und ohne die Sonne konnten sie sich selbst nicht einmal warm halten. Und so waren sie an kühlen Tagen unbeweglich und schwerfällig, bis die Sonne ihre schuppige Haut aufheizte. Und doch herrschten sie über das Tierreich, bis sich vor Tausenden von Jahren der Himmel veränderte und sie fast alle ausgerottet wurden. Manche sagen, ein Teil des Himmels sei eingestürzt, auf die Erde gekracht, und der Staub, der davon aufgewirbelt wurde, habe die Sonne verdunkelt.«
  


  
    Dämmer schauderte es, als er sich vorstellte, wie sich der Himmel verdichtete und mit der Dunkelheit verband.
  


  
    »Es wurde sehr kalt. Alles, was Sonne benötigte, ging zugrunde. Erst starben die Pflanzen, dann die Dinosaurier, die Pflanzen fraßen, und dann die Fleischfresser, die sich von ihnen ernährten. Aber wir waren in der Lage zu überleben. Wir waren klein und schnell und wir brauchten wenig. Als die Welt kalt wurde, wurden die Saurier mit ihr kalt und starben. Wir in unserem Fell blieben warm und fielen in Winterschlaf, wenn es nötig war. Wir haben die lange, kalte Nacht überstanden, aßen Insekten, Larven und Samen. Als es vorbei war, lagen die riesigen Gerippe der Saurier über die Erde verstreut. Aber einige hatten überlebt.«
  


  
    Ikaron machte eine Pause, und dann folgte eine Geschichte, von der Dämmer noch nie gehört hatte.
  


  
    »Da erkannten die Tiere ihre Chance. Die Saurier waren schwächer als jemals zuvor. Viele waren krank, ihre Schuppen verfaulten. Doch soviel wir wussten, würden sie wieder erstarken, wenn wir nicht etwas unternahmen. Und daher haben die Tiere vor Hunderten von Jahren den Pakt geschlossen.«
  


  
    Wieder zögerte Ikaron, als fiele es ihm keineswegs leicht, diese Geschichte zu erzählen. Ein Pakt, dachte Dämmer aufgeregt. Das klang geheimnisvoll und wagemutig.
  


  
    »Den Tieren war klar, dass sie niemals darauf hoffen konnten, die Saurier im Kampf zu besiegen. Dafür waren sie viel zu gewaltig. Doch die Tiere wussten, dass sie sie auf andere Art angreifen konnten. Zu den Bedingungen des Pakts gehörte, dass sich alle Tiere verpflichteten, sich niemals untereinander etwas anzutun. Sie würden zusammenarbeiten, die Nester der Saurier ausfindig machen und die Eier zerstören. So würden sie verhindern, dass eine neue Generation von Sauriern heranwuchs. Es würde zwar Jahrhunderte dauern, doch schließlich würden sie die Saurier gänzlich auslöschen.«
  


  
    In der darauf folgenden Stille überfiel Dämmer ein Frösteln. Er wusste nicht, was er denken sollte. Sicherlich war das ein ausgeklügelter Plan – aber auch erschreckend gnadenlos. Doch wie sonst hätten die kleinen Lebewesen jemals hoffen können, die großen zu besiegen? Einen langen, unbehaglichen Moment stellte sich Dämmer all die hilflosen Saurierschlüpflinge vor, die in ihren Eiern heranwuchsen, und dann ganz plötzlich wurden die Eierschalen, die sie umgaben, aufgerissen.
  


  
    »Der Pakt war eine geniale Leistung«, verkündete Nova allen Chiroptern voller Überzeugung. »Er war der Triumph unserer Intelligenz über die schwerfällige Macht der Saurier.«
  


  
    »Er war barbarisch«, erwiderte Ikaron ruhig. »Besonders, weil viele der Saurier nicht einmal Fleischfresser waren. Sie stellten keine Gefahr für uns dar, doch wir haben ihre Eier trotzdem zerstört.«
  


  
    »Die Eier sahen immer gleich aus, egal, welche Sorte Saurier sie enthielten«, gab Nova zurück. »Deshalb mussten wir sie alle zerstören. Das war eine Frage des Überlebens.«
  


  
    »Das war Ausrottung«, stellte Ikaron fest.
  


  
    »Nenne es, wie du willst«, sagte Nova. »Die Tiere haben in ständiger Furcht gelebt …«
  


  
    »Furcht, ja«, unterbrach Ikaron sie, »aber jedes Lebewesen fürchtet seinen Feind. Das ist der Lauf der Dinge. Doch der Pakt war irgendwie unnatürlich. Der Pakt war die ganz bewusste Entscheidung, die Erde von den Dinosauriern zu säubern, damit die Tiere an ihrer Stelle herrschen könnten!«
  


  
    Dämmer hatte seinen Vater noch nie so leidenschaftlich erlebt, und ängstlich blickte er zu Nova und fragte sich, wie sie wohl reagieren würde. Er fühlte sich ganz elend, denn diese Art von Wortgefecht kannte er noch nicht. Die Beherrschung seines Vaters war bemerkenswert. Seine Worte kamen nicht zögerlich und seine Stimme schwankte nicht. Aber auch Nova war eindrucksvoll, musste Dämmer zugeben.
  


  
    »Die Zeit der Dinosaurier war sowieso vorbei«, sagte sie. »Der Pakt hat das Unvermeidliche nur beschleunigt. Er war genau das, was getan werden musste. Es gab keine Alternative.«
  


  
    »Natürlich gab es eine Alternative«, fuhr Ikaron sie an. »Und wir haben diese Alternative gewählt.«
  


  
    »Dann erzähl ihnen davon!«, drängt Nova mit mehr als nur einer Spur von Spott in der Stimme. »Erzähl ihnen von der großmütigen Entscheidung.«
  


  
    Dämmer war erstaunt über Novas Anmaßung. Warum brachte sein Vater sie nicht zum Schweigen? Warum schlug er nicht seine Zähne in ihr Fell, um sie zu maßregeln?
  


  
    Stattdessen wandte Ikaron seine volle Aufmerksamkeit den vier auf den Ästen versammelten Familien zu. Seine Brust schwoll an, als er tief Luft holte. »Über Hunderte von Jahren haben die Chiropter an dem Pakt teilgenommen. Als ich jünger war, habe ich auch meine Pflicht erfüllt und nach Sauriereiern gejagt.«
  


  
    Dämmer blickte wie benommen zu Sylph. Das aufgeregte Gezwitscher, das durch die Kolonie fegte und seine eigene Überraschung wiedergab, nahm er kaum wahr. Man hatte ihn immer in dem Glauben gelassen, die Dinosaurier wären vor Hunderten von Jahren ausgestorben. Doch sie waren überhaupt keine Geschöpfe der alten Zeit, sie hatten noch die Welt seines eigenen Vaters bevölkert. Und er hatte sie gejagt!
  


  
    »Immer mehr«, sagte Ikaron nun, »bekam ich Bedenken wegen dem, was ich tat. Und ich war damit nicht alleine. Sol und Barat empfanden dasselbe – und auch dein Vater, Nova.«
  


  
    »Die Meinungen meines Vaters sind nicht meine«, erwiderte sie scharf.
  


  
    »Insgesamt waren wir sechsundzwanzig, die beschlossen hatten, dass sie nicht länger Sauriereier aufspüren und zerstören konnten«, fuhr Ikaron fort. »Also sagten wir uns von dem Pakt los. Das war nicht einfach, denn das hieß auch, mit unserer Kolonie zu brechen. Und in machen Fällen bedeutete es den Bruch mit den eigenen Eltern, Geschwistern und sogar Kindern. Für alle von uns war das sehr schmerzhaft. Wir handelten uns die Verachtung der anderen Tiere ein. Wir waren Deserteure, Feiglinge. Wir mussten eine neue Heimat finden. Wir suchten einen abgelegenen Ort, einen Ort, wo wir harmonisch mit anderen Lebewesen zusammenleben und unsere Kinder in Sicherheit aufziehen konnten. Wir hatten extremes Glück, diese Insel zu finden. Sie ist der Geburtsort von nahezu euch allen.«
  


  
    »Wir haben nur das Problem ignoriert«, teilte Nova der Versammlung mit. »Wir haben damit nichts gelöst. Wir haben nur andere die Arbeit tun lassen. Auf dieser Insel gab es keine Saurier, doch auf dem Festland gab es noch mehr als genug, die sich an unseren Kameraden genüsslich den Bauch vollgeschlagen haben, während wir unsere herrliche Abgeschiedenheit genossen. Das war egoistisch.«
  


  
    Besorgt blickte Dämmer wieder zu seinem Vater und überlegte, wie er wohl antworten würde. Nova klang sehr überzeugend, und Dämmer hätte gerne gehabt, dass sein Vater etwas sagte, das ihre Worte entkräftete und ihren Widerstand erschütterte.
  


  
    »Es war eine schlichte Frage des Gewissens«, sagte Ikaron. »Wir hatten uns dazu entschieden, das Gemetzel zu vermeiden.«
  


  
    »Das war die falsche Entscheidung!«, schrie Nova.
  


  
    »Nova, Ruhe jetzt!«, sagte Sol völlig aufgebracht.
  


  
    »Nur der Anführer kann mich zum Schweigen bringen!«, fauchte Nova. »Wenn wir unseren Teil des Pakts erfüllt hätten, wären wir jetzt wahrscheinlich völlig frei von Sauriern. Aber so, wie es aussieht, haben wir sie wahrscheinlich jetzt auf unserer geliebten Insel.«
  


  
    Schutz suchend rückte Dämmer näher an seine Mutter heran und suchte ihre zuverlässige Wärme. Die Welt erschien ihm plötzlich viel größer und erschreckender als noch vor wenigen Stunden.
  


  
    »Du betreibst hier Panikmache, Nova«, sagte Ikaron streng. Er kippte nach hinten auf die Füße und entfaltete energisch seine mächtigen Segel.
  


  
    »Wir sollten diesen Saurier als Warnung beherzigen«, sagte Nova und breitete ihre Segel aus wie als Antwort auf eine Herausforderung. »Wir können nicht länger in dieser Abgeschiedenheit leben. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, an dem wir unsere Verpflichtung aus dem Pakt wieder auf uns nehmen müssen. Wenn das hier ein weiblicher Saurier war, existiert auch ein Nest. Und ein Nest bedeutet Eier. Ich schlage vor, wir schicken eine Gruppe zum Festland, um uns mit anderen Kolonien zu beraten.«
  


  
    »Was auf dem Festland passiert, ist nicht unsere Angelegenheit«, sagte Ikaron. »Dort hinzukommen, ist extrem gefährlich. Hast du das etwa vergessen?« Er machte eine Pause, und Dämmer hatte den Eindruck, dass sein Blick kurz zu ihm und Sylph schwenkte. »Aber um uns zu vergewissern, dass wir und alle unsere Kinder sicher sind, werde ich morgen eine Expedition organisieren, die erforschen soll, ob es noch einen Dinosaurier oder ein Nest auf der Insel gibt.«
  


  
    »Was allerdings höchst unwahrscheinlich ist«, teilte Sol der Versammlung mit.
  


  
    »Das ist wenigstens ein Anfang«, sagte Nova. »Aber was ist damit, aufs Festland zu gehen?«
  


  
    »Nein«, sagte Ikaron. »Dazu besteht keinerlei Notwendigkeit.« Barat und Sol nickten zustimmend.
  


  
    »Und wenn wir hier auf der Insel Eier finden sollten«, fragte Nova, »in welcher Richtung willst du dann etwas unternehmen?«
  


  
    »Es werden keine Eier da sein. Aber wenn wir doch welche finden sollten, kennst du ja meine Antwort: Sauriereiern wird nichts angetan.«
  


  
    »Selbst in deiner Heimat, in deinem eigenen Wald lässt du es zu, dass Saurier aus diesen Eiern schlüpfen?«
  


  
    »Wir sind hier, weil wir geschworen haben, auf das Zerstören von Eiern zu verzichten«, sagte Ikaron. »Die Eier jetzt zu zerstören wäre eine schreckliche Scheinheiligkeit, die ich nicht dulden werde.«
  


  
    »Das ist nicht die Entscheidung eines Anführers«, sagte Nova.
  


  
    Dämmers Augen wurden groß, als sein Vater sich aufrichtete, die Brust hervorreckte, mit seinen Segeln die Luft schlug und Nova einen Windstoß schickte, der sie zusammenzuckend nach hinten fallen ließ.
  


  
    »Nova, ich habe dir erlaubt, deine Meinung zu äußern«, rief er. »Aber mache nicht den Fehler zu glauben, dass du irgendwelche Befugnisse hast. Ich entscheide hier, was das Beste für die Kolonie ist, und das werde ich auch weiterhin so tun – bis zum letzten Tag meines Lebens.«
  


  
    Während des restlichen Abends wich Dämmer seinem Vater nicht von der Seite. So fühlte er sich sicherer. Während sie sich in ihrem Nest zum Schlafen niederließen, blieb er so dicht bei Ikaron, dass dieser fast über Dämmer gestolpert wäre. Ikaron blickte ihn scharf an, doch der Unmut in seinem Gesicht verschwand schnell.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung, Dämmer«, sagte er.
  


  
    »Sind wir wirklich sicher?«, fragte Dämmer.
  


  
    »Stell dich nicht so an«, sagte Sylph, doch er bemerkte, dass auch sie auf eine beruhigende Antwort ihres Vaters wartete.
  


  
    »Ja, wir sind alle sicher«, sagte Ikaron. »Das war der erste Saurier, den ich gesehen habe, seit wir das Festland verlassen haben. Ich glaube nicht, dass wir noch jemals einen weiteren zu Gesicht bekommen werden.«
  


  
    Auch wenn sein Vater sich nicht länger auf dem Sitz des Anführers befand, spürte Dämmer seine Kraft und Autorität stärker als je zuvor. Und obwohl er sich in seinem Umfeld geschützt fühlte, hatte er doch ein bisschen Angst, denn er hatte seinen Vater noch nie so wütend und leidenschaftlich erlebt. Und er hoffte, dass sich diese Wut nie gegen ihn richten würde. Er hatte eine Frage, die so beharrlich an ihm nagte wie eine juckende Stelle, an die er nicht drankam, um sich zu kratzen, doch er konnte fast nicht den Mut aufbringen, sie zu stellen.
  


  
    »Papa? Ich frage mich …« Seine Stimme verebbte.
  


  
    Sein Vater setzte sich neben ihn. »Sprich weiter.«
  


  
    »Warum hast du uns nie von dem Pakt erzählt?«
  


  
    Ikaron blickte Mistral kurz an und seufzte. »Dafür gibt es viele Gründe«, antwortete er. »Als wir auf die Insel gekommen sind, haben wir wirklich gedacht, wir hätten so eine Art Paradies gefunden. Es gab keine Saurier, und es schien, als würden wir nie wieder einen sehen. Warum sollten unsere Kinder überhaupt etwas von der alten Welt mit all ihren Gefahren und ihrer üblen Geschichte erfahren? Wir wollten unsere Kinder hier in Sicherheit aufwachsen lassen.«
  


  
    Mistral nickte. »Die Anführer der vier Familien haben geschworen, den Pakt geheimzuhalten«, sagte sie. »Wenn wir über ihn gesprochen hätten, hätte es immer ein paar Heißsporne gegeben, die zum Festland zurückgewollt hätten, um die Saurier zu sehen und vielleicht zu jagen. Aber niemand will erleben, dass die eigenen Kinder verletzt oder getötet werden. Sogar Nova hat sich, wie ihr gesehen habt, dazu entschlossen, auf der Insel zu leben. Und bis auf heute Abend hat sie ihren Schwur, zu schweigen, gehalten.«
  


  
    »Warum ist Nova überhaupt mitgekommen?«, wollte Dämmer wissen. »Wenn sie doch geglaubt hat, dass der Pakt eine so gute Sache war?«
  


  
    »Sie war keine Älteste, als wir das Festland verließen«, erklärte Mistral. »Es war ihr Vater Proteus, der die Entscheidung getroffen hat.«
  


  
    »Und sie ist ihm teuer zu stehen gekommen«, sagte Ikaron. »Es hat seine Familie zerstört. Keiner seiner Söhne wollte ihm folgen.«
  


  
    »Aber Nova hätte doch auch zurückbleiben können«, sagte Sylph.
  


  
    Ikaron schnaubte. »Das wäre besser für uns alle gewesen. Doch Proteus hat gewollt, dass sie mitkommt, und sie hat ihm gehorcht.«
  


  
    Dämmer konnte es kaum glauben, dass Nova gegenüber irgendjemandem außer sich selbst jemals gehorsam gewesen war.
  


  
    »Es war nicht einfach eine Frage des Gehorsams«, sagte Mistral. »Novas Gefährte war gerade, während er nach Eiern jagte, von einem Saurier getötet worden. Sie war untröstlich und wollte den Sauriern für immer entkommen, und die Insel war für sie eine Zufluchtsstätte.«
  


  
    »Ihr Vater war ein ausgezeichneter Ältester«, sagte Ikaron. »Ich habe ihn sehr bewundert. Doch Proteus war schon sehr alt und nicht ganz gesund. Er ist nach nur zwei Monaten auf der Insel gestorben. Dann wurde Nova Älteste.«
  


  
    »Ich hab mich immer schon gefragt, wie das wohl passiert ist«, sagte Sylph. »Also keine niederträchtigen Söhne weit und breit und sie war die älteste Tochter! Wahrscheinlich ist es das erste Mal, dass es jemals einen weiblichen Ältesten gab.«
  


  
    »Und sie hat nie einen anderen Gefährten gefunden«, sagte Mistral. »Vielleicht ist deshalb ihr Hass auf die Saurier so heftig und rachsüchtig.«
  


  
    »Mit den Jahren hat sie immer häufiger davon gesprochen, wir sollten zum Festland zurückkehren und dem Pakt wieder beitreten«, sagte Ikaron. »Doch Barat, Sol und ich haben ihr nie zugestimmt. Ich glaube, der Quetzal heute hat ihre alte Wut und Angst wieder aufflammen lassen und deshalb hat sie ihr Schweigegelöbnis gebrochen. Es war ein Schwur, der jedem Sicherheit bringen sollte. Manchmal ist Unwissen dem Wissen vorzuziehen.«
  


  
    Dämmer nickte. Er war sich nicht sicher, ob er alles verstanden hatte, doch er vertraute seinem Vater und wusste, dass er recht haben musste.
  


  
    »Du hast wirklich nach Eiern gejagt?«
  


  
    Ikaron nickte. »Wir beide haben das getan.«
  


  
    Dämmer wandte sich erstaunt an seine Mutter. »Du auch?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Mistral.
  


  
    »Das ist so unglaublich«, sagte Sylph mit vor Aufregung glänzenden Augen.
  


  
    »Sie war ein besserer Jäger als ich«, gab Ikaron zu. »Listiger und mit einem außergewöhnlichen Sinn für …« Dämmer sah, wie ihre Mutter Ikaron einen warnenden Blick zuwarf. »… viel besserem Gespür«, schloss er den Satz. »Sie war hervorragend beim Aufspüren von Nestern.«
  


  
    »Also hast du Saurier von Nahem gesehen?«, fragte Sylph ihre Mutter.
  


  
    »Na ja, wir haben meistens gewartet, bis die Erwachsenen weit weg von ihren Nestern waren. Aber doch, manchmal sind wir schon sehr nahe an sie herangekommen.«
  


  
    Sylph kuschelte sich bewundernd an die Schulter ihrer Mutter. »Ich wünschte, ich könnte Sauriereier jagen wie du, mich anschleichen …«
  


  
    »Sag so was nicht«, blaffte Ikaron. »Für mich ist das widerlich!«
  


  
    Alles Hochgefühl wich aus Sylphs Gesicht, das nun erstaunt und verletzt aussah.
  


  
    Mistral blickte Ikaron an. »Sie ist jung und aufgeregt«, sagte sie beschwichtigend zu ihrem Gefährten. »Du bist zu streng mit ihr.«
  


  
    »Sie sollte es aber besser wissen, besonders nach allem, was ich heute gesagt habe. Von meiner eigenen Tochter erwarte ich mehr. Mit solchen Dingen prahlt man nicht.«
  


  
    Sylph sagte nichts, doch in ihren dunklen, halb verdeckten Augen konnte Dämmer Erbitterung brodeln sehen. Es war allerdings nicht das erste Mal, dass ihr Vater sie so heftig angefahren hatte. An manchen Tagen schien es, als würde ihn Sylph einfach nur reizen. Sie war ihm zu laut. Sie schrie, argumentierte und widersprach. Alles war für sie immer langweilig, dumm oder ungerecht. Dämmer drückte sich fester an seine Schwester, um sie zu trösten, doch sie sah ihn nicht an. Der verbissene Zug in ihrem Gesicht erschreckte ihn.
  


  
    »Aber was ist denn falsch daran«, fing sie wieder an, »seine Kolonie vor Sauriernestern zu schützen?«
  


  
    »Sylph …«, sagte ihre Mutter warnend.
  


  
    »Ich glaube, wenn ich bei uns hier Sauriereier finden würde, wäre ich wie Nova und würde …«
  


  
    Dicht an Sylphs Schulter schlugen Ikarons Zähne laut aufeinander. Sylph sprang mit einem Aufschrei zurück und Dämmer stieß laut und erschrocken die Luft aus. Sylph huschte wimmernd hinter den Rücken ihrer Mutter. Dämmer blickte zwischen seinen Eltern hin und her und erwartete, dass seine Mutter Ikaron zurechtweisen würde, doch sie sagte nichts und ließ nur traurig den Kopf hängen.
  


  
    »Benimm dich, wie es sich gehört«, sagte Ikaron zu Sylph. »Und lerne, deinen Verstand zu gebrauchen.«
  


  
    Schweigend ließen sich die vier dann in den tiefen Furchen der Rinde nieder. Sylph drückte sich an ihre Mutter und weigerte sich, sich ihrem Vater zu nähern oder auch nur in seine Richtung zu blicken. Dämmer war glücklich, neben seinem Vater liegen zu können. Er mochte es zwar nicht, wenn sein Vater so zornig war, aber Sylph konnte einen wirklich reizen, sie hatte ihn ja geradezu provoziert. Zufrieden nahm Dämmer die vertrauten Gerüche auf, die ihn umgaben, die des Baums, der Nacht, seiner Eltern und seiner Schwester.
  


  
    Er wusste kaum, welche seiner vielen Fragen er seinen Eltern als Nächste stellen sollte, so überwältigt war er von den neu entdeckten Seiten ihrer Persönlichkeit.
  


  
    Sauriertöter.
  


  
    Brecher des Pakts.
  


  
    »Wie seid ihr eigentlich zur Insel rübergekommen«, fragte Dämmer plötzlich.
  


  
    »Das war nicht einfach«, sagte Ikaron. »Wir haben lange Zeit alles beobachtet und etwas herausgefunden: Zweimal am Tag zieht sich das Wasser kurz vom Festland zurück und öffnet einen schmalen Sandweg zur Insel. Die Festlandküste ist hoch, und wir sind auf den höchsten Baum geklettert, der über das Wasser ragt. Wir suchten einen Tag aus, an dem der Wind von hinten kam. Dann warteten wir ab, bis das Wasser sich zurückgezogen hatte, und dann warfen wir uns in Richtung Insel. Ein paar von uns haben es geschafft, die ganze Strecke zu gleiten. Einige landeten auf dem Sand und liefen den Rest des Wegs. Ein paar landeten im Wasser und ertranken. Zwanzig von uns haben es schließlich bis zur anderen Seite geschafft und ein neues Leben begonnen.«
  


  
    Dämmer schauderte es. Er war froh, nie eine so gefährliche Reise machen zu müssen. Und doch konnte er nicht anders, er beneidete seine Eltern um ihre früheren Abenteuer. Er fragte sich, ob er selbst jemals welche erleben würde.
  


  
    »Können Sylph und ich morgen mit auf die Expedition gehen?«, fragte er.
  


  
    »Ganz bestimmt nicht«, sagte seine Mutter. »Alle Neugeborenen bleiben hier.«
  


  
    »Aber …«, wollte Sylph laut widersprechen, doch ihre Mutter gab nur ein scharfes Grunzen von sich und Sylph verstummte sofort.
  


  
    Dämmer hätte wegen der Dreistigkeit seiner Schwester fast gekichert. Man konnte sie einfach nicht lange unten halten.
  


  
    »Und jetzt wird geschlafen«, sagte Ikaron.
  


  
    Dämmer träumte, er würde den Dinosaurier untersuchen und seine mächtigen federlosen Flügel betrachten. Er berührte ihre straffe Haut. Sie fühlte sich an wie seine eigene.
  


  
    Der Saurier bewegte sich und öffnete ein Auge, drehte den Kopf zu ihm und umhüllte ihn mit seinem Atem.
  


  
    »Ich gebe dir meine Flügel«, sagte er.
  


  
    Dämmer wachte von dem Traum auf. Er fühlte sich beunruhigt, aufgeregt und schuldig, alles zugleich. Die Vorstellung, dass er fliegen könnte, erfüllte ihn mit einer ungeheueren Freude. Doch Träume waren nicht wahr, das wusste er zu Genüge. Wie oft schon hatte er geträumt, er könne fliegen, nur um dann an die Rinde gekauert aufzuwachen? Er erinnerte sich an die Worte seiner Mutter: Er sollte versuchen, so zu sein wie die anderen Chiropter. Aber war er denn wirklich wie sie? Er machte die Augen wieder zu, aber der Schlaf wollte sich nicht einstellen.
  


  
    Gemessen an der Stille, die in dem Baum herrschte, schienen die übrigen Mitglieder der Kolonie keine Probleme mit dem Schlafen zu haben. Als wäre das eine Nacht wie jede andere und als hätten sie nicht gerade zum ersten Mal von ihrer folgenschweren Geschichte erfahren.
  


  
    Um niemanden aus seiner Familie zu stören, verließ er leise den Schlafplatz, kroch über den Ast, umrundete die Schlafplätze anderer Chiropter, und am Ende des Asts, nahe bei dem Jagdsitz seiner Familie, hockte er sich hin. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und die Lichtung und der Wald waren in tiefe Dunkelheit gehüllt. Da unten, dicht über der Erde, hing der tote geflügelte Saurier über den unteren Ästen.
  


  
    Ein Quetzal, so hatte ihn sein Vater genannt.
  


  
    Hier auf dem Ast, so empfand er es, balancierte er am Rande der Nacht, die sich vor und unter ihm endlos weit erstreckte. Die Dunkelheit machte ihm keine Angst, das hatte sie noch nie getan. Er wusste, sie erschreckte viele der Neugeborenen, aber auch Erwachsene. Wenn die Nacht kam, waren sie froh, sich in die Nester zurückziehen zu können. Doch ihm machte das aus irgendeinem Grund nichts aus, wenn er nachts alleine wach war, nur mit den Grillen und den Sternen als Gesellschaft.
  


  
    Ein Glühwürmchen leuchtete kurz in der Dunkelheit auf und instinktiv schickte Dämmer ein Sperrfeuer an Schnalzgeräuschen los.
  


  
    In seinem Kopf sah er das Glühwürmchen und seine Flugbahn aufleuchten, und dann …
  


  
    Ihm stockte der Atem vor Überraschung.
  


  
    Silbriges Licht blühte von dem Glühwürmchen auf wie kleine Wellen auf einem Wassertümpel, ließ eine Gruppe anderer Insekten sichtbar werden – und dahinter das Wogen der Äste auf der anderen Seite der Lichtung. Das Licht verblasste und Dämmer starrte wieder nur in die Dunkelheit.
  


  
    Wie alle Chiropter hatte er das Jagdschnalzen immer benutzt, um eine Beute anzupeilen.
  


  
    Aber er hatte nicht gewusst, dass er damit Licht in die Dunkelheit bringen konnte.
  


  
    Versuchsweise schickte er eine neue Serie von Schnalzgeräuschen los. Seine Ohren spitzten und drehten sich, um jedes Echo aufzufangen. Und wieder erschien die Welt in seinem Kopf wie in Silber getaucht. Tausende fliegender Insekten erschienen als Lichtstreifen vor den unbewegten Stämmen und schwankenden Ästen der großen Mammutbäume. Wer hätte gedacht, dass nachts so viele Insekten aktiv waren! Nachtfalter, Käfer und Mücken, genug, um eine ganze Kolonie von Chiroptern zu ernähren.
  


  
    Die Welt wurde wieder schwarz und Dämmer atmete tief ein.
  


  
    Er konnte im Dunkeln sehen!
  


  
    Warum hatte ihm das niemand gesagt? Ob Sylph das schon wusste und es nur für sich behielt? Das würde er ihr glatt zutrauen. Oder aber es hatte wirklich noch niemand gemerkt. Tagsüber würde das nur schwer zu erkennen sein, weil die Welt ja bereits beleuchtet war. Und das war schließlich die einzige Zeit, in der sie jagten und das Schnalzen einsetzten.
  


  
    Er fragte sich, wie weit er wohl sehen konnte. Er drehte seinen Kopf in Richtung des toten Sauriers. Das war eine lange Strecke. Er schoss mehrere Jagdschnalzer ab.
  


  
    Die Echos ließen noch mehr fliegende Insekten aufleuchten, verklangen aber, ehe sie ihm ein Bild von dem weit entfernten Baum bringen konnten. Er schien sich außerhalb seiner Reichweite zu befinden, doch er war noch nicht bereit aufzugeben. Er holte tief Luft, machte den Mund noch weiter auf und sang aus vollem Hals eine ganze Arie stärkerer und längerer Jagdgeräusche.
  


  
    Diesmal sah er nicht einmal die Insekten, sondern nur Dunkelheit. Doch als er kurz davor war aufzugeben, erblühten in seinem Kopfauge die weit entfernten unteren Äste des Mammutbaums. Und da, beim Stamm, vom Echolicht beleuchtet, erblickte er den Kopf und den schlaff herunterhängenden Flügel des Sauriers.
  


  
    Es war unglaublich! Er konnte nicht nur in der Dunkelheit sehen, er konnte auch die nahen und die fernen Dinge verschieden sehen – in einem schnellen Aufglühen von Licht oder langsam aufhellend –, je nachdem, wie er sein Schnalzen gestaltete.
  


  
    Er versuchte es wieder und betrachtete die Umrisse des Sauriers.
  


  
    »Dämmer?«
  


  
    Beim Klang der Stimme seiner Schwester direkt neben ihm schrak er zusammen. Nach der Helligkeit seiner Klangbilder schien sie im Licht der Sterne zu verschwimmen.
  


  
    »Hi«, sagte er. »Kannst du auch nicht schlafen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Was machst du da?«
  


  
    »Ich guck nur so.«
  


  
    Sie blickte ihn verwundert an. »Nach was guckst du denn? Es ist stockdunkel.«
  


  
    Dämmer hatte seinen Spaß. »Du weißt es nicht? Du weißt es wirklich nicht? Du kannst dein Jagdschnalzen einsetzen!«
  


  
    »Um im Dunkeln zu sehen?«
  


  
    Er nickte. »Ich weiß nicht, warum sie uns das nie gesagt haben. Es ist fantastisch. Versuch es. Du kannst alles in deinem Kopf sehen.«
  


  
    Sie wandte sich der Lichtung zu, und Dämmer sah, wie ihre Kehle und ihr Kiefer vibrierten, während sie ihr Schnalzen ausstieß. Er wartete gespannt darauf, wie sich ihr Gesicht vor Begeisterung aufhellen würde.
  


  
    »Und?«, fragte er einen Moment später.
  


  
    »Ich glaube, ich hab ein oder zwei Käfer gesehen.«
  


  
    »Das war alles?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber hier draußen sind Hunderte von Käfern!«
  


  
    »Mag sein. Aber ich hab nur welche gesehen, die ziemlich nahe waren.«
  


  
    »Versuch’s noch mal. Du kannst stärkere Schnalzer aussenden.«
  


  
    »Wie soll ich das machen?«, fragte sie ziemlich laut.
  


  
    »Pst«, sagte er. »Du weckst ja alle auf.«
  


  
    »Sag mir nicht, ich soll leiser sein, Dämmer«, flüsterte sie mit grollender Stimme. »Ich bin allmählich schon reichlich genug ruhig gestellt worden.«
  


  
    »Entschuldige. Also, du musst kräftiger schnalzen …« Wie sollte er das erklären? Er hatte es instinktiv gemacht. »Konzentrier dich darauf, dein Schnalzen früher auszustoßen, mit einem extra Kick am Ende. Wir machen das mal zusammen. Oh, und versuche, die Augen zuzumachen. Dann kannst du dich besser konzentrieren. Fertig?«
  


  
    Sylph räusperte sich und stieß zusammen mit Dämmer eine Serie von Jagdschnalzern aus.
  


  
    »Nichts«, sagte sie nach einem Moment. »Das ist doch ein Witz, oder?«
  


  
    »Du hast die Bäume auf der anderen Seite der Lichtung nicht gesehen?«
  


  
    »Nein. Du etwa?«
  


  
    Dämmer wusste nicht, was er sagen sollte.
  


  
    »Sag schon«, drängte Sylph und klang fast schon wütend. »Was hat du gesehen?«
  


  
    »Nur ein Stück von einem Baum.«
  


  
    »Du lügst. Was noch?«
  


  
    »Auch alle Stämme und Äste, alles ganz silbrig, aber sehr deutlich. Ich hab Astlöcher und Furchen in der Rinde gesehen. Die Blätter haben geschimmert. Ich vermute, weil der Wind sie bewegt hat. Es ist richtig hübsch, wie sie tanzen und glühen. Und um die Äste herum wimmelt es von unzähligen Insekten, wie Sternschnuppen, und tiefer im Wald, da gibt es so eine Art Leuchten, ein Summen von allem, was einfach lebt und sich bewegt.«
  


  
    Als er fertig war, blieb Sylph einen Moment lang ganz still. Dann fragte sie: »Und das hast du alles mit geschlossenen Augen gesehen?«
  


  
    Er nickte eifrig.
  


  
    »Das ist so ungerecht«, murmelte sie. »Hast du gerade erst entdeckt, dass du das kannst?«
  


  
    »Ich hab das bisher noch nie bei Nacht versucht«, sagte er. »Vielleicht können das viele von uns.«
  


  
    »Es hat uns niemand gesagt, dass Chiropter bei Nacht sehen können.«
  


  
    »Du glaubst, dass ich der Einzige bin, der das kann?«, wollte er wissen. Er konnte nicht anders, er freute sich einfach, dass er eine spezielle Begabung hatte. »Vielleicht sollte ich Mama fragen, ob sie das schon mal gemacht hat.«
  


  
    Sylph schnaubte. »Sie wird dir nur wieder sagen, dass du damit aufhören sollst, anders zu sein.«
  


  
    Dämmer wurde es langsam unheimlich. »Ich will nicht, dass Papa denkt, ich sei eine Missgeburt.«
  


  
    Sein Vater war bei seinen anderen Besonderheiten – seinen haarlosen Flügeln, seinen fehlenden Zehen, den schwachen Beinen und den zu großen Ohren – scheinbar immer geduldig geblieben, doch vielleicht wäre diese neue Sache nun zu viel. Er erinnerte sich an die Wut im Gesicht seines Vaters, als er nach Sylph geschnappt hatte. Das wollte Dämmer niemals am eigenen Leib erleben.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, sagte Sylph. »Du bist schon immer Papas Liebling gewesen.«
  


  
    »Das stimmt doch gar nicht«, sagte Dämmer unbehaglich.
  


  
    »Mit dir ist er noch nie böse geworden. Immer nur mit mir. Er findet mich einfach zu laut.«
  


  
    »Na ja, das bist du auch manchmal.«
  


  
    »Wenn ich ein Mann wäre, wäre ihm das egal. Das ist nur, weil ich eine Frau bin. Papa hält nicht viel von Frauen.«
  


  
    »Nein, Sylph!« Dämmer war bestürzt. Dieser Gedanke war ihm noch nie gekommen. Hatte sein Vater ihre Mutter nicht immer gut behandelt?
  


  
    »So was merkst du nicht, weil du ein Mann bist. Männer geben ihrer Familie ihren Namen. Männer werden Anführer und Älteste.«
  


  
    »Nova ist eine Älteste und sie ist eine Frau!«
  


  
    »Und das macht Papa verrückt. Denk doch nur daran, wie er sie auf der Versammlung behandelt hat.«
  


  
    »Das hat sie auch verdient.«
  


  
    »Wirklich? Und wenn sie recht hat?«
  


  
    »Sylph! Papa hat recht.«
  


  
    »Ja, ja, das denkt Papa auch.« Seine Schwester rümpfte die Nase. »Immer.«
  


  
    »Papa weiß es besser als wir alle«, erinnerte Dämmer sie. »Er ist älter und er ist seit zwanzig Jahren Anführer.«
  


  
    »Dann frag ihn nach dem Sehen in der Dunkelheit«, sagte Sylph ein bisschen sauer. »Und dann warte mal ab, was er sagt.«
  


  
    Dämmer war sich gar nicht mehr sicher. Morgen sollte die Expedition aufbrechen und die Insel nach einem Sauriernest absuchen. Da würde sein Vater abgelenkt sein und beschäftigt.
  


  
    »Ich hoffe nur, dass ich nicht der Einzige bin«, sagte Dämmer.
  


  
    Sylph gab ein unverbindliches Grunzen von sich. »Ich geh jetzt schlafen. Kommst du auch?«
  


  
    »Ich bin gleich da.«
  


  
    Als er wieder alleine war, setzte sich Dämmer auf den Ast und schickte sein Klangsehen zu dem toten Saurier.
  


  
    Der Umriss von dessen mächtigem Flügel flammte in Dämmers Kopfauge auf, haarlos, gespannte Haut über Knochen – wirklich gar nicht so viel anders als bei ihm. Das war kein angenehmer Gedanke. Er löschte das Bild schnell aus seinem Kopf. Noch immer hing ihm der stinkende Todesatem in der Nase. Ich gebe dir meine Flügel. Dämmer merkte, dass er zitterte. Er hatte das Gefühl, als hätte der Saurier seinen Himmel über seiner Welt ganz weit aufgerissen.
  


  


  Kapitel 5

  Die Meute


  
    Von der Hügelkuppe aus sah Reißzahn die vertrauten Umrisse seines Waldes. Seine Schritte wurden größer und Panthera an seiner Seite hielt das Tempo mit. Die Hitze des Tages hatte ihren Höhepunkt erreicht, doch er war ungeduldig, nach so vielen Tagen auf Streifzug wieder nach Hause zu kommen. Von Schweiß und Staub war sein Fell stumpf geworden und sein Atem ging stoßweise.
  


  
    Als er unter das dichte Dach der Bäume und Farne trat, überkamen ihn eine große Erleichterung und ein Wohlbehagen. Das Licht, vom hohen Blätterdach gefiltert, wurde sanfter. Seine Pupillen weiteten sich. Sein Fell kühlte sich ab, und er atmete tief ein, um die geliebten Gerüche des Waldes aufzunehmen.
  


  
    Zusammen mit Panthera folgte er den Duftspuren, die sein Rudel auf dem Waldboden angelegt hatte. Überall um sich herum nahm er andere Feliden wahr, die von ihrem Mittagsschlaf erwachten oder sich zusammengerollt auf dem Boden oder in den unteren Ästen putzten. Reißzahn spürte, wie ihm Blicke folgten, und dann hörte er, wie sein Name geflüstert wurde, erst leise wie ein Windhauch, dann immer lauter, als viele Feliden in den Ruf einstimmten.
  


  
    »Reißzahn … Das ist Reißzahn … Reißzahn ist zurück!«
  


  
    Viele Jägerpaare der Feliden waren zu dieser Jagd aufgebrochen, und er und Panthera waren zu dem am weitesten entfernten Gebiet geschickt worden. Sie waren einen vollen Monat unterwegs gewesen, und er war sich ziemlich sicher, dass sie die Letzten waren, die zurückkehrten. Als sie sich dem Giftholzbaum, ihrem Zentrum, näherten, begleiteten sie bereits Hunderte von Feliden in den Bäumen oder auf dem Boden. Reißzahn konnte riechen, wie erwartungsvoll sie waren. Am Fuß des Giftholzbaums hielt er an und blickte hinauf in seine Äste. Von diesen Bäumen gab es viele im Wald, und sie waren lange die Lieblingsbäume der Feliden gewesen, denn allein durch den Kontakt mit ihren Blättern bekamen viele Tiere sofort einen Ausschlag, der sie fast wahnsinnig machte, auch die Saurier. Doch die Feliden waren dagegen unempfindlich, und so waren diese Bäume ein sicheres Rückzugsgebiet für sie.
  


  
    Patriofelis, der Anführer der Meute, kam auf seinen alten Beinen leicht hinkend über den längsten Ast herausgelaufen. Sein blassbraunes Fell war grau durchsetzt.
  


  
    »Reißzahn! Und Panthera! Willkommen zu Hause!«
  


  
    Er sprang einigermaßen geschickt auf den Boden und beschnüffelte die beiden liebevoll zur Begrüßung.
  


  
    »Ihr seid die Letzten, die zurückkommen«, sagte Patriofelis. »Einige haben sich schon Sorgen gemacht, ich aber nicht. Nichts kann unseren beiden besten Jägern etwas anhaben.«
  


  
    »Und die anderen?«, fragte Reißzahn eifrig. »Was haben die gefunden?«
  


  
    »Nichts. Nicht ein einziges Nest. Und ihr?«
  


  
    »Ein einziges Quetzalnest mit zwei Eiern. Von einer Mutter oder einem Vater gab es keine Spur. Ich glaube, sie sind tot. Die Eier haben wir zerstört.«
  


  
    »Dann waren das die letzten Eier«, sage Patriofelis mit rauer Stimme. »Reißzahn und Panthera haben das letzte Nest zerstört!« Er machte einen Buckel, riss das Maul weit auf, sodass das schwarze Zahnfleisch und die noch immer scharfen Zähne zu sehen waren, und schrie seinen Jubel zum Himmel. Der Schrei wurde von der ganzen Meute aufgenommen, von Tausenden anderer Feliden.
  


  
    Schnell kletterte Patriofelis hinauf auf den unteren Ast des Giftholzbaums, und das verzückte Geschrei der Meute verebbte, als der Anführer anfing zu sprechen.
  


  
    »Vor drei Tagen haben wir Berichte von anderen Königreichen der Tiere erhalten. Von den Prodromiden, den Parmieren, den Chiroptern und einem Dutzend weiterer. Keine ihrer Jagdgruppen hat seit mehr als einem Monat ein Nest gefunden. Dies kann nur eines bedeuten: Wir haben gesiegt! Der Pakt war erfolgreich.«
  


  
    Weitere Beifallsrufe stiegen von der Meute auf.
  


  
    »Ohne unsere tapferen Jäger wäre das nicht möglich gewesen«, sagte Patriofelis. »Alle Tiere haben schwer gearbeitet, doch keine härter und länger als die Feliden. Ich werde Boten zu den andern Königreichen entsenden, die von dem glorreichen und endgültigen Sieg Reißzahns und Pantheras berichten sollen. Der Kampf ist gewonnen. Die Saurier sind fort und wir haben die Erde geerbt!«
  


  
    Reißzahn empfand die Hitze und den Geruch des Lobs der Meute wie einen berauschenden Duft, der auch ihn aufbrüllen ließ. Er fühlte sich geschmeidig und stark, bereit zu kämpfen und zu fressen.
  


  
    Nachdem er sich gründlich gereinigt hatte, fraß Reißzahn. Er streifte durch den Wald und fand genügend Früchte, Maden und andere Insekten – doch er konnte den Geschmack des Saurierfleischs nicht vergessen und die Erinnerung daran ließ ihn seine Mahlzeit fade und unbefriedigend erscheinen.
  


  
    Insekten bildeten den Hauptbestandteil der Felidennahrung, vor allem die großen Asseln, die unter Steinen oder herabgefallenen Ästen leicht aus der Erde geholt werden konnten. Sie waren schnell mit ihren vielen Beinen, aber wenn man sie auf den Rücken drehte, war ihr weicher Bauch schutzlos. Ihr Fleisch allerdings schmeckte kalt und saftlos.
  


  
    Um sich abzulenken, schritt er durch die Meute und sonnte sich in den bewundernden Blicken der Feliden. Er hatte schon immer sein hohes Ansehen genossen und so hoch wie jetzt war es noch nie gewesen. In dem Monat, den er fort gewesen war, schien die Meute beachtlich gewachsen zu sein. Nachdem die Saurier weitestgehend ausgestorben waren, begann für die Feliden ein sorgloses Leben, praktisch ohne gefährliche Feinde. Zahllose Neugeborene sprangen herum, deren Mütter müde, aber zufrieden auf sie aufpassten.
  


  
    Träge stellte er sich sein weiteres Leben vor. Er würde sich mit Panthera zusammentun, und sie würde froh sein, seine vielen Kinder auszutragen. Und was für ausgezeichnete Jäger ihre Nachkommen sein würden.
  


  
    Er runzelte die Stirn. Wenn die Meute sich ständig so vergrößerte, müssten sie alle weiter ausschwärmen, um genug Futter zu finden. Und wenn die anderen Königreiche der Tiere ebenso gediehen, würde dann nicht eine Zeit kommen – allzu schnell vielleicht –, in der der Mangel ihr neuer Feind wäre? Es sei denn …
  


  
    Als Reißzahn sich auf einem Ast ausgestreckt hatte und nachdenklich seine Pfoten leckte, gesellte sich Patriofelis zu ihm. Reißzahn stand ehrerbietig auf und bot seinem Anführer einen Platz an. Reißzahn wusste schon länger, dass er ein besonderer Günstling von Patriofelis war, spätestens nachdem er von ihm als ein so heldenhafter Jäger gepriesen worden war. Er hatte der Meute schon jahrelang gute Dienste geleistet, wenn er das Gebiet verteidigt und unermüdlich nach Sauriereiern gesucht hatte. Er hatte auch darüber reden hören, dass er als der nächste Anführer vorgesehen sei.
  


  
    »Du musst erschöpft sein«, sagte Patriofelis.
  


  
    »Niemals«, erwiderte Reißzahn.
  


  
    »Eine ausgezeichnete Antwort«, sagte der Anführer und für eine Weile saßen die beiden in einvernehmlichem Schweigen nebeneinander.
  


  
    »Wir sind jetzt sehr viele«, sagte Reißzahn und blickte auf die Feliden, die durch das Unterholz streiften.
  


  
    »Das sind wir wirklich«, schnurrte Patriofelis zufrieden.
  


  
    Reißzahn machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach. »Vielleicht zu viele.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    Reißzahn überlegte, ob er nicht etwas vorschnell war, doch solange sein neuer Ruhm ihn noch umgab, war dies wohl der beste Zeitpunkt, an dem seine Worte gut aufgenommen werden würden.
  


  
    »Wir haben Erfolg gehabt, ja«, sagte er, »doch je mehr wir werden, desto schwieriger wird es sein, uns alle zu ernähren.«
  


  
    Selbstzufrieden leckte Patriofelis seinen Schwanz. »Im Wald hat es immer genug zu fressen für uns gegeben.«
  


  
    »Aber wir teilen den Wald mit vielen anderen Tieren. Und nachdem die Saurier nun weg sind, werden sie sich stärker vermehren«, erklärte Reißzahn. »Wir alle ernähren uns von denselben Sachen. Bald wird es nicht mehr genug davon geben.«
  


  
    Patriofelis sah nachdenklich aus. »Die Welt ist groß. Wir können unser Gebiet erweitern.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Reißzahn und zwang sich, respektvoll zu schweigen.
  


  
    Patriofelis gab Reißzahn einen liebevollen Klaps mit der Pfote. »Die Welt ist jetzt friedlich. Auch der beste Jäger muss sich einmal erlauben auszuruhen.«
  


  
    »Aber wer wird uns als Nächstes jagen? Das ist die Frage.«
  


  
    »Die Vögel spielen da nur eine geringe Rolle, solltest du an sie gedacht haben.«
  


  
    »Nein, ich denke an die anderen Tiere.«
  


  
    »Es war nie die Art der Tiere, sich gegenseitig zu jagen.«
  


  
    »Wenn wir klug sind, sind wir die Ersten, die das tun.« Reißzahn hatte sich zu seinem Anführer gedreht und die Stimme gesenkt. Seine Ohren lagen flach am Kopf an.
  


  
    »Was sagst du da, Reißzahn?« Patriofelis fauchte leise.
  


  
    »Du hast es selbst gesagt. Die Saurier sind fort und alle Tiere erben die Erde. Irgendjemand muss als neuer Herrscher auftreten. Lass uns das sein.«
  


  
    Patriofelis strich sich mit den Krallen durch das ergraute Fell an der Kehle. »Wie willst du das erreichen?«
  


  
    »Wir müssen mehr Nahrung für uns finden. Bessere Nahrung.«
  


  
    »Und wo finden wir solche Nahrung?«
  


  
    Reißzahn wurde noch leiser. »Ich muss mich doch nur in diesem Wald hier umsehen.«
  


  
    »Du schlägst also vor, wir sollen andere Tiere fressen?«, rief Patriofelis entsetzt.
  


  
    Reißzahn schluckte. Zum Umkehren war es nun zu spät. »Lass uns die Jäger sein, nicht die Gejagten.«
  


  
    »Und was ist mit dem Pakt?«
  


  
    »Der Pakt ist vollendet. Die Arbeit ist getan. Das ist nun eine neue Welt.«
  


  
    »Alle Tiere waren unsere Verbündeten gegen die Saurier.«
  


  
    Reißzahn rümpfte die Nase. »Sehr viel habe ich von denen nicht gesehen. Bestenfalls waren sie schwache Verbündete. Wer hat denn mehr getan als wir? Die Feliden waren diejenigen, die die Welt sicher für die anderen gemacht haben.«
  


  
    »Feliden ernähren sich nicht von anderen Tieren!«, stieß Patriofelis wütend hervor.
  


  
    »Wir alle haben Fleisch gegessen«, erinnerte ihn Reißzahn.
  


  
    »Nur von den Tieren, die bereits tot waren. Wir mögen vielleicht Aas fressen, gut. Wir haben vielleicht Unrat beseitigt. Aber wir haben niemals lebendige Beute gejagt. Das liegt nicht in unserer Natur.«
  


  
    »Die Welt hat sich verändert und wir müssen uns mit ihr verändern.«
  


  
    »Wir sind keine Fleischfresser.«
  


  
    »Ich bin einer«, sagte Reißzahn.
  


  
    »Unsere Zähne schneiden nicht«, sagte Patriofelis streng.
  


  
    »Meine schon!« Als er das sagte, konnte er das saftige, dunkle Fleisch und Blut der Saurier in seinem Mund geradezu schmecken. Speichel tropfte über seine Zähne.
  


  
    Voller Empörung hatte sich Patriofelis auf alle viere erhoben. Seine Pupillen zogen sich zu Schlitzen zusammen.
  


  
    »Der Pakt hat unsere Jagdinstinkte verfeinert«, sagte Reißzahn und senkte seinen Kopf ehrerbietig vor seinem Anführer. »Viele der Tiere haben die Eier gefressen, zumindest aber das Dotter, um Kraft zu bekommen, und einige von uns haben mit Sicherheit Geschmack am Fleisch der neugeborenen Saurier entwickelt. Einige von uns sehnen sich nach mehr.«
  


  
    »Ich verbiete das.« Patriofelis’ Stimme überschlug sich fast vor Zorn. Reißzahn spürte, wie ihn alle Kraft verließ.
  


  
    »Wenn du diese Gelüste hast«, sagte Patriofelis, »dann musst du das ändern.«
  


  
    Reißzahn versuchte es, doch mit jedem Tag wuchs sein Unmut mehr. Sein Verlangen war nichts Unrechtes, es war ihm gegeben worden. Er bewegte sich durch den Wald, und wenn er eigentlich nach Maden, Insekten und Früchten hätte suchen sollen, schweifte sein Blick zu den anderen Tieren.
  


  
    Gerne hätte er sich Panthera anvertraut. Wenn sie seine Gefährtin werden sollte, müsste sie von seinen Begierden wissen und sie sogar teilen. Doch er hatte zu große Angst, dass sie ihn ebenso verdammen würde wie Patriofelis. Er erinnerte sich noch sehr gut daran, wie sie ihn jedes Mal angeschaut hatte, wenn er die Schlüpflinge verschlang.
  


  
    Er sah die Chiropter von Stamm zu Stamm gleiten und ein Coryphodon auf dem Boden, das mit seinen stämmigen Gliedmaßen nach Wurzeln und Knollen grub und wühlte. Ein spitzschnäuziger Ptilodont flitzte von einem Baumstamm auf den Boden und vertilgte Samen. Ab und zu hatte er sie alle auch nach Sauriereiern jagen gesehen, doch was sie getan hatten, verblasste vor den Leistungen der Feliden. Die Chiropter, hielt er sich vor Augen, waren praktisch nutzlos mit ihren Segeln, die es ihnen erschwerten, schnell und unauffällig über den Boden zu den Nestern zu kriechen.
  


  
    Die anderen Tiere nahmen Reißzahn kaum wahr. Er war ein Waldbewohner wie sie auch und sie mussten keine Angst vor ihm haben.
  


  
    Es wäre so einfach. Er pirschte die Äste entlang und folgte einem Paramus mit buschigem Schwanz, der durch das Laub auf dem Waldboden raschelte. Reißzahns geschmeidige Pfoten tappten ganz leise, und er drosselte den Atem, sodass sogar er selbst sich nicht mehr hören konnte. Er beobachtete. Er wurde zu einem stillen Teil des Waldes. Der Paramus war damit beschäftigt, mit dem Rücken zu Reißzahn ein paar Samen zu fressen, die er gefunden hatte.
  


  
    Plötzlich fühlte sich Reißzahn fast krank vor Zweifeln. Noch nie hatte er sich sein eigenes Fressen erjagt. Er zwang sich, die Augen zu schließen.
  


  
    Geh weg, beschwor er in Gedanken den Paramus. Wenn ich die Augen aufmache, sei fort. Dann bin ich nicht in Versuchung.
  


  
    Ganz langsam atmete er zehnmal ein und aus, dann öffnete er die Augen. Der Paramus war noch da und stöberte herum. Ahnungslos.
  


  
    Speichel überzog seine Zähne. Reißzahn versuchte, auf dem Ast umzudrehen, doch seine Muskeln verkrampften sich im Widerstand. Er blinzelte und fühlte sich einer Ohnmacht nahe, sein Blickfeld verengte sich. Und in diesem Augenblick wusste er es.
  


  
    Reißzahn wusste, was er gleich tun würde und dass, wenn es einmal getan war, die Dinge nie mehr so sein würden wie zuvor. Er blickte sich um. Niemand beobachtete ihn. Er sprang, landete auf dem Paramus, begrub ihn unter sich mit seinem größeren Gewicht und stieß seine Schnauze in die Erde, um sein Quietschen zu dämpfen. Instinktiv bohrte er seine Krallen in den Körper, um ihn an Ort und Stelle zu halten, dann schlug er sein Maul um den Nacken des Tiers und biss zu. Der Paramus schüttelte sich heftig, zitterte kurz, dann blieb er bewegungslos liegen. Reißzahns Pulsschlag raste durch seinen ganzen Körper. Er hatte es getan. Er hatte getötet. Er hob den Kopf, um das tote Wesen mit den weit aufgerissenen Augen anzusehen. Hatte ihn irgendjemand beobachtet? Schnell zog er den Paramus hinter einen Lorbeerbusch. Dann riss er das weiche Fleisch am Bauch auf. Das Fleisch und die Eingeweide dampften und leisteten seinen Zähnen kaum Widerstand.
  


  
    Gierig fraß er. Es schmeckte ganz anders als Saurierfleisch, wärmer und saftiger, voller Blut. Es war berauschend. Er fraß und fraß.
  


  
    Endlich gesättigt, scharrte er Blätter über das Gerippe und spähte durch das Unterholz, bevor er wieder auftauchte. Sein Festmahl hatte ihn durstig gemacht und so schlich er hinunter zum Fluss. Die ruhige Wasseroberfläche spiegelte sein Gesicht. Die Schurrhaare waren mit Blut überzogen.
  


  
    Er hatte ein anderes Tier getötet. Er hatte das Fleisch gefressen und den Geschmack genossen.
  


  
    Schnell tauchte er das Gesicht ins Wasser, um sich nicht selbst ansehen zu müssen.
  


  Kapitel 6

  Die Expedition


  
    Voller Neid sah Dämmer zu, wie der Suchtrupp seiner Mutter in den Wald davonsegelte. Die Sonne hatte kaum den Horizont erhellt, und die Gruppe seines Vaters war bereits aufgebrochen, zusammen mit mehr als einem Dutzend anderer, die alle verschiedene Ziele an der Küste hatten.
  


  
    Früher am Morgen hatte Dämmer einen letzten Versuch unternommen und seinen Vater angebettelt, ob er nicht doch mitkommen könnte. Er erinnerte ihn daran, dass er selbst gesagt habe, es gebe sowieso keine Sauriernester auf der Insel, sodass es vollkommen sicher sei, und warum er und Sylph dann nicht auch mitdürften? Er dachte, das sei ein richtig gutes Argument, und Sylph fand das auch, zumal sie sich das selbst überlegt hatte.
  


  
    Aber sein Vater hatte einfach nur wieder Nein gesagt, und ihre Mutter meinte zu ihm und Sylph, sie sollten schön brav sein und beim Baum bleiben, bis sie alle am Abend zurückkämen. Bruba, eine ältere Schwester, die Dämmer kaum kannte, sollte ein Auge auf sie haben.
  


  
    »Das wäre für uns wahrscheinlich die erste und letzte Gelegenheit, einen waschechten Saurier zu sehen«, sagte Sylph, während sie beide über die Lichtung segelten und halbherzig jagten.
  


  
    »Wir haben schon einen gesehen«, erinnerte Dämmer sie.
  


  
    »Der war aber tot«, sagte sie. »Oder praktisch tot.«
  


  
    Weit unten konnte Dämmer den Quetzal riechen, der allmählich anfing, in den Bäumen zu verwesen. Aus irgendeinem Grund mochte Dämmer nicht daran denken, wie er von Insekten und Aasfressern bis auf die Sehnen und Knochen abgenagt werden würde.
  


  
    »Möchtest du denn kein Nest sehen?«, fragte Sylph. »Mit Sauriereiern?«
  


  
    »Es gibt wahrscheinlich gar keine mehr«, sagte Dämmer.
  


  
    »Aber vielleicht doch.« Sylph blickte ihn an. »Was meinst du?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Lass uns selbst nachsehen.«
  


  
    »Wir verirren uns nur«, sagte Dämmer, aber er war bereits interessiert.
  


  
    »Wir fliegen einfach hinterher«, sagte Sylph und deutete mit einer Kopfbewegung zum letzten Suchtrupp, der gerade vom Ast startete.
  


  
    Dämmer merkte sich ihre Richtung. »Wir müssen aber weit hinter ihnen bleiben«, flüsterte er. »Wenn wir erwischt werden …«
  


  
    »Werden wir nicht«, sagte Sylph. »Wir folgen ihnen einfach, verstecken uns und beobachten sie, während sie die Küste absuchen.«
  


  
    »Und was ist mit Bruba?«, fragte Dämmer.
  


  
    »Sie hat zwei Dutzend Neugeborene, auf die sie aufpassen soll, dazu noch ihre beiden eigenen. Sie wird sich kaum um uns kümmern. Außerdem kann sie uns, glaube ich, gar nicht auseinanderhalten. Heute Morgen hat sie mich dreimal anders genannt.«
  


  
    Dämmer kicherte nervös. Er wollte keinen Ärger bekommen. Sylph war ja daran gewöhnt, Probleme zu haben, er aber nicht. Sein äußeres Erscheinungsbild zog genügend Aufmerksamkeit auf sich, und er fand es nicht besonders schlau, die Geduld der ganzen Kolonie herauszufordern, auch nicht die seiner Eltern. Jibs Stichelei, er könnte ausgestoßen werden, verfolgte ihn immer noch.
  


  
    Und trotzdem wollte er mit Sylph gehen. Er bezweifelte zwar, dass sie einen Saurier oder gar ein Nest finden würden, doch er würde die Küste der Insel und den offenen Himmel sehen – und vor allem fliegende Vögel.
  


  
    »Ja«, sagte er. »Wir machen das.«
  


  
    Es war erstaunlich einfach, sich davonzustehlen.
  


  
    Ein paar Minuten lang glitten sie mit einer großen Gruppe von Neugeborenen herum, und dann, als Bruba gerade nicht hinsah, schwenkten sie in den Wald ab. Sie segelten so lange, bis sie sicher waren, von der Lichtung aus nicht mehr gesehen zu werden, und landeten dann atemlos vor Aufregung.
  


  
    In der Ferne konnte Dämmer ein paar Chiropter des Suchtrupps ausmachen. Er drehte sich in Richtung des Mammutbaums um und spürte, wie ihm die Kehle seltsam eng wurde. Um zu jagen, verließ er jeden Tag die Geborgenheit des Baums, doch nie besonders lang und mit Sicherheit nicht so weit, dass er ihn nicht mehr sehen konnte. Er blickte auf die Rinde unter seinen Krallen. Sie war weich und blätterte ab, keine Mammutbaumrinde. Er sah, wie auch Sylph zurückblickte, doch wenn sie irgendwelche Bedenken wegen ihres Abenteuers hatte, so äußerte sie sie nicht. Genauso wenig wie er selbst.
  


  
    »Komm weiter«, sagte sie.
  


  
    Sie segelten los, hinter den anderen Chiroptern her. Plötzlich fiel Dämmer auf, dass er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan hatte, als nur hin und her über die Lichtung zu gleiten. Nun war er zum ersten Mal irgendwohin unterwegs. Er hatte ein Ziel, das außerhalb seiner Blickweite lag.
  


  
    Bei jedem Gleiten versuchten er und Sylph, so weit wie möglich zu kommen. Das war schwierig, denn der Wald war dicht und üppig gewachsen. Oft mussten sie abschwenken oder unter einem Ast durchtauchen. Wenn sie so dicht bis hinab zum Boden gesunken waren, wie sie sich trauten, landeten sie und machten sich an die mühsame Kletterei den Stamm hinauf, bis sie einen anderen Absprungplatz fanden. Dämmer war klar, dass er eine lange und anstrengende Reise vor sich hatte.
  


  
    »Kannst du ein bisschen schneller klettern?«, fragte Sylph ungeduldig.
  


  
    »Nein«, keuchte er, »kann ich nicht.«
  


  
    Er verfluchte seine fehlenden Krallen und schwachen Beine. Er blickte sich um und hoffte auf eine Säule aus kräftigem Sonnenlicht, das vielleicht eine Thermik in Gang setzen würde, die ihn nach oben tragen könnte. Doch der Wald war hier viel dunkler und der Himmel durch das Blätterdach der Bäume fast ganz ausgesperrt.
  


  
    Sylph wurde langsamer, sodass sie nebeneinander klettern konnten.
  


  
    »Es ist einfach nicht zu fassen, dass Mama und Papa Saurierjäger waren«, sagte sie.
  


  
    Dämmer nickte zustimmend. Er konnte es selbst kaum glauben. Auch wenn er wusste, dass der Pakt falsch war, erfüllte es ihn doch mit Stolz, sich seinen Vater als tapferen Jäger nach Sauriereiern vorzustellen. Er sah ihn direkt vor sich, wie er in ein Nest kroch, ein Nest, das vielleicht von grimmigen Sauriern bewacht wurde. Möglich, dass sein Vater von den Bäumen aus alles beobachtet hatte, und wenn keiner etwas merkte, geräuschlos nach unten gesegelt war, direkt ins Nest, und die Eier zerstört hatte, ohne je gesehen worden zu sein. Doch aus dem Nest wieder herauszukommen war wohl der gefährlichste Teil. Er konnte ja nicht einfach davongleiten. Man musste rausklettern, über den Boden krabbeln, und das ging nur gefährlich langsam. Sein Vater musste schrecklich klug und mutig gewesen sein.
  


  
    »Ich wette, ich wäre darin auch gut gewesen«, sagte Sylph.
  


  
    »Da hättest du aber sehr leise sein müssen«, sagte Dämmer gutmütig.
  


  
    »Ich kann leise sein, wenn ich will. Aber stell dir mal vor, wenn alles anders gelaufen wäre und wir nie das Festland verlassen hätten. Das wäre so aufregend gewesen.«
  


  
    »Und jede Menge Chiropter wären wahrscheinlich dabei umgekommen.«
  


  
    »Ich aber nicht«, sagte Sylph. »Ich wäre wie Mama. Und alle fänden mich gerissen und toll. Sogar Papa.«
  


  
    Dämmer sagte darauf nichts. Er wollte Sylphs Wunschträume nicht zerstören.
  


  
    Sie gingen über einen hohen Ast nach außen und hielten nach einem guten Absprungplatz Ausschau.
  


  
    »Oh nein«, sagte Sylph bestürzt. »Wir haben sie jetzt schon verloren.«
  


  
    Dämmer spähte in den düsteren Wald und auch er konnte keinen der anderen Chiropter mehr entdecken.
  


  
    »Du bist eben zu langsam«, beschwerte sich Sylph.
  


  
    »Die Schatten sind hier aber auch so dunkel«, wehrte er sich und dann hatte er eine Idee.
  


  
    Er schloss die Augen, atmete tief ein und stieß eine lange Salve von Schnalzern aus. Danach wartete er ab und beobachtete im Kopf, wie die Echos zu ihm zurückkehrten. Zuerst zeigte sich ein Gewirr aus Ästen und Baumstämmen, und dann, einen Augenblick später, kam ein helles Aufflackern von ausgebreiteten, leicht schimmernden Segeln.
  


  
    »Ich sehe sie!« Er machte die Augen auf.
  


  
    »Mit deinen Echos?«
  


  
    Er nickte. »Sie sind direkt vor uns.«
  


  
    Sie schloss die Augen und schickte einen Schnalzerhagel los, runzelte aber dann bloß die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie du das machst. Hast du Mama oder Papa danach gefragt?«
  


  
    »Dazu war keine Zeit.«
  


  
    Sylph grunzte. »Na ja, das nützt uns jetzt natürlich schon was.«
  


  
    Sie segelten weiter hinter den Chiroptern her. Ein Vogel flatterte vorbei, flitzte zum Himmel und Dämmer beobachtete ihn mit der immer gleichen Wehmut.
  


  
    »Hast du«, fing er zögernd an, »schon mal davon geträumt, zu fliegen?«
  


  
    Er hatte niemals jemandem gegenüber seine Träume auch nur angedeutet, weil sie ihm irgendwie Schuldgefühle bereiteten. Aber vielleicht war das ja dumm von ihm, weil alle manchmal solche Träume hatten.
  


  
    Sylph sah zu ihm herüber. »Nein«, sagte sie.
  


  
    »Wirklich? Niemals?« Er war enttäuscht.
  


  
    »Nie. Und du?«
  


  
    »Ein- oder zweimal«, log er und bedauerte, dass er das Thema angesprochen hatte.
  


  
    Sylph antwortete nichts.
  


  
    »Du glaubst, dass ich eine Missgeburt bin, stimmt’s?«, fragte er unglücklich.
  


  
    »Nein, keine Missgeburt. Du bist nur … anders.«
  


  
    »Ich fühle mich auch anders«, gab er zu. Hier, mitten im Wald, weg von ihrem Baum, konnte er ehrlicher sprechen. »Zumindest glaube ich, dass ich das tue. Es ist so schwer zu wissen, was normal ist. Findest du dich normal?«
  


  
    »Ich denke schon«, sagte Sylph.
  


  
    Dämmer suchte nach den richtigen Worten. »Du hast nie das Gefühl, dass du etwas anderes sein solltest?«
  


  
    »Wovon redest du überhaupt?«, fragte Sylph aufgebracht.
  


  
    »Willst du nicht manchmal …« Dämmer verlor den Mut und brach ab.
  


  
    »Was?« Sie schrie schon fast, und Dämmer befürchtete, die anderen Chiropter würden sie hören. »Sag’s mir!«
  


  
    »Ist ja gut, ist ja gut«, flüsterte er. »Wünschst du dir manchmal, dass du fliegen kannst?«
  


  
    Er achtete genau auf ihr Gesicht.
  


  
    »Das geht nicht«, sagte sie.
  


  
    »Aber wünschst du es dir manchmal?«, fragte er beharrlich.
  


  
    »Ja, sicher. Aber wir können nicht fliegen, warum also Zeit damit verschwenden, darüber nachzudenken?«
  


  
    Dämmer sagte nichts. Sylph klang wie ihre Mutter und das überraschte ihn.
  


  
    »Du bist anders, Dämmer. Aber du bist nicht so sehr anders. Glaubst du denn jetzt, du könntest fliegen?«
  


  
    »Nein, nein«, sagte er hastig. Er hatte ihr nie von seinen geheimen Versuchen auf dem Oberen Holm erzählt.
  


  
    »Das würde ich aber sonst niemandem erzählen«, meinte sie. »Das ist genauso, als würdest du sagen, dass du dir wünschst, ein Vogel zu sein.«
  


  
    »Ich möchte kein Vogel sein«, betonte er. »Es war nur, als ich den Saurier gesehen hab …«
  


  
    Sylph schnappte nach Luft. »Willst du ein Saurier sein?«
  


  
    »Nein! Aber seine Flügel haben irgendwie so wie meine ausgesehen, und da habe ich mich einfach gefragt: Wenn der fliegen kann, warum dann nicht ich?«
  


  
    »Willst du kein Chiropter sein?«
  


  
    »Natürlich will ich das sein. Ich wünsche mir nur einfach, ich könnte auch fliegen.«
  


  
    Schweigend zogen sie weiter. Gleiten. Klettern. Gleiten. Unter ihnen wuselten Grundlinge durch das Unterholz. Sie taten Dämmer leid, sie mussten schrecklich schmutzig werden, wenn sie immer in der Erde wühlten. Er betrachtete die Bäume genauer. Er sah neue Arten, manche mit breiten Blättern, die im leichten Wind raschelten. Er sah neue Moosarten und Flechten, die an den Bäumen hingen, und Blumen, die er noch nie vorher gesehen hatte. Von keiner kannte er den Namen. Es traf ihn, wie wenig er wusste, wie wenig er gesehen hatte. Der fliegende Saurier und die Geschichten seines Vaters aus der Vergangenheit hatten ihm das schmerzhaft bewusst gemacht. Er lebte in einem Baum auf einer Lichtung in einem Wald auf einer Insel und die ganze Welt erstreckte sich ungesehen um ihn herum. Der Gedanke daran erregte ihn und erschreckte ihn zugleich.
  


  
    Während er auf einem Ast hockte und sich vom Klettern ausruhte, bemerkte Dämmer, dass vor ihnen Licht zwischen die Bäume fiel.
  


  
    »Das muss eine Lichtung sein«, meinte Sylph.
  


  
    »Das ist keine Lichtung!«, rief Dämmer. Er warf sich von dem Ast und rief zu seiner Schwester zurück: »Es ist das Meer!«
  


  
    Eine Brise spielte in seinem Fell und trug ihm einen ungewohnten Duft zu. Die anderen Chiropter vor ihnen konnte er nicht mehr sehen, und er nahm an, dass sie die Küste bereits erreicht hatten und nun auf der Suche waren. Nur um sicherzugehen, wich er von dem Kurs ab, den sie eingeschlagen hatten, und hielt sorgfältig Ausschau. Er wollte nicht mitten in sie hineinfliegen.
  


  
    Als sie sich den letzten Bäumen näherten, musste Dämmer im Licht blinzeln. Nach der Düsternis des Waldes war es geradezu blendend. Dann entdeckte er einen Ast mit vielen Blättern, hinter denen sie sich verstecken könnten, und sie landeten. Nebeneinander schoben sie sich auf dem Ast weiter vor, um einen guten Aussichtspunkt zu finden.
  


  
    Und dann schauten sie nur noch.
  


  
    Sein ganzes Leben lang war Dämmer von Bäumen und Blättern umgeben gewesen. Der weite Blick vor ihm drückte ihm wie ein Gewicht auf die Brust. Der Wind rauschte in seinem Fell. Sein Atem ging schnell und flach. Er musste sich umdrehen und zurück in den Wald blicken, um sein Herz zu beruhigen. Es war einfach zu viel.
  


  
    »Geht es dir gut?«, fragte Sylph. Er bemerkte, dass auch sie keuchte.
  


  
    »Es gibt so viel zu sehen«, sagte Dämmer mit rauer Stimme.
  


  
    »Ja, sehr viel«, stimmte seine Schwester zu.
  


  
    Langsam drehte er sich wieder um. Der Boden streckte sich einige Meter leicht schräg dahin, bevor er scharf zum Wasser abfiel. Das meiste Wasser, das Dämmer bisher gesehen hatte, hatte sich in einer großen Furche auf einem Ast des Mammutbaums angesammelt. Aber hier breitete sich das Wasser von der Küste immer weiter und weiter aus, bis es den Himmel erreichte. Er holte tief Luft. Das war der salzige Geruch, den er bereits vorher wahrgenommen hatte, doch hier war er schärfer. Die Wasseroberfläche glitzerte hell und zwang Dämmer, den Blick abzuwenden. Auch den Himmel hatte er noch nie in einer solche Weite und Höhe gesehen. Am liebsten hätte er sich dicht an den Ast gepresst und festgekrallt.
  


  
    Einen Moment lang blickte er seine Krallen auf der Rinde an, dann spähte er die Küste hinauf und hinunter, doch von dem Suchtrupp war nichts zu sehen.
  


  
    »Wie gehen die wohl bei ihrer Suche vor?« Dämmer flüsterte das seiner Schwester zu, falls doch andere Chiropter in der Nähe wären.
  


  
    »Machen die das nicht einfach von den Bäumen aus?«
  


  
    Dämmer blickte nach unten in das Gewirr von Büschen, Gräsern und Schatten. Man konnte sehr leicht etwas übersehen. »Müssten sie nicht runter auf den Boden gehen?«, sagte er. »Um richtig gucken zu können?«
  


  
    Bei dem Gedanken schauderte es ihn. Auf den Füßen waren Chiropter ziemlich langsam. Und vom Boden aus konnten sie sich nicht zum Gleiten in die Luft stürzen. Da saß man in der Falle. Es war kaum zu glauben, dass seine Eltern während der Jahre, als sie Saurierjäger waren, ein so entsetzliches Risiko auf sich genommen hatten.
  


  
    »Lass uns doch von hier oben aus suchen«, schlug Sylph vor.
  


  
    »Wir müssen auch ein Auge auf die anderen Chiropter haben«, erinnerte er sie.
  


  
    »Wie sieht wohl so ein Nest aus?«
  


  
    Dämmer rümpfte über ihr beiderseitiges Unwissen die Nase. Da waren sie den ganzen Weg hergekommen, ohne eine klare Vorstellung davon zu haben, wonach sie eigentlich suchen wollten.
  


  
    »Müsste wohl wie ein Vogelnest aussehen, was meinst du?«, sagte er. »Nur eben auf dem Boden. Rund, aus Blättern, Stöcken und Zweigen gemacht.« Das kam ihm ziemlich logisch vor.
  


  
    »Da unten ist alles irgendwie so durcheinander«, sagte Sylph.
  


  
    Dämmer hatte eine Idee. Er schloss die Augen und schickte Klang aus. Seine Echos durchstießen die Schatten und das Gemisch von Farben und brachten ihm ein unglaublich scharfes Bild zurück.
  


  
    »Benutzt du das Jagdschnalzen?«, fragte Sylph neben ihm.
  


  
    Er nickte und suchte den Boden weiter mit Schall ab:
  


  
    Gras.
  


  
    Ein Lorbeerzweig.
  


  
    Felsen.
  


  
    Ein Teebusch.
  


  
    Etwas Rundes, aus vertrockneten Blättern …
  


  
    Er ließ seine Echos dort etwas verweilen. Es war ein Kreis aus Blättern – und genau in der Mitte lag etwas Eiförmiges.
  


  
    Dämmer riss die Augen auf, sein Herz hämmerte.
  


  
    »Da ist ein Nest!«, keuchte er.
  


  
    Jetzt, da er eines gefunden hatte, fühlte er sich ganz und gar unvorbereitet. Völlig verängstigt sah er sich um. Wo waren die Sauriereltern? Würden sie vom Himmel kommen wie der Quetzal oder vom Boden oder aus den Bäumen?
  


  
    »Wo? Wo ist es?«, wollte Sylph wissen.
  


  
    Mit einer Kopfbewegung wies er ihr die Richtung. »Da.«
  


  
    »Meinst du wirklich?« Sylph klang unsicher.
  


  
    Dämmer starrte wieder auf die Stelle. Nur mit den Augen war es lange nicht so klar zu erkennen. Mit Sicherheit war das Ei größer als ein Vogelei – er hatte einmal ein zerbrochenes gesehen, das auf den Waldboden gefallen war. Dies hier war größer und grober und an den Enden spitzer. Etwas schief lag es auf dem Blätterpolster.
  


  
    »Das müssen wir den anderen sagen«, meinte Dämmer.
  


  
    »Wenn wir denen das erzählen, kriegen wir großen Ärger, weil wir uns fortgeschlichen haben.«
  


  
    Dämmer dachte an den Zorn seines Vaters bei der Versammlung.
  


  
    »Aber wenn das ein richtiges Nest ist, was dann?«, fragte er aufgeregt.
  


  
    »Wir müssen ganz sicher sein, Dämmer.«
  


  
    »Woher soll ich wissen, wie ein Saurierei aussieht? Mama und Papa haben ja nie darüber gesprochen.«
  


  
    »Wenn es eines ist, wissen wir das«, sagte Sylph mit völlig unbegründeter Selbstgewissheit.
  


  
    Unentschlossen biss Dämmer die Zähne aufeinander. Er fürchtete zwar den Zorn seines Vaters, doch er konnte den Gedanken nicht ertragen, nichts zu tun, wenn das wirklich ein echtes Sauriernest war. »Ich schau zu, dass ich näher rankomme.«
  


  
    »Nein, ich gehe«, sagte Sylph. »Ich bin älter.«
  


  
    »Drei Sekunden älter!«
  


  
    »Aber ich bin schneller auf dem Boden. Du hast schwache Beine.«
  


  
    Dämmer erschrak, als er die Jagdgier in ihren Augen sah.
  


  
    »Nein«, sagte er schnell. »Ich hab es zuerst gesehen. Und einer von uns beiden muss hier oben bleiben und Wache halten.«
  


  
    Dämmer wollte nicht mit ihr darüber streiten. Und noch bevor sie widersprechen konnte, warf er sich vom Ast, segelte ins Freie und landete so dicht wie möglich bei dem Nest. Im selben Moment, in dem er aufsetzte, wusste er, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Er war noch nie auf dem Boden gewesen. Über die Schulter blickte er zurück zu den Bäumen, und sie wirkten sehr weit weg. Dann erkannte er Sylph, die vorgeneigt auf dem Ast kauerte und zu ihm herunterblickte. Er wollte ganz schnell zu ihr zurück, doch er verbot es sich, so feige zu sein.
  


  
    Auf seinen schwachen Beinen schleppte er sich durch das widerspenstige Unterholz. Dann erreichte er das Nest und kletterte auf den niedrigen Rand. Innen fiel das Nest zu einer unregelmäßigen Mulde ab.
  


  
    Auf dem Boden, nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt, lag das Ei.
  


  
    Dämmer zuckte zurück und sah sich ängstlich nach allen Seiten um. Was hatte ihn bloß geritten, dass er hier heruntergekommen war und sich selbst so angreifbar gemacht hatte? Da konnte gut ein Erwachsener in der Nähe sein. Und was war mit dem Ei selbst? War es kurz vor dem Schlüpfen oder gerade erst gelegt? Jeden Augenblick konnte es beben und anfangen zu splittern. Sogar ein frisch geschlüpfter Saurier würde größer sein als er und müsste nicht einmal kauen, um ihn zu verschlingen.
  


  
    Aber war es denn wirklich ein Ei? Er musste noch näher herangehen. Er holte Luft, hielt sie an und eilte auf das Ei zu, bis er mit der Nase die Schale berührte. Er schnüffelte. Es roch nach Erde. Er berührte es mit einer Kralle. Es war überhaupt nicht warm – müsste es nicht eigentlich warm sein? –, und als er verwirrt die Kralle zurückzog, platzte ein Stück von der Eierschale ab. Er grunzte vor Überraschung.
  


  
    Das war kein Stück Eierschale, das abgebrochen war, das war getrockneter Schlamm.
  


  
    Er blickte wieder auf das Ei, und da, wo der Schlamm abgeblättert war, konnte er sehen, was sich darunter befand.
  


  
    Ein riesiger Kiefernzapfen, der völlig von Schlamm überzogen war.
  


  
    Vor lauter Erleichterung musste er lachen. Er hätte gerne Sylph wissen lassen, dass alles in Ordnung war, aber er wollte nicht laut rufen, falls doch jemand von der Kolonie in der Nähe war. Daher hob er nur die Segel und winkte ihr zu. Doch als er bemerkte, dass sie wie wahnsinnig mit den Segeln schlug, krampfte sich sein Magen schmerzhaft zusammen.
  


  
    Irgendetwas raschelte im Unterholz.
  


  
    Dämmer warf sich herum. Der Rand des Nests war gerade so hoch, dass er nicht sehen konnte, was sich dahinter auf dem Boden befand. Das Geräusch war sehr nahe und klang nach etwas Großem. War das ein Saurier? Sein Herz flatterte.
  


  
    Fieberhaft kletterte er auf den Rand. Das Geräusch wurde lauter. Zweige knackten. Aus dem Augenwinkel sah er ein paar Blätter auffliegen. Eine furchtbare Schwäche überkam ihn. Er war an den Boden gefesselt, er war so langsam. Er war hilflos.
  


  
    Noch mehr lautes Rascheln, näher als zuvor. Wenn er nichts tat, würde er gefressen. Der plötzliche in ihm siedend heiß aufsteigende Wille zu überleben ließ seine Schwäche verfliegen.
  


  
    Ehe er überhaupt wusste, was er tat, war er in die Luft gesprungen und flatterte mit den Segeln – ganz schnell. Eine Kraft, die er noch nie erlebt hatte, stieg von seiner Brust aus in die Schultern und hinunter in seine Arme, strahlte bis in die Finger wie gezackte Blitze. Sein Atem beschleunigte sich, das Herz schlug rasend schnell. Die Pausen zwischen Auf- und Abschwung verschmolzen, bis er das eine nicht mehr vom anderen unterscheiden konnte und ihm nur noch bewusst war, dass sich seine Arme und Segel in beständiger Bewegung befanden.
  


  
    Er stieg auf.
  


  
    Der Boden wich unter ihm zurück. Erst ein bisschen, dann ein halber Meter, ein Meter! Diesmal war da keine Thermik, die ihm half. Das war allein seine Kraft. Er war von der Erde befreit! Kein Feind konnte ihn mehr erwischen. Er blickte von einer Seite zur anderen, sah das Schwirren seiner Segel und verstand kaum, wie das möglich sein konnte. Es war, als wären alle seine früheren unterdrückten Impulse zu flattern schließlich explosionsartig freigesetzt worden.
  


  
    Unter ihm drängte sich etwas mit Flügeln aus dem Unterholz und in die Luft, es hatte den Schnabel voller Zweige.
  


  
    Es war nur ein Vogel, der etwas für sein Nest gesucht hatte! Der also hatte ihn halb zu Tode erschreckt. Auf dem Boden hatte er so riesig geklungen.
  


  
    Dämmer stieg jetzt nicht länger nur auf, er bewegte sich nun vorwärts und wurde schneller. Als er nach oben zu den Bäumen abdrehte, schwenkte er von einer Seite zur anderen und wusste nicht richtig, wie er, wenn er sich selbst antrieb, steuern sollte. Sein ganzer Körper war ihm plötzlich fremd und er traute sich keine Landung zu. Dann erblickte er Sylph, die ihn von der Astspitze aus fassungslos anstarrte. Da hörte er auf zu flattern, stellte die Flügel fest und glitt schwankend nach unten neben sie.
  


  
    »Du bist geflogen«, japste sie.
  


  
    »Ich bin geflogen«, keuchte er.
  


  
    Eine Weile, während er wieder zu Atem kam, sagten beide nichts.
  


  
    »Es ist die Schnelligkeit«, sagte er aufgeregt. »Früher habe ich einfach nicht schnell genug geflattert.«
  


  
    »Früher? Hast du das früher schon mal versucht?«, rief Sylph aus.
  


  
    Er fuhr zusammen, doch sein Geheimnis war nun gelüftet. »Na ja, ein paar Mal.«
  


  
    »Auf dem Oberen Holm, stimmt’s?«, sagte sie. »Ich hab’s gewusst! Ich hab gewusst, dass du da oben irgendwas Verrücktes treibst!«
  


  
    »Ich hab versucht, die Vögel nachzumachen, aber das hat nicht geklappt, weil die nicht so schnell flattern müssen wie ich.«
  


  
    Sylph beugte sich eifrig vor. »Zeig es mir.«
  


  
    »Nicht hier«, sagte er. Er hatte Angst, jemand vom Suchtrupp könnte sie hören oder sehen und würde kommen, um nachzuschauen.
  


  
    Sie glitten ein Stück zurück in den Wald und ließen sich auf einem ausladenden Baum nieder.
  


  
    Dämmer holte Luft, schloss die Augen und versuchte, das genaue Gefühl für das Fliegen wieder aufzurufen. Er fand es einfacher, es mit den Segeln zu demonstrieren.
  


  
    »Runter und nach vorne, also so, strecken, und dann musst du sie durchbiegen …«
  


  
    »An Ellbogen und Handgelenk abwinkeln?«, fragte Sylph und beobachtete ihn aufmerksam.
  


  
    »Ja. Und dann, schau her, dann bringst du sie direkt nach oben, aufgestellt. Weit über den Kopf. Und dann geht alles wieder von vorne los.«
  


  
    »Das ist alles?«, fragte Sylph unbeeindruckt.
  


  
    »Das ist alles.«
  


  
    »Das dürfte kein Problem sein.«
  


  
    »Du musst schnell flattern«, sagte Dämmer ein bisschen verärgert. Wenn sie so aufgeblasen tat, wollte er vielleicht gar nicht, dass sie auch fliegen konnte.
  


  
    »Wie schnell?«
  


  
    »So schnell du nur kannst.«
  


  
    »Gut.« Und damit sprang Sylph.
  


  
    Als sie sich von den Ästen entfernt hatte, pumpte Sylph ihre Segel auf und nieder. Sie gab sich große Mühe, doch ihre Bewegungen waren lahm und ihre Segel blähten sich bei jedem Schlag. Wütend peitschte sie die Luft, doch langsam, aber sicher bewegte sie sich nur immer weiter abwärts.
  


  
    »Halt die Segel straff!«, rief Dämmer. Obwohl er sich über sie geärgert hatte, wollte er nicht, dass sie scheiterte. Wenn sie das könnte, hieße das, dass auch andere das könnten, und dann wäre er damit nicht mehr allein. Er wollte keine Missgeburt sein. »Schlag schneller. Und denk an das Beugen beim Aufschwung.«
  


  
    Es ging nicht, aber sie ließ nicht locker, während sie immer weiter fiel. Von seinem Ast aus konnte Dämmer hören, wie sie vor Anspannung und Enttäuschung spitze Schreie ausstieß.
  


  
    Als sie schließlich aufgab und zu den unteren Ästen des Baums glitt, machte sie keine Anstalten, zu Dämmer nach oben zu klettern. Daher glitt er zu ihr hinunter.
  


  
    »Warum hat das nicht geklappt?«, keuchte Sylph.
  


  
    »Ich weiß nicht. Hast du so fest geschlagen, wie du konntest?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du kriegst den Dreh noch raus«, sagte er zuversichtlich und hoffte, seine Zweifel verbergen zu können. »Ich hab bei meinen ersten Versuchen auch nichts zustande gebracht.«
  


  
    »Ich versuche es später noch mal«, sagte Sylph.
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Jetzt sollten wir uns aber auf den Heimweg machen.«
  


  
    Dämmer nickte. Die Möglichkeit, ein Sauriernest zu finden, schien ihm gar nicht mehr so aufregend. Das Aufregendste, was er sich vorstellen konnte, war ihm gerade passiert und die Erinnerung an seinen ersten Flug pochte durch jeden Muskel und jede Sehne seines Körpers.
  


  
    Auf dem Rückweg zum Mammutbaum wusste Dämmer nicht, ob er wieder fliegen sollte. Er wollte nicht, dass Sylph dachte, er würde angeben, damit sie sich schlecht vorkam. Doch seine Schultern, Brust und Arme fühlten sich jetzt ganz anders an. Der Drang zu flattern war überwältigend, und er musste sich unbedingt vergewissern, dass er es wieder tun konnte und es nicht nur ein dummer Zufall gewesen war.
  


  
    Mitten im Gleiten machte er den ersten Schlag. Nach unten mit den Segeln! Ihr Wind fuhr ihm durch das Gesicht. Er schoss vorwärts und nach oben. Dann beugte er Ellbogen und Handgelenke, faltete die Segel ein, winkelte die Vorderkante nach oben und hob sie mit aller Macht. Und dann brauchte er nach ein paar Sekunden nicht mehr zu überlegen: Der lang verleugnete Instinkt übernahm.
  


  
    Er gab darauf acht, nicht zu weit vor Sylph herzufliegen, und kam im Kreis zurück, wobei er seine Wendungen übte. Die waren kompliziert, und er war es nicht gewöhnt, sich so schnell zwischen den Ästen zu bewegen. Mehrfach hätte er sich fast den Schädel eingeschlagen.
  


  
    Landen war eine andere Herausforderung, weil er auch sonst immer dazu neigte, zu schnell reinzukommen. Jetzt, mit eigenem Antrieb, war er noch unkontrollierter. So ging er jetzt erst mal in den weniger schnellen Gleitflug über und landete, wie er es immer tat. Es fühlte sich nicht ganz richtig an, aber daran konnte er immer noch arbeiten.
  


  
    Wie hatte er nur all die Monate mit Gleiten überstanden? Das war so wirkungslos, so begrenzt, immer zog einen die Erde nach unten. Beim Fliegen gab es alle diese Einschränkungen nicht mehr. Er konnte aufsteigen und sinken, wie er wollte. Es war, als hätte sein Körper geduldig darauf gewartet, dass er das volle Ausmaß seiner Fähigkeiten erkannte. Es war die reine Freude.
  


  
    Erschöpfung war der einzige Preis, den er zahlen musste. Er konnte nur etwas länger als eine Minute fliegen, bevor er zu keuchen begann und sich ausruhen musste. Er hoffte, dass sein Durchhaltevermögen mit der Zeit besser würde.
  


  
    »Ich möchte es noch einmal versuchen«, sagte Sylph. »Ich habe zugeschaut. Ich glaube, ich kann es jetzt.«
  


  
    »Lass mal sehen«, meinte Dämmer. »Ich bin bestimmt nicht der Einzige, der das kann. Das ist genau wie mit der Thermik – niemand hat sich bisher die Mühe gemacht, es zu versuchen. Wenn ich das kann, können andere das auch.«
  


  
    Mit einem Schrei warf sich Sylph vom Ast und fing an zu flattern. Wenn Dämmer flog, konnte er seine eigenen Flügel nur noch verschwommen sehen. Wenn er dagegen seine Schwester beobachtete, konnte er jeden einzelnen ihrer Schläge zählen. Sie war nicht annähernd schnell genug. Wieder sank sie wild zappelnd immer weiter ab. Entmutigt landete sie.
  


  
    »Ich kann meine Segel einfach nicht schneller bewegen«, sagte sie niedergeschlagen.
  


  
    Dämmer flatterte zu ihr hinunter, aber sie weigerte sich, ihn anzusehen. Seine Hochstimmung ließ nach.
  


  
    »Erst kannst du im Dunkeln sehen«, murmelte sie. »Und nun das.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er.
  


  
    »Ich bin deine Schwester! Ich müsste das doch genauso können!«
  


  
    »Ich versteh es auch nicht.«
  


  
    »Oh, ich schon«, sagte sie nach einer Weile. »Du bist anders, Dämmer. Bist du immer schon gewesen. Aber das hier, das Fliegen, lässt alles andere völlig unbedeutend erscheinen.«
  


  
    »Es muss noch andere geben, die das können …«
  


  
    Sylph unterbrach ihn. »Kein anderer Chiropter ist jemals geflogen, Dämmer.«
  


  
    »Wir wissen nur nichts davon.«
  


  
    »Es ist nicht richtig.«
  


  
    Es tat ihm weh, was sie sagte, denn derselbe Gedanke hatte ihn bereits bedrückt. Aber noch war er nicht bereit, irgendetwas einzugestehen.
  


  
    »Nur weil etwas ungewöhnlich oder neu ist, ist es doch nicht verkehrt«, beharrte er.
  


  
    »Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte sie scharf und richtete ihre zornigen Augen auf ihn. »Ich weiß nur, dass Fliegen etwas ist, das die Vögel tun.«
  


  
    »Und Saurier mit Flügeln«, sagte er nachdrücklich.
  


  
    Plötzlich erinnerte er sich an den Traum aus der letzten Nacht. Ich gebe dir meine Flügel, hatte der tote Saurier zu ihm gesagt. Es war nur ein Traum gewesen, doch bei dem Gedanken daran fühlte er sich immer noch ein bisschen schlecht.
  


  
    »Chiropter sind zum Gleiten geboren«, sagte Sylph.
  


  
    »Ich weiß nicht so genau, ob das bei mir auch so ist«, sagte Dämmer. »Mit meinen Segeln ging das Gleiten nie so gut. Und ich habe immer flattern wollen. Immer.«
  


  
    Zum ersten Mal überhaupt hatte er das zugegeben, und das Geheimnis, das so lange in ihm eingeschlossen war, kam wie ein triumphierender Schrei heraus.
  


  
    »Wie ich schon gesagt habe, genau deshalb bist du eben anders. Das ist unnatürlich.« Sylph machte eine Pause, als überlegte sie, ob sie noch etwas sagen sollte. »Es ist, als ob du gar kein Chiropter wärst.«
  


  
    Dämmers Herz hämmerte. »Sag das nicht. Natürlich bin ich ein Chiropter!« In seiner Angst hätte er das fast herausgeschrien. Er wollte nicht so anders sein. Allein der Gedanke daran versetzte ihn in Schrecken.
  


  
    In diesem Augenblick wünschte er, er könnte alles ungeschehen machen. Wenn er bloß nicht auf dem Boden gelandet wäre.
  


  
    Wenn doch bloß dieser elende Vogel nicht dort rumgewühlt und ihn fast zu Tode erschreckt hätte. Wenn er doch nicht geflattert hätte.
  


  
    »Ist anders sein denn schlecht?«, fragte er Sylph.
  


  
    Sie grunzte. »Papa wird richtig wütend sein.«
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    »Er ist der Anführer der Kolonie. Glaubst du, er will einen Sohn haben, der herumflattert wie ein Vogel?«
  


  
    Dämmer schluckte.
  


  
    »Und denke dran, was Mama gesagt hat. Benimm dich wie die Kolonie oder du wirst von der Kolonie gemieden.«
  


  
    »Du darfst niemandem davon erzählen«, sagte Dämmer drängend. »Versprich mir das, Sylph.«
  


  
    »Keine Sorge«, sagte sie freundlich. »Das verspreche ich. Ich bewahre dein Geheimnis.«
  


  
    Reißzahn streifte durch den Wald.
  


  
    Nach seinem ersten erbeuteten Tier hatte ihn Scham überkommen, die fast so überwältigend war wie der Schmerz, der in seinen Eingeweiden gewühlt hatte. Noch am Ufer des Flusses hatte er einen Teil dessen, was er gefressen hatte, wieder erbrechen müssen, und als er dann zur Meute zurückging, versprach er sich selbst, so etwas nie wieder zu tun. Patriofelis hatte recht. Es war barbarisch.
  


  
    Doch der Tag und noch einer vergingen und die Erinnerung an das warme Paramusfleisch ließ ihn nicht los. Sie schmeckte in seinem Mund nach und kitzelte seine Speicheldrüsen. Seine Zähne konnten die Verzückung beim Reißen des Fleisches nicht vergessen. In seinem Kopf jagten sich die Gedanken und lieferten sich Schlachten, bis er völlig erschöpft war.
  


  
    Es war unnatürlich. Es war natürlich.
  


  
    Er würde es nie wieder tun. Er würde es wieder tun.
  


  
    Selbst im Schlaf wurde er von Jagdvisionen gequält, die im gleichen Maß Reue und Hochgefühle brachten.
  


  
    Nun senkte sich die Nacht über das Land und er war tief im Wald mit geweiteten Pupillen. Drei Worte hämmerten in seinem Kopf: Es muss sein.
  


  
    Die anderen Feliden waren weit weg, doch er wollte sicher sein, dass auch kein anderes Tier zusah.
  


  
    Er versperrte seinen Kopf gegen alle anderen Gedanken und Zweifel.
  


  
    Er knirschte mit den Zähnen, seine Nasenlöcher blähten sich.
  


  
    Da.
  


  
    Ein kleiner Grundling wühlte am Fuß eines Baums herum. Reißzahn schlich sich von hinten an. Das war kein er und keine sie, es war ein es. Das war weder Sohn noch Tochter, Vater oder Mutter. Es war einfach Beute. Es war da, um von ihm verschlungen zu werden.
  


  
    Ein Zweig knackte unter seiner Pfote, der Wühler blickte über die Schulter nach hinten und ihre Blicke trafen sich. Zuerst empfand der kauernde Wühler keine Gefahr. Es war normal, Feliden im Wald zu sehen, alle möglichen Tiere liefen sich hier friedlich über den Weg. Doch dann musste der Wühler bei Reißzahn etwas anderes als reine Gleichgültigkeit gespürt haben.
  


  
    Reißzahn sah, wie der Wühler sich anspannte, um zu fliehen.
  


  
    »Nein!«, quietschte das Tier.
  


  
    Reißzahn rannte los, dann sprang er. Es war ein abstoßender Kampf. Der Wühler wehrte sich mit aller Kraft, kratzte und biss, und zwei Mal konnte er sich aus Reißzahns Griff befreien und versuchen, sich auf seinen verwundeten Beinen davonzuschleppen. Doch jedes Mal packte ihn Reißzahn wieder und umklammerte seine Kehle fester. Es war ein schweißtreibendes, schmutziges und lautes Geschäft. Als der Körper des Wühlers schließlich erschlaffte, befürchtete Reißzahn, dass jemand etwas gehört haben könnte.
  


  
    Keuchend zerrte er den Kadaver hinter den dichten Blätterschutz eines Teebuschs. Sein Atem ging in abgehackten, kurzen Stößen. Er lauschte eine Weile, hörte aber nichts in der Nähe. Und dann konnte er sich nicht länger beherrschen. Das Blut pochte in seinen Adern und er wimmerte fast vor Verlangen. Er stieß das Gesicht des Wühlers nach unten, damit ihn seine toten Augen nicht anblickten, und riss das weiche Fleisch seiner Beute auf. Er wusste, dass er schnell fressen musste, denn der reiche, berauschende Geruch der Eingeweide würde sich im Wald so rasch verbreiten wie ein Windstoß.
  


  
    Er fraß ohne jeden Sinn für alles sonst, als hätte er tagelang gehungert.
  


  
    Als er den Kopf hob, um Luft zu holen, wurde er von Panthera beobachtet, von der anderen Seite des Buschs, keine anderthalb Meter entfernt.
  


  
    »Was hast du getan?«, flüsterte sie.
  


  
    Ihre Nase zuckte bei dem Geruch, ihre Schnurrhaare zitterten vor Aufregung und die Ohren waren steil aufgerichtet. Ihre Verwunderung machte ihm bewusst, wie er aussehen musste: das Gesicht verschmiert von geronnenem Blut, Fleischfetzen zwischen den Zähnen.
  


  
    »Wir sind dazu geboren worden, es zu tun«, sagte er leise. »Versuch mal davon.«
  


  
    Sie zog sich ein paar Schritte zurück.
  


  
    »Panthera«, sagte er, verletzt von der Angst und dem Ekel in ihren Augen, »das ist der Weg in die Zukunft. Auf diesem Weg werden wir die Herrschaft übernehmen.«
  


  
    Sie drehte sich um und rannte davon.
  


  


  Kapitel 7

  Weg in die Zukunft


  
    Dämmer wachte früh auf und seine Muskeln taten so weh, dass er sich fragte, ob er wirklich zum Fliegen geschaffen sei. Wenn er einatmete, pochte es heiß in seiner Brust und durch seine Schultern zuckte ein Schmerz. Jede Bewegung der Segel ließ ihn stöhnen. Er blieb ganz still liegen und hörte zu, wie die Vögel ihre Morgengesänge anstimmten. Erst erklangen einzelne Töne durch den Wald, die sich dann wie Echos vervielfachten.
  


  
    Normalerweise erfüllte Dämmer diese Musik mit einem Gefühl von Staunen und Wohlbehagen. Er stellte sich dann immer vor, die Vögel würden den Tag besingen, um die Sonne heraufzubeschwören. Doch an diesem Morgen fühlte er sich schwer vor Sorgen.
  


  
    Dabei sollte er doch glücklich sein. Gestern waren er und Sylph vor den anderen zum Baum zurückgekehrt und konnten sich wieder unter die Neugeborenen mischen, ohne dass ihre Abwesenheit von der abgehetzten Bruba überhaupt bemerkt worden war. Sie hatten ihr Abenteuer gehabt und waren einer Bestrafung entgangen. Bis zum Abend waren nach und nach alle Suchtrupps wieder zu der Lichtung zurückgekehrt und alle brachten dieselbe Nachricht. Es gab keinerlei Anzeichen von Sauriern oder Sauriernestern. Im Mammutbaum herrschte eine fröhliche Stimmung. Dämmer war erleichtert, dass die Insel sicher war, und erfreut darüber, dass sein Vater Nova bewiesen hatte, dass sie im Unrecht war.
  


  
    Aber nichts davon schien wirklich wichtig zu sein.
  


  
    Er konnte fliegen.
  


  
    Dämmer schloss die Augen und erinnerte sich an das aufregende Gefühl. Doch jetzt fühlte er sich so unbeweglich wie ein Stein. Sollte er seinen Eltern erzählen, dass er fliegen konnte? Oder musste er das sein ganzes Leben lang verbergen? Er blickte hinüber zu seinem Vater und seiner Mutter, die die Augen noch geschlossen hatten, und überlegte, was sie wohl sagen würden.
  


  
    »Komm schon«, sagte Sylph und schob sich neben ihn. »Ich bin hungrig.«
  


  
    Völlig steif folgte er seiner Schwester. Als er sich in die Luft warf, musste er sich zurückhalten, nicht zu flattern. Beim Entfalten der Segel stöhnte er leise auf vor Schmerz, stellte sie fest und fing an zu jagen. Sein Magen knurrte laut, doch er war lustlos.
  


  
    »Geht es dir gut?«, frage Sylph, als sich ihre Wege kreuzten.
  


  
    »Nur Muskelkater«, murmelte er.
  


  
    Als die Sonne aufging, wurde es auf der Lichtung belebter. Dämmer jagte ziemlich gelangweilt. Irgendetwas schwelte hinter seiner Niedergeschlagenheit, und dann wurde ihm klar, dass es Wut war. Jeder Muskel in Schultern und Armen wollte flattern, und doch verweigerte er es sich selbst. Er konnte fliegen, warum tat er es also nicht? Warum sollte er solche Angst davor haben, das zu sein, was er war?
  


  
    »Du wirst doch nicht irgendwelche Dummheiten machen?«, fragte Sylph besorgt, während sie neben ihm einherglitt.
  


  
    Wütend schwenkte er ab.
  


  
    Er versuchte, eine Sumpfmotte zu fangen, verfehlte sie aber.
  


  
    »Es läuft heute wohl nicht so gut, was, Haarloser?«
  


  
    Das kam von Jib, der über ihm segelte.
  


  
    Dämmer beachtete ihn gar nicht. Er sah eine Libelle, wendete zu scharf und seine Beute schoss über seinen Kopf hinweg.
  


  
    Jibs höhnische Bemerkungen prasselten wieder auf ihn ein.
  


  
    »Ich zeig dir mal, wie das geht, Haarloser«, sagte er und stürzte sich auf die Libelle.
  


  
    Dämmer hielt es nicht mehr aus. Seine Segel explodierten förmlich, er flatterte heftig, stieg auf und legte sich zugleich in die Kurve, und sein Jagdschnalzen führte ihn direkt zu der Libelle. Er schnappte sie aus der Luft, nur einen winzigen Augenblick vor Jib.
  


  
    »So«, schrie er, »macht man das!«
  


  
    Jib war so verblüfft, dass es nicht einmal für einen entrüsteten Schrei ausreichte. Er taumelte kurz durch die Luft, richtete sein Gleiten wieder aus und blickte ungläubig zu Dämmer hoch.
  


  
    Mit triumphierend klopfendem Herz landete Dämmer auf einem Ast. Noch nie hatte eine Libelle besser geschmeckt. Doch seine Freude war nur von kurzer Dauer. Ihm fiel auf, dass alle Chiropter in der Nähe, einige gleitend, andere auf den Ästen hockend, ihn anblickten. Sie starrten ihn an wie etwas Fremdes, das vom Himmel gefallen war. Sylph kam schnell und setzte sich neben ihn.
  


  
    »Was hast du da bloß gemacht?«, zischte sie. »Was ist denn jetzt mit dem Geheimhalten?«
  


  
    »Ich … ich konnte nicht anders«, sagte Dämmer.
  


  
    Sylph, die sich noch nie gescheut hatte, laut zu werden, zu streiten oder jemanden zu ärgern, sah verschreckt aus.
  


  
    »Das wird jetzt richtig übel«, sagte sie.
  


  
    Dämmers Hals war trocken und er wäre fast an dem letzten Stück Libelle erstickt.
  


  
    »Wie hast du das gemacht?«, hörte er jemanden rufen.
  


  
    »Er ist geflogen!«, schrie ein anderer. »Ikarons Sohn ist geflogen.«
  


  
    »Du bist geflogen!«, stieß Jib hervor, während er den Baumstamm zu ihm hochkletterte. »Was für eine Missgeburt bist du eigentlich?«
  


  
    »Chiropter können nicht fliegen«, stellte jemand anderes fest.
  


  
    »Der hier schon. Ich hab ihn genau gesehen. Er hat geflattert.«
  


  
    »Er ist so eine Art Mutant!« Das war wieder Jib, auf demselben Ast nun, mit einem unergründlichen Blick, der in seinen Augen flackerte. War das Neid, Angst oder Hass?
  


  
    Immer mehr Chiropter sammelten sich um ihn herum, was Dämmer nicht gefiel. Warum hatte er sich nicht besser beherrscht? Der Fehler eines winzigen Augenblicks würde ihm nun mehr Schwierigkeiten einbringen, als er sich vorstellen konnte. Einige der Chiropter klangen weniger überrascht, dafür umso wütender, und Dämmer bekam langsam Angst davor, was sie vielleicht tun würden. Ein Schwall von Aggression zog an ihm vorüber. Als er dann seinen Vater auf den Ast zugleiten sah, war er doch sehr erleichtert.
  


  
    »Was ist hier los?«, verlangte Ikaron zu wissen, und seine Nasenflügel zuckten, als er die unerfreuliche Stimmung witterte.
  


  
    Die Chiropter auf dem Ast machten ihm Platz, während sie alle durcheinandersprachen.
  


  
    »Er hat geflattert!«
  


  
    »Dämmer ist geflogen!«
  


  
    »Wir haben es alle gesehen!«
  


  
    »Er hat geflattert wie ein Vogel!«
  


  
    Qualvoll wartete Dämmer ab, bis sein Vater näher gekommen war.
  


  
    »Stimmt das?«, fragte Ikaron.
  


  
    Dämmer nickte.
  


  
    So unglücklich er sich auch fühlte, so war er doch erleichtert, dass sein Geheimnis nun gelüftet war und ihn nicht länger belastete.
  


  
    »Zeig es mir«, sagte Ikaron schroff.
  


  
    Dämmer schleppte sich gehorsam an den Rand des Asts. Traurig erinnerte er sich daran, wie ihm sein Vater das Gleiten beigebracht hatte, dann sprang er, entfaltete seine Segel und erhob sich in die Luft. Er konnte das erschrockene und verwunderte Raunen der Chiropter, die ihn beobachteten, unter sich hören.
  


  
    Einen Augenblick lang überlegte er, noch höher zu fliegen und ganz zu verschwinden, damit er sich nicht dem Zorn und der Schmach seines Vaters stellen müsste. Er würde schon irgendwo einen neuen Ort finden, an dem er leben könnte, und dann würde er wirklich sonderbar und stinkend und verlaust werden. Doch es würde auch bedeuten, dass er seine Mutter und seinen Vater, Sylph, sein Zuhause und alles, was er liebte, zurücklassen müsste, und er wusste genau, dass er das niemals machen würde. Er musste seinem Vater gegenübertreten. Er seufzte tief auf, wendete und flog zurück, um wieder auf dem Ast zu landen.
  


  
    Den Blick auf seine Krallen gesenkt, ging er zwischen den verstummten Chiroptern auf seinen Vater zu.
  


  
    »Wie lange kannst du das schon?«, hörte er seinen Vater fragen.
  


  
    »Gestern habe ich es herausgefunden.«
  


  
    Er wusste nicht genau, wie er bestraft werden würde, doch er konnte sich vorstellen, dass die Strafe sehr streng ausfallen könnte. Du bist kein Vogel. Du flatterst nicht. Chiropter gleiten, sie fliegen nicht. Ob sie ihn ausstoßen würden?
  


  
    »Es tut mir leid«, murmelte er.
  


  
    »Ich finde das sehr außergewöhnlich«, sagte sein Vater.
  


  
    Ungläubig blickte Dämmer zu ihm auf und sah, dass sein Gesicht weder Ärger noch Missbilligung zeigte, sondern einfach nur Erstaunen. Die anderen Chiropter waren plötzlich ganz still geworden und beobachteten ihren Anführer gespannt.
  


  
    »Findest du?«, fragte Dämmer.
  


  
    »Ehrlich?« Sylph war völlig fassungslos.
  


  
    »Breite deine Segel aus«, sagte Ikaron zu Dämmer. »Lass mich dich mal ansehen.«
  


  
    Dämmer tat, was ihm gesagt worden war. Sein Vater kam näher und betrachtete schweigend die Unterseite von Dämmers Segeln.
  


  
    »Wenn du flatterst«, fragte Ikaron, »woher kommt dann die Kraft?«
  


  
    »Aus den Schultern und aus der Brust, denke ich.«
  


  
    Ikaron nickte. »Ja, ich sehe es. Das ist hier. Deine Brust ist breiter und stärker als normal. Deine Schultern auch. Die waren schon immer so. Seit deiner Geburt. Man braucht eine Menge Muskeln, um mit seinen Segeln so schnell zu flattern, wie du es tust.«
  


  
    Dämmer konnte nicht anders, er musste immer wieder zwischen Sylph und Jib hin- und herblicken. Stärker als normal. Eine Menge Muskeln.
  


  
    »Er kann doch nicht der Einzige sein, der so was kann«, sagte Jib vorlaut.
  


  
    »Versuch es doch«, schlug ihm Ikaron vor. »Ich habe noch nie von einem anderen Chiropter gehört, der fliegen kann. Ich glaube nicht, dass die Kraft unserer Muskeln ausreicht.«
  


  
    »Es muss noch andere geben«, sagte Dämmer zu seinem Vater.
  


  
    »Ich glaube nicht, Dämmer.« Ikaron schüttelte den Kopf und betrachtete wieder die Segel seines Sohns. »Es ist wirklich bemerkenswert. Als du bei deinem ersten Gleiten geflattert hast, hatte ich ja noch keine Ahnung, überhaupt keine Ahnung …«
  


  
    »Es ist so ungerecht!«, seufzte Sylph und kletterte den Baum hinauf.
  


  
    Die anderen Chiropter fingen nun auch an, sich zu zerstreuen, machten mit der Jagd weiter oder putzten sich geschäftig.
  


  
    Dämmer fing ein paar vorsichtige Blicke auf und hörte einiges an Gemurmel, dass das alles nicht richtig wäre und überhaupt, wer wollte denn schon fliegen wie ein Vogel?
  


  
    »Es ist also in Ordnung, wenn ich fliege?«, fragte Dämmer.
  


  
    »Warum nicht«, sagte sein Vater. »Ich finde, das ist eine wunderbare Fähigkeit.«
  


  
    Dämmer hatte immer noch Schwierigkeiten damit, die Reaktion seines Vaters zu begreifen. Er schien ernsthaft begeistert zu sein, und das half Dämmer, sich von der zerstörerischen Angst zu befreien, die er empfunden hatte.
  


  
    »Pass aber auf, dass du unter dem Oberen Holm bleibst«, erklärte ihm Ikaron. »Die Vögel würden einen anderen Flieger in ihrem Gebiet bestimmt nicht willkommen heißen.«
  


  
    Den ganzen Morgen lang flog Dämmer durch die Lichtung, stieß herab und stieg vergnügt wieder auf. Ein berauschendes Gefühl von Freiheit erfüllte seinen neuen Körper.
  


  
    Überallhin. Er konnte überallhin fliegen.
  


  
    Er fing mehr Beute als je zuvor. Er war jetzt so viel beweglicher. Und das Beste von allem: Er musste nie mehr die erschöpfende Strecke den Baum zurück nach oben klettern. Mitleidig sah er zu den anderen Chiroptern hinunter, die sich den Stamm hochschleppten.
  


  
    Er merkte allerdings, dass er immer noch sehr schnell müde wurde. Zehn Minuten war die längste Zeit, die er in der Luft bleiben konnte, dann brauchte er eine ordentliche Pause. Doch seine Jagd war so viel ergiebiger, dass er trotzdem immer noch Zeit sparte. Mit mehr Übung, da war er sich sicher, würden seine Muskeln stärker und ausdauernder.
  


  
    Die Neuigkeit, dass er fliegen konnte, brauste schneller als ein Sturm durch die Kolonie. Immer wieder sah er Neugeborene, einschließlich Jib, die verzweifelt versuchten zu fliegen. Keiner von ihnen hatte auch nur im Geringsten mehr Erfolg als Sylph, und als ihre Eltern das sahen, wurden sie ärgerlich und befahlen ihnen, damit aufzuhören.
  


  
    Am Mittag, als die Sonne am hellsten schien und das Lied der Zikaden am lautesten schrillte, fand Dämmer Sylph im Nest, wo sie im Schatten ruhte. Er ließ sich neben ihr nieder und begann sich zu putzen. Sie bot nicht an, ihm den Rücken zu kämmen.
  


  
    »Weißt du, was mich am meisten aufregt?«, sagte sie. »Wenn ich es gewesen wäre, die fliegen kann, hätte mir Papa das nicht erlaubt.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Du weißt genau, dass das stimmt«, sagte sie mit zuckenden Ohren. »Wenn ich das gewesen wäre, hätte er nur wieder etwas darin gesehen, das ich falsch mache.«
  


  
    »Sylph, das stimmt nicht. Es wäre genau dasselbe gewesen.«
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um und Dämmer war erschrocken über die Verachtung in ihren Augen.
  


  
    »Denke, was du willst«, sagte sie. »Aber das ändert nichts daran, dass es stimmt.«
  


  
    Sie glitt in die Lichtung hinaus.
  


  
    Dämmer blickte ihr hinterher, erst verletzt, dann ärgerlich. Sie war schlicht und ergreifend eifersüchtig.
  


  
    Doch das, was sie gesagt hatte, ging ihm den ganzen Nachmittag nicht aus dem Sinn, und er fragte sich, ob etwas Wahres dran war. Wäre sein Vater mit Sylph so überraschend großzügig gewesen? Machte sein Vater speziell für ihn eine besondere Ausnahme?
  


  
    Wenn er durch die Lichtung flog, starrte ihn jeder an. Die Blicke waren nicht alle nur freundlich. Auch wenn manche Augen groß vor Verwunderung waren, so hatten andere sie doch argwöhnisch geschlossen. Er mochte es nicht, wenn so viele Augen auf ihn gerichtet waren. Das machte ihn verlegen. Sylph wäre da anders gewesen, sie hätte die ganze Aufmerksamkeit genossen. Es wäre unmöglich gewesen, sie aus der Luft zu bekommen.
  


  
    »Geh mir aus dem Weg!«, schnauzte ein Chiropter, als Dämmer steil aufstieg, um eine Florfliege zu verfolgen.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Dämmer und schwenkte zur Seite, bevor er nach oben schoss, um seine Beute abzufangen.
  


  
    »Das war meine!«, rief sein Bruder Südwind ärgerlich.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Dämmer. »Ich hab dich nicht gesehen.«
  


  
    »Dann pass besser auf! Und überhaupt, du kannst die Beute nicht von unten fangen. So geht das nicht. Damit stiehlst du jemand anderem das Essen. Arbeite von oben, wie wir alle.«
  


  
    Dämmer entschuldigte sich noch einmal, doch er hatte bestimmt nicht die Absicht, Beute nur von oben zu schnappen. Was würde das Fliegen sonst für einen Sinn machen? Allerdings konnte er auch verstehen, wie aufreizend es sein musste, wenn einem ständig die Insekten von einem, der von unten kam, weggeschnappt wurden.
  


  
    Vielleicht sollte er sich seine Nahrung außerhalb des eigentlichen Hauptjagdgebiets suchen. Da war es viel weniger belebt und er wäre nicht ständig jemandem im Weg. Er seufzte. Sylph war schon böse auf ihn, und wenn er nicht ganz besonders vorsichtig war, würde sie nicht die Einzige in der Kolonie bleiben.
  


  
    In der Nacht wachte er von den leisen Stimmen seiner Eltern auf. Sie waren auf dem Ast ein Stück nach außen gerückt, doch Dämmer konnte sie klar verstehen, wenn er die Ohren gut spitzte. Sylph neben ihm schlief tief. Sein Magen prickelte: Wenn seine Eltern sich mitten in der Nacht zurückzogen, um sich alleine zu unterhalten, dann musste es sich um etwas Wichtiges handeln.
  


  
    »Du weißt, was mit ihm damals auf dem Festland geschehen wäre?«, fragte seine Mutter.
  


  
    »Das weiß ich sehr gut. Die Kolonie hätte ihn ausgestoßen.«
  


  
    »Oder ihn getötet«, fügte seine Mutter hinzu.
  


  
    Dämmer wurde ganz kalt vor Angst. Sie sprachen über ihn! Er befürchtete, die Eltern könnten sein nervöses Atmen hören.
  


  
    »Deshalb habe ich der Kolonie deutlich gezeigt, dass ich ihn ganz und gar akzeptiere«, sagte sein Vater. »Wenn sie merken, dass er die Anerkennung des Anführers hat, werden sie ihn auch anerkennen. Wir müssen ihn schützen, Mistral.«
  


  
    »Bei unseren Erstgeborenen wärst du nicht so duldsam gewesen. Du hättest es ihnen verboten.«
  


  
    Ikaron klang belustigt. »Vielleicht, aber die Jahre voll Frieden und Überfluss haben mich sanfter werden lassen. Und außerdem ist das wirklich eine erstaunliche Sache, Mistral. Das musst du zugeben.«
  


  
    »Andere werden das nicht so freundlich bewerten«, antwortete seine Mutter. »Einige dürften neidisch sein, die meisten aber werden ihn einfach als Missgeburt ansehen.« Dämmer hörte, wie seine Mutter seufzte. »Er wird Schwierigkeiten haben, eine Gefährtin zu finden.«
  


  
    Dämmer entspannte sich ein bisschen. Machte sich seine Mutter nur darüber Sorgen? Er war nicht im Geringsten beunruhigt. Die meisten Chiropter fanden ihre Gefährtin erst in ihrem zweiten oder dritten Jahr. Außerdem hatte er daran gar kein Interesse. Das wäre keine solche Tragödie, wenn er niemals eine Gefährtin fände. Er hatte seine Mutter, seinen Vater und Sylph – obwohl Sylph wahrscheinlich fortginge, um mit ihrem Gefährten zu leben, sobald es an der Zeit war.
  


  
    »Er sieht nun mal sehr seltsam aus«, sagte seine Mutter traurig. »Ich liebe ihn, und es sollte keine Rolle spielen, doch wenn ich ihn so ansehe, sieht er einfach nicht so aus wie meine anderen Kinder. Es ist, als würde er zu irgendeiner anderen Art gehören.«
  


  
    Dämmer wusste nicht, ob er überhaupt noch mehr hören wollte, doch er musste einfach weiterlauschen.
  


  
    »Er ist unser Kind, genau wie die anderen auch«, sagte Ikaron sanft. »Und er hat etwas, das niemand von uns sonst hat. Er kann schneller jagen, den Wald wirkungsvoller absuchen, hoch fliegen und die Welt um uns herum besser beschreiben. Er kann jeden Feind, der sich nähert, schon aus der Entfernung sehen und uns warnen. Macht ihn das etwa nicht zu einem begehrenswerten Gefährten?«
  


  
    »Ja, natürlich. Aber manchmal ist es nicht gut, sich zu sehr von den anderen zu unterscheiden. Wir werden von Wesen angezogen, die so sind wie wir selbst. So ist das nun einmal.«
  


  
    »Ich habe dich ja auch als meine Gefährtin gewählt«, sagte Ikaron.
  


  
    »Ja, aber meine Andersartigkeit ist nicht sichtbar.«
  


  
    Dämmer reckte die Ohren noch höher. Worüber sprach seine Mutter?
  


  
    »Alle können Dämmers Andersartigkeit deutlich sehen«, fuhr seine Mutter fort. »Aber du bist der Einzige, der von meiner weiß. Und du warst einverstanden, dass es das Beste wäre, es geheim zu halten.«
  


  
    Dämmer hörte, wie sein Vater seufzte. »Vielleicht war das falsch. Wieso sollte es eine Schande sein, bei Nacht sehen zu können?«
  


  
    »Ich kann das auch!«, brach es aus Dämmer heraus, bevor er es unterdrücken konnte. Er krabbelte auf seine bestürzten Eltern zu.
  


  
    Sehr viel leiser sagte er dann: »Ich kann auch im Dunkeln sehen.«
  


  
    »Das kannst du?«, fragte seine Mutter schwach.
  


  
    Dämmer nickte. »Mit meinem Jagdschnalzen. Damit kann ich alles sehen. Ist das bei dir genauso?«
  


  
    »Ja«, sagte sie mit einem leisen Lachen. Dann runzelte sie die Stirn. »Wie viel hast du gehört?«
  


  
    »Ein bisschen«, sagte er verlegen.
  


  
    Sie kam zu ihm und drückte sich an ihn. »Ich habe dich genauso lieb wie meine anderen Kinder. Es tut mir leid, wenn es anders geklungen hat. Und jetzt höre ich, dass wir sogar noch mehr gemeinsam haben. Echosehen.«
  


  
    »So nennst du das?«
  


  
    »Warum hast du uns das nicht früher gesagt?«, fragte sein Vater.
  


  
    »Ich hab Angst gehabt, ihr würdet euch für mich schämen«, sagte Dämmer. »Weil ich doch schon anders genug war.«
  


  
    »Wir haben uns nie für dich geschämt«, sagte seine Mutter. »Ich hab einfach nur gewollt, dass du die besten Möglichkeiten hast. Deshalb habe ich gedacht, manche Dinge sollten lieber geheim bleiben.«
  


  
    »Aber du hast Papa von deinem Echosehen erzählt.«
  


  
    »Aber nur ihm.«
  


  
    »Das war ein Riesenvorteil für eine Saurierjägerin«, sagte Ikaron. »Deine Mutter konnte auf größere Entfernungen sehen und auch bei Nacht. Die Saurier sehen ziemlich schlecht, vor allem im Dunkeln. Deine Mutter konnte uns direkt zu den Nestern führen, ohne bemerkt zu werden.«
  


  
    Dämmer betrachtete seine Mutter mit gesteigerter Bewunderung – und auch mit Erleichterung. Er war mit seiner seltsamen Begabung wenigstens nicht alleine.
  


  
    »Warum können wir das?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Vielleicht hatte mein Vater oder meine Mutter dieselbe Fähigkeit. Aber sie haben nie darüber gesprochen. Und ich habe mich ihnen nie anvertraut.«
  


  
    »Hast du Angst gehabt, dass du gemieden wirst?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber vielleicht gibt es noch andere, die das können?«, fragte Dämmer hoffnungsvoll. »Die bloß Angst haben, es zu sagen, genau wie wir auch.«
  


  
    »Das kann schon sein«, meinte Ikaron.
  


  
    »Es wäre besser, wenn jeder einfach alles sagen würde«, sprudelte es aus Dämmer heraus. »Dann müsste niemand mehr Angst haben, anders zu sein.«
  


  
    Mistral nickte bedrückt. »Der Drang, so zu sein wie die anderen, ist sehr stark. Er durchströmt unsere Adern zusammen mit unserem Blut.«
  


  
    »Aber es ist wohl auch so«, sagte Ikaron, »dass in jedem von uns der Samen gelegt ist für eine Veränderung. Wann und warum er aufgeht, weiß niemand.«
  


  
    Dämmer starrte hinaus in die Dunkelheit der Lichtung. Er war etwas verwirrt von all den neuen Dingen, die er gerade erfahren hatte. Für den Moment reichte es ihm. Ein bisschen wünschte er sogar, er könnte in der Zeit so weit zurückgleiten, bevor der Saurier in ihre Welt abgestürzt war. Doch viel mehr erregte ihn sein neues Selbst mit all seinen Möglichkeiten.
  


  
    »Ich hatte Angst, ich könnte ein Saurier sein«, gestand er verlegen.
  


  
    »Aber doch nicht im Ernst, Dämmer?«, fragte seine Mutter bestürzt.
  


  
    »Nur ein bisschen«, sagte er verlegen. »Meine Segel. Die sind wie die Saurierflügel. Ohne Haare. Und wir können beide fliegen.«
  


  
    »Ich habe zugesehen, wie du geboren worden bist«, sagte sein Vater liebevoll. »Und ich kann dir versichern, dass du nicht aus einem Ei geschlüpft bist.«
  


  
    »Bist du sicher, dass es keinen in unserer Familie gegeben hat, der mal geflogen ist?«, fragte Dämmer.
  


  
    »Du bist der Erste«, sagte ihm Mistral.
  


  
    »Aber vielleicht nicht der Letzte«, sagte Ikaron. »Wer kann schon sagen, ob nicht eines Tages alle Chiropter fliegen und bei Nacht sehen können? Vielleicht bist du ein Vorbote.«
  


  
    »Jetzt setz ihm mal keine Flausen in den Kopf«, schimpfte Mistral ihren Gefährten. »Fürs Erste sollte er sein Echosehen geheim halten.«
  


  
    »Sylph weiß es«, gestand Dämmer.
  


  
    »Aha, dann hoffen wir mal, dass sie es für sich behält. Um das Fliegen zu verschweigen, ist es eindeutig zu spät. Ich habe noch immer Sorge, dass die anderen dich deshalb meiden werden.«
  


  
    »Das werde ich nicht dulden«, sagte Ikaron mit fester Stimme. »Nicht weil ich der Anführer bin, sondern weil wir keine Angst davor haben sollten, dass einer von uns anders ist. Diese ganze Kolonie besteht nur deshalb, weil sich eine kleine Gruppe von uns getraut hat, anders zu sein. Vor zwanzig Jahren haben wir den Pakt gebrochen und haben uns nicht nur gegen unsere eigene Kolonie, sondern gegen das gesamte Bündnis der Tiere gestellt. Manchmal kann uns unser Anderssein auch stark machen und uns in eine bessere Zukunft führen.«
  


  
    Reißzahn kehrte mit hoch erhobenem Haupt zur Meute zurück. Er schämte sich nicht, er würde nicht wie irgendein in Ungnade gefallenes Tier angeschlichen kommen.
  


  
    Zwei Tage lang war er fortgeblieben, tief im Wald, unsicher darüber, was er tun sollte. Hatte Panthera sein Geheimnis preisgegeben? Tobte Patriofelis bereits? Er überlegte, ob er fliehen und sich neue Jagdgründe suchen sollte, doch das käme viel zu sehr einem Eingeständnis von Schuld gleich, einer Niederlage. Und er hatte nichts Unrechtes getan.
  


  
    Als er sich dem Giftholzbaum, dem Zentrum der Meute, näherte, hatte die Sonne fast ihren höchsten Stand erreicht. Träge lagen die Feliden nach ihrem Morgenmahl da und beobachteten ihn vom Boden aus und von den Ästen. Diesmal fehlte ihren Blicken der Kitzel der Bewunderung, und sie vermieden es, ihm in die Augen zu sehen. Er nahm den Geruch ihrer angespannten Abneigung auf.
  


  
    Sie wussten es.
  


  
    Sein Schritt stockte, als er Panthera entdeckte, die auf ihn zuging. Sein Herz schlug schneller. Sie hielt nicht an, um mit ihm zu sprechen, doch im Vorbeigehen flüsterte sie: »Ich hab ihnen nichts verraten. Andere haben dich gesehen und es Patriofelis berichtet. Ich möchte, dass du das weißt.«
  


  
    Sie ging weiter, ohne auch nur einmal zurückzublicken.
  


  
    Reißzahn war innerlich gerüstet, als er den Giftholzbaum erreichte und Patriofelis auf einem der unteren Äste ausgestreckt liegen sah. Als der Anführer Reißzahn erblickte, stand er auf, ließ sich aber nicht dazu herab, ihn zu grüßen.
  


  
    »Du kommst zu uns zurück«, sagte der Anführer der Feliden.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und stimmt das, was wir gehört haben?«, wollte Patriofelis wissen.
  


  
    »Es stimmt«, bestätigte Reißzahn mit fester Stimme.
  


  
    »Du hast ein Mitgeschöpf getötet. Hast du keine Gewissensbisse?«
  


  
    »Wir töten die ganze Zeit. Maden und Insekten.«
  


  
    »Die sind unwichtig. Sie haben kein Gefühl.«
  


  
    »Sie zucken zusammen, wenn wir sie töten. Sie wollen auch leben. Wir respektieren das nur nicht.«
  


  
    Patriofelis schnaubte ungeduldig, völlig unbeeindruckt von Reißzahns Argumenten. »Du hast ein anderes Tier getötet. Das ist nicht der Lauf der Dinge!«
  


  
    »Die Saurier haben uns gefressen. Wir müssen andere fressen, wenn wir überleben wollen.«
  


  
    »Das hast du schon einmal gesagt.« Patriofelis ging auf seinem Ast im Giftholzbaum auf und ab. »Das würde die Ordnung unserer ganzen Welt zerstören. Wenn wir uns alle gegenseitig jagen würden, gäbe es mehr Blutvergießen als zu der Zeit, in der die Saurier uns als Beute jagten.«
  


  
    »So sollte es aber sein«, sagte Reißzahn.
  


  
    »Nein. Ich verbiete es.« Dann wurde die Stimme des Anführers für einen Augenblick sanfter. »Du warst ein beliebtes Mitglied der Meute, Reißzahn. Keiner hat besser gejagt und härter darum gekämpft, den Pakt zu erfüllen. Kehre zu uns zurück. Kehre zu uns zurück und schwöre der ungesunden Begierde ab.«
  


  
    »Das werde ich nicht«, sagte er. »Meine Begierden sind natürlich und richtig.«
  


  
    »Dann kann das hier nicht länger deine Heimat sein.«
  


  
    »Nicht mit dir als Anführer.« Reißzahn spürte, wie sich seine Muskeln und Sehnen spannten. »Vielleicht bist du ja derjenige, der sich ändern sollte.«
  


  
    »Nein, Reißzahn, du musst es.«
  


  
    Reißzahn hob sein linkes Hinterbein, urinierte ausgiebig auf den Boden und markierte damit sein Gebiet.
  


  
    »Komm von deinem Baum herunter«, sagte er. »Wir wollen sehen, wer für die Führung besser geeignet ist.«
  


  
    »Das wäre eine armselige Probe, um die Tauglichkeit eines Führers zu bestimmen«, sagte Patriofelis.
  


  
    Aus den umstehenden Bäumen ließ sich ein Dutzend der stärksten Feliden auf den Boden fallen. Sie umringten Reißzahn, um ihren Anführer zu schützen.
  


  
    »Geh!«, schrie Patriofelis. »Such dir eine neue Heimat, möglichst weit weg!«
  


  
    Reißzahn kauerte sich nieder und fletschte knurrend die Zähne. Und für einen Augenblick zögerten die anderen Feliden. Er kannte sie alle. Sie hatten zusammen gespielt, sich geputzt und gejagt, und einzeln war keiner von ihnen ihm gewachsen. Doch sie zögerten nur einen kurzen Moment, dann gingen sie auf ihn los. Er wurde zu Boden geworfen, gekratzt, geschlagen und getreten. Krallen zerfurchten ihm Bauch und Flanken, Zähne schlugen sich in sein Fleisch.
  


  
    Er wälzte sich und kämpfte, rasend vor Zorn, dass sie so zahlreich waren. Und er hoffte, dass Panthera diese Erniedrigung nicht sah. Ihm war klar, dass er einen solchen Kampf nicht gewinnen konnte. Dann kam er schwankend auf die Beine und raste davon, drehte sich immer wieder um und fauchte und spuckte seine Verfolger an. Sie kamen für einen Kampf nicht dicht genug an ihn heran, rückten ihm aber langsam immer näher, zwangen ihn von der Meute fort.
  


  
    Als sie dann von ihm abließen und er alleine war, humpelte er mit blutenden Wunden in den Wald. Sein Kopf brannte vor Schmerz und Wut.
  


  


  Kapitel 8

  Teryx


  
    »Ikaron, ich muss mit dir reden.«
  


  
    Es war Nova, die, als das Zwielicht schon dunkler geworden war, heruntergelitten kam, um auf dem Schlafplatz seiner Familie zu landen. Dämmer, der sich gerade putzte, blickte auf, dann rüber zu Sylph und zu seinen Eltern. Nova klang sehr ernst.
  


  
    »Wenn es die Kolonie betrifft«, sagte Ikaron, »sollten wir alleine reden.«
  


  
    »Es betrifft deinen Sohn«, sagte Nova. »Und er sollte dabei sein.«
  


  
    Dämmer blickte seinen Vater besorgt an. Was hatte er getan? Er konnte sich allenfalls vorstellen, dass das etwas mit seinem Fliegen zu tun hatte, obwohl er doch so sehr darauf geachtet hatte, abseits von den anderen zu jagen, damit er sie nicht störte. Und er war nie über den Oberen Holm hinaus in das Gebiet der Vögel geflogen.
  


  
    »Gut«, sagte Ikaron ruhig. »Sag mir, worum es geht.«
  


  
    »Viele von uns fühlen sich vom Fliegen deines Sohns gestört. Das muss aufhören.«
  


  
    »Muss?«, sagte Ikaron empört. »Das ist ein Wort, das nur mir zusteht.«
  


  
    »Es erregt Unruhe und Unzufriedenheit. Die anderen Familien empfinden das als ungesund. Er verhöhnt damit unsere Art. Wir haben nie geflattert. Das liegt nicht in unserer Natur. Er versucht etwas zu sein, das er nicht ist.«
  


  
    »Er ist mein Sohn«, betonte Ikaron. »Er ist, was er ist.«
  


  
    Dämmer empfand eine ungeheure Dankbarkeit seinem Vater gegenüber.
  


  
    »Die Vögel werden das nicht gutheißen, Ikaron.«
  


  
    »Werden sie das nicht? Ich sehe das nicht als ihre Angelegenheit.«
  


  
    »Sie werden es nicht mögen, ein Tier in der Luft zu sehen, in der Nähe ihrer Nester, in der Nähe ihrer Schlafplätze.«
  


  
    »Dämmer hält sich von ihren Sitzplätzen fern. Ich vertraue darauf, dass er das richtig beurteilt.«
  


  
    »Einige sagen, er sei verflucht.«
  


  
    »Was?«, rief Dämmer überrascht aus.
  


  
    Sein Vater blickte ihn an und warnte ihn mit den Augen, still zu sein.
  


  
    »Sie sagen, er sei von dem fliegenden Saurier verflucht worden, der in unserer Lichtung gestorben ist«, fuhr Nova fort. »Sie sagen, dass der ihn irgendwie angesteckt hat. Das hat ihn verändert und nun fliegt er.«
  


  
    Wieder verspürte Dämmer den Gestank des letzten Atemzugs des Sauriers um sich herumströmen. Heiße Panik flammte in seiner Brust auf. Das war wie etwas aus seinem Traum. Es war ihm selbst nie so ganz gelungen, den Gedanken zu verbannen, dass der Saurier die Ursache für seine neuen Fähigkeiten gewesen war.
  


  
    »Das«, sagte Ikaron voller Verachtung, »ist wirklich die absolut schlimmste Art von abergläubischem Unsinn. Da ist nichts von einem Fluch, auch keine Ansteckung. Ich erwarte von dir als einer Ältesten, dass du alles daransetzt, solchen Gerüchten ein Ende zu bereiten – und sie nicht auch noch schürst.«
  


  
    »Es wird Unmut aufkommen«, murmelte Nova.
  


  
    »Aha! Jetzt kommen wir zum Kern der Sache«, sagte Ikaron. »Viele würden anscheinend selbst gerne fliegen können. Die Lichtung war voller Geflatter. Es ist nur ihr eigener Misserfolg, der dieses höchst befremdliche Geschrei verursacht.«
  


  
    »Ich hab schon verstanden. Du also bist nicht bereit, dich in dieser Sache umstimmen zu lassen.«
  


  
    »Mit Sicherheit nicht. Mein Sohn hat eine besondere Gabe. Warum sollte er sich dafür schämen? Und warum sollte er sie nicht zu seinem Vorteil einsetzen?«
  


  
    »Das mag zu seinem Vorteil gereichen, aber nicht zu unserem als Ganzem«, sagte Nova. »Und das sollte schließlich deine Hauptsorge sein.«
  


  
    Dämmer war erstaunt, dass sie die Stärke hatte, so mit seinem Vater zu reden. Er musste sie dafür schon fast bewundern, denn er selbst konnte sich nicht vorstellen, mehr als nur ein Stammeln hervorzubringen, würde er in ein so strenges Gesicht blicken. Er sah, wie sich die Muskeln seines Vaters anspannten.
  


  
    »Dieser Kolonie galt immer meine erste Sorge, die meinem Herzen am nächsten lag«, sagte Ikaron. »Und wenn ich sehe, dass ihr Wohlergehen bedroht ist, werde ich handeln. Gibt es sonst noch etwas, das du mir sagen wolltest?«
  


  
    »Ich habe alles gesagt«, entgegnete Nova und machte sich an den Anstieg zu ihrem Ruheplatz. Sie war schon fast so alt wie Dämmers Vater und ihre Bewegungen waren müde.
  


  
    Allein nur Zeuge dieser Unterhaltung gewesen zu sein hatte Dämmer erschöpft.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte seine Mutter, und da erst merkte er, dass er am ganzen Leib zitterte.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Reg dich bloß nicht über diesen Blödsinn auf«, sagte Ikaron. »Irgendwelche Chiropter werden Neuem gegenüber immer misstrauisch sein – und auch neidisch.«
  


  
    »Ich hatte befürchtet, dass dies passieren würde«, sagte Dämmers Mutter.
  


  
    »Ich versuche doch, keinem in die Quere zu kommen«, sagte Dämmer. »Und ich war nicht einmal in der Nähe der Vogelnester.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Nova für irgendjemanden außer sich selbst gesprochen hat«, beruhigte ihn sein Vater, »und vielleicht noch ein paar andere verärgerte Chiropter.«
  


  
    »Jib und Aeolus haben natürlich auch deswegen gemeckert«, sagte Sylph.
  


  
    »Neugeborene, die es nicht besser wissen«, meinte Ikaron geringschätzig. »Von Barats oder Sols Familie habe ich nichts gehört. Alles ist in Ordnung, Dämmer.«
  


  
    »Ja«, sagte er und nickte fest. Doch er wusste, dass seine Mutter sich Sorgen machte, und er selbst war weit davon entfernt, beruhigt zu sein. Er wollte fliegen. Er liebte das Fliegen. Aber er wollte keine Missgeburt sein. Egal, was seine Eltern gesagt hatten, es gab bestimmt noch ein paar andere wie ihn. Irgendwo.
  


  
    Am nächsten Morgen war Dämmer wieder am Oberen Holm, um die Vögel zu beobachten. Er hatte beim Fliegen immer noch viel zu verbessern. Besonders unzufrieden war er mit seiner Landung, und er hoffte, das von den Vögeln lernen zu können.
  


  
    Er hatte gerade einen Vogel beobachtet, der im nächsten Baum gelandet war, und wartete nun darauf, dass er wieder losflog, als er plötzlich ganz stark das Gefühl hatte, selbst beobachtet zu werden. Er schaute den Ast entlang und erwartete, Sylph zu sehen oder Jib und Aeolus, die ihm nachspionierten. Dämmer wusste, dass sie eine erhebliche Zeit auf dem Oberen Holm verbrachten, um sich von dort in ihre endlosen Jagdwettbewerbe zu stürzen. Aber es war nichts von ihnen zu sehen. Sein Nackenfell stellte sich auf. Er blickte nach oben und sah direkt über sich auf dem nächsthöheren Ast, weniger als einen Meter entfernt, einen Vogel sitzen. Dämmer hatte nicht gehört, wie er gelandet war.
  


  
    Mit großer Aufmerksamkeit blickte der Vogel auf ihn herab und bewegte seinen Kopf mit abrupten, abgezirkelten Bewegungen, als wollte er Dämmer aus allen möglichen Blickwinkeln betrachten. Sein Schnabel war leicht gezackt wie eine Erinnerung an vergangene Zeiten.
  


  
    Dämmer schob sich etwas zurück, damit er ihn besser sehen konnte. Der Vogel machte einen kleinen Hopser, flog aber nicht weg, sondern blickte ihn weiter mit seinen unerschrockenen, schwarzen Augen an. Dämmer geriet etwas aus der Fassung. Noch nie war er einem Vogel so nahe gewesen und vor allem hatte noch nie einer solches Interesse an ihm gezeigt.
  


  
    »Warum starrst du mich so an?«, fragte er.
  


  
    »Warum starrst du uns so an?«, fragte der Vogel mit einer eigenartig melodisch trillernden Stimme zurück.
  


  
    »Ich warte darauf, euch fliegen zu sehen«, erwiderte Dämmer.
  


  
    »Und ich warte darauf, dich fliegen zu sehen«, sagte der Vogel. »Du bist der Einzige, der fliegen kann, stimmt’s?«
  


  
    »Ja.« Er sah keinen Sinn darin, es abzustreiten, wenn die Nachricht von seinem Fliegen bereits bis in den Bereich der Vögel vorgedrungen war. Er hatte diese Geschöpfe sein ganzes Leben lang beneidet und bewundert, aber er hatte sich nie vorstellen können, einmal mit einem zu reden. Und er hatte den Verdacht, dass nicht einmal das erlaubt war. Er würde seinen Vater später danach fragen.
  


  
    »Alle sprechen von dir«, fuhr der Vogel fort.
  


  
    »Und was sagen sie?«, wollte Dämmer wissen.
  


  
    »Es gefällt ihnen nicht. Sie finden es absurd. Und ich wollte es jetzt auch mal sehen. Es scheint eigentlich unmöglich zu sein. Du hast doch nicht einmal Federn an deinen Flügeln.«
  


  
    »Man braucht keine Federn, um zu fliegen«, sagte Dämmer. »Auch keine Flügel. Ich hab Segel.«
  


  
    »Für mich sehen die wie Flügel aus.«
  


  
    »So nennen wir sie aber nicht.«
  


  
    »Hast du einen Namen?«, fragte der Vogel.
  


  
    »Natürlich habe ich einen. Du nicht?«
  


  
    »Selbstverständlich. Ich war mir nur nicht sicher, ob ihr euch die Mühe macht, euch Namen zu geben. Für mich seht ihr alle ziemlich gleich aus.«
  


  
    Dämmer war entrüstet. Ihm war immer gesagt worden, Vögel seien unverschämt und hochmütig. Jetzt konnte er verstehen, warum. »Na, vielleicht seht ihr für uns auch alle gleich aus.«
  


  
    Eine Weile waren beide still.
  


  
    »Ich heiße Teryx«, sagte der Vogel schließlich mit einem, wie Dämmer fand, versöhnlichen Trillern.
  


  
    »Ich bin Dämmer. Bist du ein Er oder eine Sie?«
  


  
    »Ein Er!«, sagte Teryx und ruckte verärgert mit dem Kopf. »Das ist doch wohl offensichtlich!«
  


  
    »Wodurch ist das offensichtlich?«
  


  
    »Hör doch mal meinen Ruf!«
  


  
    Teryx stieß einen kurzen Triller aus, und obwohl sich der sehr hübsch anhörte, wusste Dämmer nicht, ob er nun ausgesprochen weiblich oder männlich klang.
  


  
    »Er ist einfach ein bisschen tiefer als bei einem Weibchen«, sagte Teryx hilfsbereit. »Und die Melodie ist weniger kompliziert.«
  


  
    Dämmer nickte, als wäre ihm das alles völlig klar.
  


  
    »Also, für mich ist es auch nicht einfacher zu wissen, was du bist«, stellte Teryx fest.
  


  
    »Männlich«, sagte Dämmer.
  


  
    »Ich glaube dir einfach mal«, meinte Teryx.
  


  
    »Wie alt bist du?«, wollte Dämmer wissen.
  


  
    »Vier Monate. Und du?«
  


  
    »Fast acht.«
  


  
    »Das ist ja interessant, dass Vögel schneller erwachsen werden«, sagte Teryx.
  


  
    »Ist das denn so?«, fragte Dämmer.
  


  
    »Ja. Ich bin jetzt fast ausgewachsen. Aber es sieht so aus, als müsstest du noch ein bisschen größer werden.«
  


  
    Dämmer fand, dass er eigentlich protestieren müsste, vermutete aber, dass der Vogel recht hatte. Er war noch nicht annähernd so groß wie sein Vater. Trotzdem gefiel es ihm nicht besonders, dass Teryx so viel größer war als er.
  


  
    Dämmer blickte sich um und hoffte, dass niemand aus seiner Kolonie sie bei ihrer Unterhaltung beobachtete. Er wollte keine Schwierigkeiten bekommen, auch wenn ihm noch niemand gesagt hatte, dass dies gegen die Regeln wäre. Auf jeden Fall wirkte Teryx nicht gefährlich und sie beide befanden sich jeweils in ihrem eigenen Bereich. Keiner von ihnen hatte also unerlaubtes Gebiet betreten.
  


  
    Und Teryx sah wirklich richtig hübsch aus. Seine Brust war strahlend gelb, die Kehle weiß und der Kopf grau. Das Gesicht kam Dämmer ein bisschen rätselhaft vor: Es war wie ein Maske und alles Lebhafte kam von den Augen.
  


  
    »Du lebst hier auf der Insel?«, fragte Dämmer.
  


  
    »Ja, und ich bin schon ganz um sie herum geflogen.«
  


  
    An eine solche Freiheit und Geschwindigkeit zu denken erregte Dämmer. Und nun hatte er die auch. Mit seinen Segeln konnte er nun fliegen, wohin er wollte.
  


  
    »Bist du auch schon auf dem Festland gewesen?«, fragte er.
  


  
    Teryx machte einen ungeduldigen Hopser. »Noch nicht. Meine Eltern sagen, ich wäre noch nicht so weit. Aber bald.«
  


  
    Dämmer fragte sich, ob seine Eltern ihm jemals erlauben würden, eine solche Reise zu machen. Da drüben wäre eine völlig neue Welt. Doch nach dem zu urteilen, was er bisher gehört hatte, schien es dort erbarmungslos und erschreckend zuzugehen.
  


  
    »Jetzt lass mich aber mal sehen, wie du fliegst«, sagte Teryx.
  


  
    Dämmer überlegte einen Augenblick. »In Ordnung«, sagte er dann. »Wenn du mir nachher ein paar Landungen zeigst.«
  


  
    Teryx nickte schnell und zwitscherte. Dämmer nahm das für ein Ja.
  


  
    Er stieß sich von seinem Ast ab, flatterte kräftig, wurde schneller und stieg auf. Dann kreiste er ein paar Mal in der Lichtung, achtete darauf, auch wirklich die ganze Zeit unter dem Oberen Holm zu bleiben, und setzte dann mit einer plumpen Landung wieder auf dem Ast auf.
  


  
    Teryx blickte aufmerksam zu ihm hinunter. »In der Luft bist du sehr schnell und beweglich«, sagte er und überraschte Dämmer mit diesem Kompliment. »Aber eines ist klar, an deiner Landung muss noch gearbeitet werden.«
  


  
    »Ja«, sagte Dämmer. »Vielleicht kannst du mir zeigen, wie.«
  


  
    Als er nun Teryx so aus der Nähe starten und landen sah, wurde Dämmer deutlich, wie verschieden ihre Art zu fliegen tatsächlich war. Bei der Landung hielt Teryx die Flügel oben und flatterte nur mit den Flügelspitzen, um sich langsam sinken zu lassen und ruhig auf der Rinde aufzusetzen. Dämmer fiel keine Möglichkeit ein, wie diese Technik bei ihm funktionieren könnte. Er setzte immer viel schneller auf. Auch beim Abflug schienen Teryx’ Flügel ihn sofort zu heben, sobald er sich in die Luft geworfen hatte. Dämmer dagegen musste mit seinen Segeln sehr schnell und kräftig schlagen. Er glaubte, dass er beweglicher war als der Vogel, insbesondere auf engem Raum, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass sein Flug jemals so elegant wirken würde.
  


  
    Waren es die Federn, die es den Vögeln so viel einfacher machten, oder war es schlicht die Form der Flügel selbst? Wegen der Federn konnte er keine Umrisse von irgendwelchen Fingern erkennen und auch keine Krallen herausragen sehen. Teryx hatte nur welche an den Füßen.
  


  
    »Darf ich mir deine Federn mal näher betrachten?«, fragte Dämmer und flatterte schnell, ohne eine Antwort abzuwarten, zu Teryx hinauf auf dessen Ast.
  


  
    Teryx hüpfte überrascht zurück. »Du bist auf Vogelgebiet«, sagte er mit leicht keuchender Stimme.
  


  
    »Oh!« Das hatte Dämmer völlig vergessen. »Entschuldigung. Soll ich besser wieder nach unten gehen? Fürchtest du dich vor mir?«
  


  
    Teryx reckte den Kopf hoch. »Ich habe keine Angst vor dir. Auch wenn du ein Eierfresser bist.«
  


  
    »Eierfresser?«, fragte Dämmer verwirrt. »Ich esse keine Eier.«
  


  
    »Doch, tust du. Sauriereier. Meine Eltern haben mir das erzählt.«
  


  
    »Oh. Wir nicht«, sagte Dämmer und war eifrig bemüht, das Missverständnis zu beseitigen. »Chiropter auf dem Festland haben Sauriereier gejagt. Und sie haben sie in Wirklichkeit auch nicht gegessen, sondern sie wollten sie einfach nur zerstören, damit nicht mehr Saurier geboren werden. Aber wir waren damit nicht einverstanden. Deshalb sind wir hier. Wir wollten nicht nach Eiern jagen.«
  


  
    Zweifelnd legte Teryx den Kopf schief. »Aber hier auf der Insel hat es doch auch Saurier gegeben.«
  


  
    »Nein«, sagte Dämmer. »Hier waren nie welche. Deshalb sind wir hier geblieben. Hier war es sicher.«
  


  
    Teryx schüttelte den Kopf. »Da liegst du falsch«, sagte er. »Hier haben einmal Saurier gelebt, und mein Urgroßvater hat gesagt, ihr Chiropter hättet ihre Nester zerstört.«
  


  
    »Wann?«, wollte Dämmer wissen.
  


  
    »Vor zwanzig Jahren.«
  


  
    »Jetzt liegst du falsch!«, sagte Dämmer, der langsam wütend wurde. »Was weißt du überhaupt? Du siehst aus, als wärst du erst vor fünf Sekunden geschlüpft.«
  


  
    Teryx hüpfte vor und riss den Schnabel bedrohlich auf. Dämmer zog sich auf allen vieren krabbelnd zurück. Dieser Schnabel sah scharf aus.
  


  
    »Ich hab doch selbst die Knochen gesehen!«, beharrte Teryx. »Wir haben eine Menge mehr gesehen als ihr faulen Chiropter.«
  


  
    »Und wo sind die dann?«
  


  
    Dämmer war zwar weit davon entfernt, von der Erzählung des Vogels überzeugt zu sein, doch die wilde Entschiedenheit beunruhigte ihn doch.
  


  
    »Im Südosten«, sagte Teryx mit einer schnellen Kopfbewegung. »Wenn du fliegst, ist es nicht weit. Da gibt es noch eine Lichtung, nicht so groß wie diese hier, und direkt dahinter fällt das Land etwas ab. Da, wo die Bäume dünn sind, kannst du die großen Knochen auf dem Boden sehen. Schau doch selber nach.«
  


  
    »Das mache ich auch.«
  


  
    Plötzlich war über ihm lautes Flügelschlagen zu hören. Dämmer blickte aufgeschreckt hoch und sah einen weiteren Vogel, der sich nun zwischen ihm und Teryx niederließ. Er hatte dieselben Farben wie Teryx, war aber um einiges größer und der Ast bog sich unter seinem Gewicht.
  


  
    »Verschwinde hier, du Eierfresser!«, kreischte der Vogel.
  


  
    »Mutter …«, fing Teryx an.
  


  
    »Wie kannst du es wagen, einfach in unser Gebiet einzudringen!«, fuhr die Mutter Dämmer mit schriller Stimme an, sie schlug dabei mit ihren großen Schwingen und hätte ihn fast vom Ast geweht.
  


  
    »Entschuldigung«, stieß Dämmer hervor, während er nach hinten krabbelte. »Ich wollte nicht …«
  


  
    »Wir haben dich rumflattern sehen!«, kreischte die Mutter. Ihre Kopffedern stellten sich auf und zeigten darunter grellrote Federn. »Du hast kein Recht dazu! Hör auf zu fliegen, wenigstens dir zuliebe! Es gibt da welche, die würden sich freuen, dir die Flügel aus deinem kleinen Körper zu reißen.«
  


  
    Dämmer konnte kurz Teryx sehen, der hinter seiner Mutter zusammenzuckte, und mit aufgestellten Kopffedern mit dem Kopf ruckte. Er sah genauso verschreckt aus, wie Dämmer sich fühlte.
  


  
    »Und halt dich von unserem Gebiet fern!«, zischte der Muttervogel und sprang auf ihn zu, den gezackten Schnabel weit aufgerissen. Dämmer sprang, spannte die Segel auf und glitt in Spiralen zwischen den Ästen des großen Mammutbaums nach unten. Mit einem schnellen Blick hinter sich stellte er fest, dass er nicht verfolgt wurde, und landete auf einem Ast, während sein Herz flatterte wie eine Motte. Er war noch nie von einem Muttertier angegriffen worden. Empörung wallte in ihm auf. Wer war sie eigentlich, ihm zu sagen, er solle mit dem Fliegen aufhören?
  


  
    Eierfresser!
  


  
    Es war so ungerecht. Sein Vater war auf die Insel gekommen, um den Eierfressern zu entkommen. Doch diese Vögel beschuldigten sie noch immer für etwas, das sie nie getan hatten.
  


  
    Er wusste nicht, was er tun sollte. Wenn er es seinen Eltern erzählte, würde er große Schwierigkeiten bekommen, nur weil er mit einem Vogel gesprochen hatte. Es gewagt zu haben, ihr Gebiet zu betreten, war noch schlimmer. Er konnte kaum glauben, wie dumm er sich benommen hatte. Wenn Nova das herausfand, würde sie sagen, dass sie recht gehabt hatte und dass sein Fliegen die Wut der Vögel erregte und der ganzen Kolonie nur Ärger bringen würde.
  


  
    Aber was war, wenn Teryx’ Geschichte von den Saurierknochen und den Eierfressern stimmte? Sein Vater müsste darüber eigentlich etwas wissen.
  


  
    Dämmer hörte auf zu zittern. Sein Magen entspannte sich. Er könnte doch jederzeit selbst nachsehen. Teryx hatte gesagt, es sei nicht weit. Das war es. Wenn der Vogel gelogen hatte, musste Dämmer seinen Eltern überhaupt nichts sagen. Er könnte das alles vergessen und nur daran denken, sich den Vögeln niemals wieder zu nähern. Ungehobelte Kreaturen!
  


  
    Er würde sich aufmachen und diese Saurierknochen finden – sofern es sie überhaupt gab.
  


  
    Dämmer war bereits über die Lichtung geflogen, die Teryx ihm beschrieben hatte, und als dann das Land abfiel, wurde er langsamer. Die Bäume standen nicht mehr so dicht. Er war nicht gerne ganz alleine im Wald. Als Sylph dabei war, war es nicht so schlimm gewesen, doch nun war er nervös und fühlte sich verwundbar. Es war den Chiroptern nicht ausdrücklich verboten, auf Erkundungstour zu gehen, sie taten es einfach nicht so oft. Es gab keinen Grund dafür, denn alles, was sie brauchten, fanden sie im Umkreis des Mammutbaums.
  


  
    Das musste die richtige Stelle sein. Er wollte dem Boden nicht zu nahe kommen, besonders nicht nach seinem letzten erschreckenden Erlebnis da unten. Darum landete er auf einem Ast und spähte in das Gewirr von Grün und Braun, in dem die bunten Blüten der Kletterpflanzen aufleuchteten. Streifen von Sonnenlicht reichten bis nach unten, doch es gab auch viele düstere Schattenbereiche. Er durchleuchtete sie mit seinem Echosehen, und der Waldboden trat plötzlich deutlich hervor, während er ihn nach Saurierknochen absuchte.
  


  
    Dann holte er tief Luft.
  


  
    Teryx hatte nicht gelogen. Sie waren von grünem Moos überzogen und von Ranken umschlungen, und hätte er nur mit seinen normalen Augen hingesehen, hätte er sie wohl für verkrümmte Äste gehalten. Doch mit seinem inneren Auge erkannte er leicht das Muster, das sie bildeten: eine Reihe von Bögen, die sich über den Boden erhoben.
  


  
    Rippen!
  


  
    Was zunächst nach Blättern aussah, die durch Regen und Schlamm an den Rippen klebten, erwies sich als Überreste von Haut und Schuppen.
  


  
    Warum war nicht einer der Suchtrupps der Chiropter neulich über diese Überreste gestolpert? Er vermutete, da sie alle an die Küste geschickt worden waren, hatten sie sich im Wald selbst gar nicht weiter umgeschaut. Und es war leicht genug, diese Knochen zu übersehen, es sei denn, man wusste, dass sie hier waren.
  


  
    Er suchte mit dem Echosehen weiter, wobei er die Stärke seines Schnalzens wechselte. Unter den Rippen entdeckte er einen riesigen Schädel, der mit den Jahren blank genagt worden war. Und verstreut im Unterholz …
  


  
    Dämmer blickte lange hin, horchte auf die Ströme seiner zurückkehrenden Echos, um ja sicherzugehen.
  


  
    Das konnten nur die Bruchstücke von Eierschalen sein, dick und ledrig an der Außenseite, aber innen glatt und gewölbt. Und mitten zwischen den Schalen verstreut befanden sich kleine Knochen. Ein Beinknochen vielleicht, ein Fuß mit Krallen. Zwei Schädel, nicht größer als sein eigener.
  


  
    Es waren also tatsächlich Saurier auf der Insel gewesen, und es sah ganz so aus, als wären ihre Eier zerstört worden.
  


  
    Doch welcher Chiropter in der Kolonie hätte so etwas getan?
  


  
    Er hatte die Antwort fast schon parat, ehe er die Frage fertig gedacht hatte.
  


  
    Nova.
  


  
    Er flog zum Mammutbaum zurück, und sein Kopf glühte von dem, was er gerade gesehen hatte. Nicht mehr weit von ihrem Baum entfernt, sah er plötzlich einen anderen Chiropter vor sich, und zu seiner Überraschung merkte er, dass der nicht glitt. Er versuchte zu fliegen.
  


  
    Dämmer flog näher und versuchte, eine bessere Sicht durch die Zweige hindurch zu bekommen, und überlegte dabei, wer in aller Welt das wohl sein konnte. Dieser hier hatte nicht mehr Erfolg als alle anderen auch, flatterte unbeholfen herum, wühlte die Luft auf und kam doch nicht weiter. Immer ging es um die Schnelligkeit, dachte Dämmer bedauernd, sie waren einfach nicht in der Lage, mit ihren Segeln schnell genug zu flattern.
  


  
    Um den Chiropter nicht in Verlegenheit zu bringen, wollte er gerade einen Umweg um ihn herum machen, als er die grauen Streifen im Fell an den Seiten sah. Der Chiropter drehte sich unerwartet in der Luft, sah zu ihm her, und Dämmer erkannte, wer es war. Sein Vater streckte schnell die Segel aus und glitt zur Landung auf einem Ast.
  


  
    »Dämmer?«, rief er.
  


  
    »Hallo!«, rief Dämmer zurück und flatterte näher heran. Es war ihm peinlich. Sein Vater hatte offensichtlich nicht gewollt, dass ihn jemand sah.
  


  
    »Ich habe das mal probieren wollen«, sagte sein Vater fröhlich. »Einfach, um ein Gespür dafür zu bekommen, wie sich das anfühlt, wenn du das tust.«
  


  
    Als Dämmer gelandet war, sah er, wie schwer sein Vater atmete. Er hatte sich offenbar sehr angestrengt, und das über längere Zeit.
  


  
    »Es ist wirklich schwierig«, sagte Dämmer. »Und man ist schnell erschöpft. Ich hab immer noch Probleme …«
  


  
    Sein Vater stieß ihn zärtlich mit der Schnauze an. »Du brauchst mich nicht zu trösten, Dämmer. Ich bin zu alt und zu klug, um mich nach etwas zu sehnen, das ich nicht haben kann. Ich bin völlig zufrieden mit meinem Gleiten.«
  


  
    »Oh, ich weiß«, sagte Dämmer und nickte zustimmend. Er hatte den Eindruck, sie machten sich beide etwas vor und plötzlich wurde er traurig. Er hatte seinen Vater immer als unbezwingbar angesehen, und gegen jedes bessere Wissen hatte er gehofft, dass sein Vater in der Lage sein würde zu fliegen, auch ohne die richtigen Muskeln in Brust und Schultern. Doch sein Vater war gescheitert und Dämmer fand das gar nicht gut. Es machte ihm sogar ein bisschen Angst.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, fragte Ikaron. »Ich habe es nicht gerne, wenn du so weit vom Baum weg bist.«
  


  
    »Ich weiß, und es tut mir leid. Aber …«
  


  
    Er überlegte, wie er am besten anfangen sollte. Er hatte sich die Worte auf dem Heimweg zurechtgelegt, doch das plötzliche Zusammentreffen hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht.
  


  
    »Ich war auf dem Oberen Holm«, fing er an, »und bin mit einem Vogel ins Gespräch gekommen.«
  


  
    »Du hast mit einem Vogel geredet?«
  


  
    »Wir sind aber jeder auf seinem eigenen Gebiet geblieben, hauptsächlich«, fügte Dämmer hinzu und fuhr dann schnell fort: »Er wollte mich fliegen sehen, und ich wollte ihn fliegen sehen, und dann, ein bisschen später, hat er mich Eierfresser genannt.«
  


  
    »Hat er das?«, sagte Ikaron mit einem schroffen Lachen. »Also ist ihnen ohne Zweifel bekannt, was unsere Verwandten auf dem Festland getan haben.«
  


  
    »Und ich habe versucht zu erklären, dass wir anders sind«, sagte Dämmer. »Aber Ter…« Er unterbrach sich selbst, denn er wollte nicht, dass sein Vater wusste, dass er Teryx’ Namen kannte, das würde so aussehen, als wären sie Freunde geworden. »Der Vogel hat gesagt, dass es hier auf der Insel einmal Saurier gegeben habe und wir hätten ihre Nester zerstört.«
  


  
    Ikaron machte ein skeptisches Gesicht. »Die Vögel sind wohl kaum die zuverlässigste Informationsquelle. Zwischen uns hat es noch nie Freundschaft gegeben. Sie sind Nachkommen der Saurier.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Gewiss. Vor langer Zeit waren sie einmal gefiederte Saurier, die auf Bäume klettern konnten, dann haben sie fliegen gelernt.«
  


  
    Dämmer war von dieser Information so verblüfft, dass es eine Zeit lang dauerte, bis er seine Gedanken wieder gesammelt hatte. »Also, der Vogel hat mir gesagt, dass es Saurierknochen auf der Insel gibt. Er hat mir gesagt, wo ich sie finden kann.«
  


  
    Ikarons Blick irrte vom Gesicht seines Sohns ab.
  


  
    »Und hast du diese Knochen gefunden?«, fragte er.
  


  
    Dämmer nickte aufgeregt.
  


  
    »Dann beschreibe sie mir.«
  


  
    Dämmer gab sich große Mühe, auch nicht die kleinste Einzelheit auszulassen. Sein Vater hörte genau zu. Dann erzählte ihm Dämmer von den zerbrochenen Eiern und den winzigen herumliegenden Knochen zwischen den Eierschalensplittern.
  


  
    »Der Vogel hat gesagt, sein Urgroßvater habe gesehen, wie ein Chiropter die Eier zerbrochen hat«, sagte Dämmer. »Und ich weiß, wer das gewesen sein muss. Nova! Glaubst du das nicht auch, Papa? Es ist genau das, was sie tun würde.«
  


  
    Sein Vater gab keine Antwort, und als das Schweigen andauerte, beschleunigte sich Dämmers Herzschlag. War sein Vater böse auf ihn? In seinem Kopf brodelte es, und es wurde ihm klar, wie voreilig er gewesen war. Er war einfach davon ausgegangen, dass Teryx’ Geschichte stimmte.
  


  
    »Das sind schwere Anschuldigungen«, sagte sein Vater. »Wenn eine solche Sache tatsächlich passiert ist, dann ist das eine schreckliche Gewalttat und irgendjemand hat sie offenbar im Geheimen begangen. Ich möchte nicht einmal daran denken, dass Nova zu einer solchen Unaufrichtigkeit fähig sein könnte.«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Dämmer mit beschämtem Gesicht.
  


  
    »Ich muss die Überreste selbst untersuchen. Es klingt, als wären es Saurier, doch ich will ganz sichergehen. Sie können auch schon seit ewigen Zeiten dort liegen. Und die Saurier könnten lange, bevor wir auf die Insel gekommen sind, gestorben sein.« Seine Nasenlöcher weiteten sich vor Abscheu. »Aber wenn irgendjemand aus unserer Kolonie das getan hat, werde ich alles nur Mögliche daransetzen, um herauszufinden, wer es war.« Er schwieg einen Moment. »Doch bis ich mehr herausgefunden habe, sprich mit niemandem darüber, Dämmer. Auch mit Sylph nicht und nicht einmal mit deiner Mutter.«
  


  
    Dämmer nickte eifrig und war geschmeichelt, dass ihm ein so wichtiges Geheimnis anvertraut wurde.
  


  
    Reißzahn war sofort hellwach. Er hatte die Krallen bereits ausgestreckt und ein heiseres Fauchen entfuhr seiner Kehle. Er war umzingelt von anderen Feliden, deren Augen im Mondlicht funkelten. Ohne Zweifel hatte Patriofelis sie ihm nachgeschickt, um ihn noch weiter von der Meute zu vertreiben.
  


  
    »Ich werde kämpfen«, spuckte er ihnen entgegen und zeigte die Zähne.
  


  
    Diejenige, die am nächsten bei ihm stand, zog sich unterwürfig ein Stück zurück. »Wir sind nicht gekommen, um zu kämpfen«, sagte sie leise.
  


  
    Reißzahn stolzierte näher, beroch sie und erinnerte sich an sie. Es war Miacis, eine bewährte Saurierjägerin. Reißzahn machte die Runde bei den anderen Feliden, schnüffelte und erinnerte sich an die meisten. Insgesamt waren es fünfundzwanzig, sowohl Männchen als auch Weibchen. Als er merkte, dass Panthera nicht unter ihnen war, zog sich sein Herz vor Traurigkeit schnell und hart zusammen.
  


  
    »Warum seid ihr gekommen?«, fragte Reißzahn.
  


  
    »Wir sind wie du«, sagte Miacis. »Wir sehnen uns auch nach Fleisch.«
  


  
    »Aha«, sagt Reißzahn hocherfreut. Er hatte doch gewusst, dass er nicht der Einzige sein konnte. Auch andere mussten ihre Zähne an Schlüpflingen und Aas versucht haben. Doch er fragte sich, wie viele wohl den Mut hatten, das auch zuzugeben. »Weiß Patriofelis, dass ihr hier seid?«
  


  
    »Nein«, sagte Miacis.
  


  
    »Habt ihr schon getötet?«
  


  
    »Nein«, sagte Miacis. »Wir hatten Angst, erwischt und ausgestoßen zu werden.«
  


  
    »Dann müsst ihr euch fragen, wie groß eure Sehnsucht nach Fleisch ist«, sagte Reißzahn. »Ich habe versucht, meine zu unterdrücken, doch sie hat sich nicht unterdrücken lassen. Ihr müsst euch selbst fragen, ob ihr einverstanden seid, zu jagen und zu töten.«
  


  
    »Das sind wir«, sagte Miacis und blickte die anderen Feliden an.
  


  
    »Und seid ihr bereit, die Meute für immer zu verlassen?«, fragte Reißzahn.
  


  
    »Bestimmt wird Patriofelis, wenn wir alle gemeinsam zurückkehren …«, fing Miacis an, doch Reißzahn schnitt ihr das Wort ab.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Patriofelis ist alt und seine Wege sind ausgetreten. Er lebt in der Vergangenheit und wird die Möglichkeit nicht freigeben, dass unser neuer Hunger nach Fleisch die Meute aufblühen lassen wird. Er fürchtet den Krieg, doch der ist immer der Weg in die Zukunft. Es gibt zu viele Tiere, als dass wir alle uns von Insekten und Pflanzen ernähren könnten. Früher oder später werden einige Tiere anfangen, sich gegenseitig zu jagen. Und mit dem Fleisch werden sie stärker und schwerer werden. Dann werden sie zu den neuen Feinden, die wir alle fürchten. Ich sage daher, lasst uns die Jäger sein. Doch Patriofelis wird auf dieses Argument nicht hören.«
  


  
    »Dann können wir ihn stürzen«, sagte Miacis.
  


  
    Reißzahn knurrte. »Patriofelis ist beliebt und viele werden für ihn kämpfen. Wir können nicht gewinnen.« Er hielt kurz inne. »Wenn ihr erst einmal jagt und tötet, gibt es kein Zurück mehr. Wollt ihr die Meute für immer verlassen?«
  


  
    »Ja«, sagte Miacis nach einem Zögern von nur einer Sekunde.
  


  
    Nacheinander stimmten auch die anderen Feliden zu.
  


  
    »Und seid ihr bereit, mich als euren neuen Anführer zu akzeptieren?«
  


  
    Miacis schaute die anderen Feliden an und wandte sich dann wieder ihm zu.
  


  
    »Das sind wir«, sagte sie.
  


  


  Kapitel 9

  Ausgeschlossen


  
    Er träumte davon, jubelnd über den Bäumen zu fliegen. Vögel beobachteten ihn von ihren Sitzplätzen aus. Jedes Mal, wenn er nach unten blickte, waren es mehr und wieder mehr, bis die Äste nur noch aus Federn, Flügeln und Schnäbeln zu bestehen schienen. Die Vögel sangen für ihn, erst lieblich, doch dann wurde die Musik bedrohlich misstönend.
  


  
    Als er aufwachte, verschwanden die Traumbilder aus seinem Kopf, doch der Morgengesang der Vögel blieb und hallte durch den Wald. Er hörte genau hin und seine Nackenhaare sträubten sich. Da lag wirklich etwas Bedrohliches in diesem Morgengesang, eine tiefe, auftrumpfende Aggression, die er bisher noch nie gehört hatte. Und am seltsamsten war, dass er meinte, vermischt mit der Melodie einen Refrain zu hören, etwas, das er von den Vögeln überhaupt nicht gewöhnt war.
  


  
    »Komm und sieh«, sangen die Vögel immer wieder. »Komm und sieh den Lauf der Dinge.«
  


  
    Was genau wollten sie, was sollte er sehen?
  


  
    Im ganzen Mammutbaum begannen sich nun langsam die Chiropter zu regen und ein paar jagten bereits in der Lichtung. Sylph und seine Eltern wachten auch auf, und während der morgendlichen Begrüßung und des allgemeinen Putzens verebbte der Gesang der Vögel gänzlich. Niemand sonst schien ihn wahrgenommen zu haben, und Dämmer war geneigt zu glauben, dass es bloß eine ängstliche Einbildung gewesen war – die Erinnerung an diesen grimmigen Muttervogel – oder ein akustisches Trugbild seiner noch verschlafenen Gedanken.
  


  
    Als er sich über den vom Morgenrot gesprenkelten Ast bewegte, freute er sich, dass seine Muskeln nicht annähernd so steif waren und wehtaten wie an den vergangenen Morgen. Sein Körper gewöhnte sich allmählich ans Fliegen.
  


  
    »Magst du mit mir weiter oben jagen?«, fragte er Sylph.
  


  
    »Ja, mach ich«, sagt sie, ohne zu zögern.
  


  
    Dämmer stupste sie dankbar kurz an. Er wusste, dass es anstrengend für sie war, nach oben zu klettern, und dass die Jagd dort nicht so gut war wie weiter unten. Doch er brauchte mehr denn je Gesellschaft. Trotz der Unterstützung seines Vaters konnte Dämmer eindeutig spüren, wie kühl sich die Kolonie ihm gegenüber verhielt. Er war noch nie der Beliebteste der Neugeborenen gewesen, dafür hatte allein sein seltsames Aussehen gesorgt. Doch seit er zu fliegen begonnen hatte, spürte er, wie sich die anderen Chiropter noch weiter von ihm zurückzogen, Neugeborene und Erwachsene gleichermaßen. Das geschah nicht offensichtlich, war nicht unverhohlen grausam, sie beachteten ihn einfach auf ganz unterschiedliche Weise nicht.
  


  
    Wenn er auf einem Ast neben anderen Chiroptern landete, rückten sie meistens ein bisschen zur Seite, wie um ihm Platz zu machen, doch mehr als notwendig. Nur sehr wenige grüßten ihn mit einem Hallo. Wenn er einer Gruppe sich unterhaltender Chiropter zu nahe kam, verebbten ihre Stimmen, als ob ein unangenehmer Geruch angetrieben worden wäre. Wenn er bei einer Bewegung den Ast entlang andere Neugeborene versehentlich berührte, wirkten sie manchmal, als wäre ihnen das unangenehm, und ein- oder zweimal hatte er mitbekommen, wie sie sich anschließend mit wildem Eifer putzten. Und genau das schmerzte ihn am meisten, denn es war ihm klar, dass sie so etwas nicht taten, um ihn zu verletzen, sondern weil sie ernsthaft befürchteten, jetzt von einem grässlichen Parasiten heimgesucht zu werden.
  


  
    Vielleicht würde sich das mit der Zeit ändern, doch im Moment war Sylph seine einzige Freundin. Als sie den Stamm hochkletterte, kletterte Dämmer mit ihr.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte sie und hielt an.
  


  
    »Ich leiste dir Gesellschaft.« Er dachte, das wäre das Mindeste, was er tun könnte.
  


  
    »Lass nur«, sagte sie. »Wir brauchen dann nur länger nach oben. Auf der Rinde bin ich schneller als du.«
  


  
    »Ich weiß, aber …«
  


  
    »Flieg nur, Dämmer.« Sie klang fast schon gereizt. »Du kannst fliegen, also fliege.«
  


  
    »Ist das dein Ernst?«
  


  
    »Wenn ich fliegen könnte, glaub mir, dann würde ich fliegen.«
  


  
    »Ist gut. Danke. Vielen Dank.«
  


  
    Er flatterte neben ihr zwischen den Ästen durch und versuchte, nicht zu weit vorauszufliegen.
  


  
    Als sie am Schlafplatz von Jibs Familie vorbeikamen, rief der ihnen zu: »Sylph, kommst du mit jagen?«
  


  
    »Dämmer und ich gehen weiter nach oben«, rief sie zurück.
  


  
    »Da oben ist das Jagen nicht so toll«, sagte Jib. Er blickte Dämmer nicht einmal an. »Ich suche jetzt Aeolus. Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«
  


  
    »Nein, danke«, sagte Sylph kühl.
  


  
    »Geh ruhig mit ihnen, wenn du willst«, sagte Dämmer, während sie den Mammutbaum weiter hinaufstiegen.
  


  
    Sylph schüttelte den Kopf. »Ich mag die Art nicht, wie er mit dir spricht.«
  


  
    »Der spricht überhaupt nicht mehr mit mir. Das ist eine nette Abwechslung, wirklich.«
  


  
    »Du weißt genau, was ich meine.«
  


  
    Dämmer sagt nichts darauf und bewunderte nur die Loyalität seiner Schwester. Warum sie mit Jib befreundet war, hatte er nie verstanden, doch die beiden waren die längste Zeit ihres jungen Lebens befreundet gewesen, und er wollte ihr nichts kaputt machen, besonders nicht, da sie so nett zu ihm war. Er wünschte, er könnte ihr von dem Sauriernest erzählen, das er gefunden hatte. Das Geheimnis lag ihm im Magen, als hätte er einen Stein verschluckt.
  


  
    Er landete auf dem Oberen Holm und bemerkte überrascht, dass da bereits Aeolus war. Er hockte zusammengekauert auf dem äußeren Ende.
  


  
    »Hi!«, rief Dämmer bei der Landung. »Jib sucht dich unten …«
  


  
    »Dämmer«, rief seine Schwester nun von unten, »Da ist was …« Ihre Stimme verlor sich, doch ihr Ton jagte Dämmer einen Schauer über den Rücken.
  


  
    »Was ist los?« Er beugte sich über den Rand des Holms und blickte nach unten. Sylph befand sich dicht am Stamm und starrte auf etwas, das sich außen auf ihrem Ast befand. Da lag eine Art riesiges dunkles Blatt, wie er noch nie eines gesehen hatte. Mit Sicherheit stammte es nicht vom Mammutbaum.
  


  
    Dann schaute er genauer hin und richtete sein Echosehen auf die Oberfläche. Das Blatt war ungewöhnlich dick und hatte eine Oberfläche fast wie … Fell. Sein Mund war plötzlich ausgedörrt. Sylphs schwere Stimme erreichte ihn wie von weit her.
  


  
    »Dämmer, glaubst du …?«
  


  
    Es gab kaum etwas, das er besser kannte, doch es war hier so schrecklich fehl am Platz, wie es da alleine ausgebreitet auf der Rinde lag.
  


  
    Es war das linke Segel eines Chiropters, abgetrennt von seinem Körper. Der Armknochen war aus dem Gelenk gerissen worden und ragte unter der zerfetzten Membrane hervor.
  


  
    Er sah zu Sylph, die näher herangekrochen war, um es zu untersuchen. Ihre Blicke trafen sich und dann wandte er sich zitternd wieder dem Oberen Holm zu.
  


  
    »Aeolus?«, rief er.
  


  
    Der Chiropter rührte sich nicht. Dämmer ging näher zu ihm. Sein Herzschlag pochte tief und hart in den Ohren. Aeolus sah irgendwie falsch aus. Sein Körper wirkte dünn und welk.
  


  
    Dämmer hielt an. Er brauchte nicht weiterzugehen, um zu sehen, dass Aeolus tot war und dass seine beiden Segel ausgerissen worden waren.
  


  
    Aus den Ästen über ihnen erklang plötzlich wieder der Gesang der Vögel, Hunderte von ihnen kreischten erneut den Refrain des hämischen Morgenlieds:
  


  
    »Komm und sieh! Komm und sieh den Lauf der Dinge!«
  


  
    Klagende Schreie und Knurren stiegen von der Menge der Chiropter auf, die sich um den Körper des Neugeborenen versammelt hatte. Aeolus war zum Nest seiner Familie nach unten gebracht worden und ein fast erstickender Geruch von Furcht und Wut erfüllte nun die Morgenluft. Dämmer spürte sein Herz schlagen wie noch niemals zuvor. Von der allgemeinen Wut seiner Kolonie mitgerissen, spannten sich seine Kiefermuskeln an und ein tiefes Fauchen stieg aus seiner Kehle. Seine Haare waren vom Nacken bis zum Schwanz gesträubt.
  


  
    Aeolus’ Eltern kauerten ganz dicht bei dem geschundenen Körper, zusammen mit Barat, dem Großvater des Neugeborenen. Nachdem er Aeolus untersucht und leise mit den Eltern und den anderen Ältesten gesprochen hatte, blickte Dämmers Vater auf und wandte sich an die Kolonie. Seine kräftige Stimme durchschnitt den allgemeinen Lärm.
  


  
    »Die Wunden sind das Werk von Vogelschnäbeln. Das steht außer Frage«, sagte Ikaron. »Aeolus ist nicht als Nahrung gejagt worden. Seine Segel wurden vorsätzlich abgetrennt. Das war eindeutig Mord.«
  


  
    Dämmer fühlte sich elend. Der Zweck des bedrohlichen Morgengesangs der Vögel war ihm nun erschreckend klar. Er sollte Aeolus’ Schmerzensschreie übertönen.
  


  
    »Warum?«, ertönte es gequält, erst aus einer, dann aus Dutzenden von Kehlen.
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    »Warum haben sie das getan?«
  


  
    Dämmer beobachtete seinen Vater genau, sah, wie er zum Sprechen ansetzte, dann aber zögerte. Nova richtete sich auf den Hinterbeinen auf und breitete die Segel aus, um auf sich aufmerksam zu machen.
  


  
    »Die Vögel wollten uns eine Botschaft zukommen lassen!«, schrie sie. »Sie haben diesem Neugeborenen die Segel genommen, seine Fähigkeit, sich durch die Luft zu bewegen. Sie sagen damit, der Himmel gehört ihnen und nur ihnen allein.«
  


  
    Dämmer sog die Luft ein und hatte doch das Gefühl, als könnten seine Lungen den Atem nicht aufnehmen.
  


  
    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Barat zornig. »Wir sind nie in ihren Himmel eingedrungen. Wie hätten wir da ihre Herrschaft gefährden können?«
  


  
    »Als Gleiter nie«, sagte Nova. »Doch als Flieger würden wir das vielleicht.«
  


  
    Ein seltsames Gemurmel lag über der Kolonie. Es hörte sich an wie ein leichter Wind, der sich schnell zu einem Sturm auswachsen konnte. Dämmer dachte an Teryx’ Mutter, die Wut in ihrem Gesicht und wie sie ihn angeschrien hatte, nicht in ihr Gebiet einzudringen. Er sah ihren scharfen Schnabel vor sich. Konnte sie wirklich so mörderische Absichten gehegt haben? Er presste sich dichter an die Rinde und wünschte, sie könnte ihn aufnehmen.
  


  
    »Aber Aeolus konnte doch nicht einmal fliegen«, klagte seine Mutter.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Nova. »Aber vielleicht haben ihn die Vögel für jemand anderen gehalten.«
  


  
    Dämmer konnte spüren, wie Blicke nach ihm suchten, ihn fanden und ihn durchbohrten. Er zwang sich, geradeaus zu blicken, immer nur seinen Vater anzusehen. Sein Gesicht fühlte sich hart und spröde an. Hatte er in irgendeiner Weise Aeolus’ Tod verschuldet?
  


  
    »Wir müssen einen von ihnen umbringen!«, rief Barat aus. »Leben um Leben!«
  


  
    Die Kolonie brüllte ihre Zustimmung heraus.
  


  
    »Das zieht nur neue Angriffe nach sich«, sagte Ikaron entschieden.
  


  
    »Es war kein Neugeborener aus deiner Familie«, erwiderte Barat scharf.
  


  
    »Ich weiß, mein Freund. Aber gerade deshalb kann ich einen nüchtern überlegten Rat geben.«
  


  
    »Ich will Gerechtigkeit, nicht einen wohlüberlegten Rat!«, schrie Barat.
  


  
    »Ich weiß, das ist jetzt kein Trost für dich, aber genau so ein Rat ist für uns alle im Moment am besten.«
  


  
    »Und wie soll das gehen?«, wollte Barat wissen. »Wenn wir nichts unternehmen, geben wir den Vögeln die Erlaubnis, wieder zu töten. Sie werden keine Angst davor haben, uns weiter zu misshandeln. Und sie werden uns für Feiglinge halten.«
  


  
    Dämmer blickte zu Nova und sah, wie sie voller Interesse mit blitzenden Augen zwischen Barat und Ikaron hin- und herschaute. Ganz sicher freute es sie, dass ein anderer Ältester mit dem Anführer nicht übereinstimmte.
  


  
    »Wir haben mit den Vögeln zwanzig Jahre lang friedlich zusammengelebt«, sagte Ikaron. »Wir waren nie befreundet, doch wir haben uns wechselseitig toleriert. Aus irgendeinem Grund empfinden sie wohl das Fliegen meines Sohns als Bedrohung ihres Gebiets, vielleicht auch ihrer Nahrungsvorräte. Wir leben beide von Insekten. Ihre Taten sind ungeheuerlich und unverzeihlich, doch ich sehe keinen Vorteil darin, Rache zu üben.«
  


  
    »Das siehst du falsch«, sagte Nova kurz und bündig. »Ich stimme mit Barat überein. Wir dürfen das nicht so einfach hinnehmen. Sol, was meinst du?«
  


  
    Dämmer konnte sehen, wie Sol unbehaglich Luft holte.
  


  
    »Ich stimme Ikaron zu«, sagte er dann. »Gewalt führt nur selten zu einem gesicherten Frieden.«
  


  
    Mit wütendem Gesicht wandte sich Ikaron an Nova. »Du irrst dich gewaltig, wenn du denkst, unsere Stimmen hätten dasselbe Gewicht. Meine ist die einzig entscheidende. Glaube bloß nicht, eine Abstimmung könnte das ändern.«
  


  
    »Ikaron, es ist das Fliegen deines Sohns, das uns in diese Situation gebracht hat«, sagte Nova. »Es hätte nie erlaubt werden dürfen. Es ist unnatürlich.«
  


  
    »Du willst also nichts unternehmen?«, begehrte Barat auf.
  


  
    Dämmer wurde ganz elend zumute, als er mit ansehen musste, wie sein Vater diesen Angriffen ausgesetzt war.
  


  
    »Ich werde in der Tat etwas unternehmen«, sagte Ikaron. »Auch wenn es dich nicht zufriedenstellen wird, Barat.«
  


  
    Dämmer sah, wie sein Vater den Blick auf ihn richtete, und entdeckte in seinen Augen ein tiefes Bedauern.
  


  
    »Ich werde sicherstellen, dass die Vögel nie wieder das Gefühl haben müssen, ihr Gebiet sei bedroht.«
  


  
    »Die Vögel wollen nicht, dass du fliegst«, sagte sein Vater sanft.
  


  
    »Ich weiß«, sagte er.
  


  
    Es war bereits später Nachmittag und das weiche Licht der Sonne fiel schräg von Westen zwischen die Bäume. Es war das erste Mal an diesem langen, angespannten Tag, dass sie die Gelegenheit hatten, als Familie in der Abgeschiedenheit ihres Nests zusammenzukommen. Aeolus war nach unten auf den Sterbeast des Mammutbaums gebracht worden, wo ihn seine Familie noch einmal betrachtete, bevor sie ihn den Insekten und den Elementen überließ.
  


  
    »Du musst damit aufhören«, sagte Ikaron.
  


  
    Dämmer nickte, zu schuldbewusst, um zu protestieren. Vielleicht war es der Stolz gewesen, der ihn hatte flattern lassen – besser zu sein als die anderen. Aber er tat es einfach so gerne, er liebte die ausgelassene Freiheit beim Fliegen.
  


  
    »Ich finde das nicht gerecht«, wandte Sylph ein. »Warum sind alle böse auf Dämmer? Er hat doch Aeolus nicht umgebracht. Auf die Vögel sollten alle böse sein. Barat hatte recht, wir sollten …«
  


  
    Dämmer sah die Augen seines Vaters aufblitzen. »Ich dulde diesen Unsinn nicht.« Seine Stimme war schon fast ein Knurren. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe, Sylph? Wir können die Unternehmungen der Vögel nicht kontrollieren. Wenn wir den Frieden bewahren wollen, um weitere Todesfälle zu vermeiden, ist es am einfachsten, wenn Dämmer mit dem Fliegen aufhört. Gerechtigkeit hat damit nichts zu tun.«
  


  
    »Ich weiß, dass das nicht einfach ist, Dämmer«, sagte seine Mutter. »Aber dein Vater hat recht. Es ist für alle das Beste. Das Fliegen muss aufhören.«
  


  
    »Ich habe solch ein Verlangen danach«, sagte Dämmer leise. Trotz seiner Schuldgefühle konnte er seine Traurigkeit nicht unterdrücken. Er war geflogen, er war aufgestiegen.
  


  
    »Es ist zu gefährlich, besonders auch für dich«, sagte sein Vater bestimmt. »Wenn die Vögel dich als Opfer wollten, dann werden sie beim nächsten Mal keinen Fehler mehr machen.«
  


  
    Dämmer dachte an den Anblick von Aeolus’ zusammengefallenem Körper auf dem Ast und fing an zu zittern.
  


  
    Ikaron sah ihn freundlich an. »Erinnerst du dich noch daran, wie ich dich zum ersten Mal den Baum mit nach oben genommen habe?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du hast nicht mal springen wollen.«
  


  
    »Ich hatte große Angst.«
  


  
    »Aber dann bist du gesprungen, deine Segel haben sich mit Luft gefüllt, und du hast gemerkt, dass du für die Luft geschaffen bist. Mehr, als wir alle wussten. Ich habe nicht gesagt, du sollst die Luft aufgeben. Du bist ein guter Gleiter, Dämmer. Sehr schnell. Du erinnerst dich an das Vergnügen daran, oder? Kehre zum Gleiten zurück. Verfeinere diese Fähigkeit und versuche, nicht an das Fliegen zu denken. Das wird einfacher, je mehr Zeit vergeht.«
  


  
    »Ich werde es versuchen, Papa.«
  


  
    »Versprichst du mir das?«
  


  
    »Ich verspreche es.«
  


  
    Am nächsten Morgen bei der Jagd wollten Dämmers Segel flattern – das war jetzt fast seine zweite Natur –, doch er ließ es nicht zu. Er hielt sie steif und schwitzte dabei vor Anstrengung, glitt tiefer und tiefer, landete, zog sich langsam mit den Krallen den Stamm nach oben. Ihm entging ein großer Teil seiner Beute. Er war nun langsamer und weniger geschickt, und an diesem Abend legte er sich hungrig schlafen.
  


  
    Im Laufe der nächsten Tage wurde alles noch schlimmer. Nach Aeolus’ Tod sahen ihn die anderen Chiropter nicht einmal mehr an. Es war, als wäre er unsichtbar. Die schlimmsten Befürchtungen seiner Mutter wurden nun wahr. Zuvor war er nur missgebildet gewesen, jetzt war er auch noch ein Unglücksbringer. Obwohl er mit dem Fliegen aufgehört hatte, wollte offenbar niemand mehr etwas mit ihm zu tun haben.
  


  
    Sylph blieb seine einzige Freundin – aber was war er für ein armseliger Freund. Er sagte kaum noch etwas. Ständig musste er über Aeolus und die Vögel nachdenken. Es waren wohl etliche nötig gewesen, um ihn niederzuhalten, während sie ihm die Segel abhackten. Und noch immer konnte er sich nicht vorstellen, dass Teryx bei so etwas mitmachen würde. Aber vielleicht lag er damit auch völlig falsch. Die Vögel stammten von den Sauriern ab, hatte sein Vater gesagt. Und deshalb waren sie vielleicht auch wie die Saurier: erbitterte Jäger der anderen Tiere.
  


  
    Am dritten Tag, nachdem er mit dem Fliegen aufgehört hatte, fragte Sylph, ob er mit ihr jagen gehen wollte. Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Geh du schon mal vor«, sagte er.
  


  
    »Fühlst du dich nicht gut, Dämmer?«, fragte seine Mutter.
  


  
    »Mir geht’s gut, ich bin bloß nicht hungrig.«
  


  
    »Bis später dann«, sagte Sylph und machte sich eifrig auf den Weg.
  


  
    Als er gestern mit ihr gejagt hatte, hatte er beobachtet, wie sie sehnsuchtsvoll zu Jib und seiner Gruppe geblickt hatte. Wenn sie mit Dämmer zusammen war, kam niemand sonst zu ihr oder sprach mit ihr. Ihm war klar, dass sie ihre Freunde vermisste, doch sie war zu loyal, um ihn alleine zu lassen. Er wollte nicht, dass sie anfing, ihm das übel zu nehmen.
  


  
    Seine Mutter kam und schmiegte sich an ihn. »Ich weiß, dass es hart für dich ist«, sagte sie.
  


  
    Dämmer versuchte, nicht wütend zu werden, doch er war es bereits. »Ich war gut beim Fliegen.«
  


  
    »Ich weiß, aber so ist es am besten. Das wirst du noch merken.«
  


  
    »Gebrauchst du noch dein Echosehen?«, fragte er.
  


  
    »Bei Tageslicht braucht man das nicht so oft, aber ja, manchmal setze ich es ein, wenn ich klarer sehen muss.«
  


  
    »Du hast das nicht aufgeben müssen.«
  


  
    »Du auch nicht. Aber nur, weil niemand davon weiß. Mit dem Fliegen ist das etwas anderes.«
  


  
    »Ich hab es aufgegeben und trotzdem kann mich niemand leiden. Warum soll ich dann nicht fliegen?«
  


  
    »Du weißt, warum.«
  


  
    »Ich hasse die Vögel«, murmelte er.
  


  
    Sie waren es, die ihm das angetan hatten. Jedes Mal beim Gleiten stellte er sich vor, dass sie herunterschauten und selbstgefällig zwitscherten, wie sie ihn geschlagen und wie sie ihm die Flügel genommen hatten.
  


  
    »Die anderen Chiropter werden das alles bald vergessen haben«, versprach seine Mutter. »Die sind nur jetzt noch erschreckt und wütend. Sie werden dich nicht für immer meiden. Und jetzt zieh los und fang dir einen schnellen Schwärmer mit deinem blitzartigen Gleiten.«
  


  
    Dämmer kicherte. Die Nähe seiner Mutter und ihr vertrauter Geruch hatten etwas Tröstliches. Doch sein Zorn hatte sich nicht völlig gelegt. Die Wahrheit war, dass er einfach keine Lust mehr hatte zu gleiten. In der Luft empfand er sich unbeholfen und schwerfällig. Nach dem Fliegen schien das, als wäre er besiegt worden. Diese Genugtuung wollte er den Vögeln nicht geben.
  


  
    Als die ganze Kolonie auf der Jagd war, blieb er im Baum zurück. Er trottete über die vertrauten Äste und war voller Selbstmitleid. Wenn die anderen Chiropter unbedingt eine Missgeburt wollten, sollten sie auch eine Missgeburt bekommen. Er würde herumkrabbeln, Blattläuse aufsammeln und an Samen knabbern. Das würde seinen Hunger nie ganz stillen, und er würde bestimmt dünn und verschroben werden und kleine Neugeborene damit erschrecken, indem er Unsinn brabbelte.
  


  
    Es regnete leicht, und obwohl das gewaltige Blätterdach des Baums die meisten Äste trocken bleiben ließ, tropfte doch an einigen Stellen Wasser in vollkommenen runden Tropfen entlang den Nadeln und füllte kleine Spalten in der Rinde. Dämmer hielt an, um zu trinken, ehe er seinen Weg auf einem der ausladendsten Äste des Mammutbaums fortsetzte. Der erstreckte sich weit genug, um eine Brücke zum nächsten Baum zu bilden, und von da aus machte Dämmer ein Spiel daraus, nach weiteren Ästen zu suchen, die ihn noch weiter weg von dem Mammutbaum durch den Wald führen würden. Er wollte alleine sein.
  


  
    Beim Gehen stieß er auf ein paar rosa Larven der Glasflügelmotte, die sich in die Rinde bohrten, und aß sie auf. Sie waren schön süß und saftig und viel fetter als die normalen fliegenden Insekten. Vielleicht konnte er ja die Luft insgesamt aufgeben.
  


  
    Ständig war er sich der Vögel über ihm bewusst, jetzt für ihn eine bedrohliche und finstere Gesellschaft. Ihr Gesang erschien ihm nicht länger schön. Zwischen den Ästen hindurch konnte er sehen, wie sich ein Schwarm in den Himmel schwang, abdriftete, plötzlich außer Sicht geriet, als die Vögel ihre Flügel verstellten, um sich dann wieder als dichte, dunkle Masse zusammenzufinden. Einige Vögel zogen in Richtung Festland los. Er überlegte, ob sie jetzt einen abscheulichen Angriff auf alle Chiropter vorhatten und mit Schnäbeln und Krallen auf sie niederstoßen wollten.
  


  
    Dämmer wagte sich nicht höher in den Baum. Er hatte keinerlei Verlangen danach, sich dem Gebiet der Vögel zu nähern. Ziemlich am Ende des Asts stieß er auf einen Pilzgarten. Die durchsichtigen Stängel wuchsen aus der moosigen Rinde. Es überraschte ihn, wie gerade und groß die Pilze dort standen, wo ihre Stängel doch so dünn waren. Ihre blassen Hüte breiteten sich in Augenhöhe aus, die Ränder waren leicht gezackt und mit einer Art feinem Pulver bedeckt, das schwach leuchtete.
  


  
    Den Neugeborenen wurde immer eingetrichtert, sie sollten niemals Pilze essen. Viele seien giftig, hatte seine Mutter gesagt. Aber er hatte auch mitbekommen, wie ein paar ältere Chiropter erzählten, dass die Pilze gar nicht richtig giftig seien, sondern den, der davon aß, Dinge sehen ließen, die sonst niemand sehen konnte. Dämmer schnüffelte daran. Das klang gar nicht so viel anders, als in der Dunkelheit mit seinem Echosehen zu gucken. Den Neugeborenen wurde sowieso alles Mögliche erzählt. Ihm war ja auch gesagt worden, dass er nicht flattern sollte und dass er nicht fliegen könnte. Aber er konnte es. Vielleicht gab es einfach zu viele Regeln. Er fühlte sich verbittert und leichtsinnig.
  


  
    Dämmer kroch an einen der Pilze heran und leckte vorsichtig an der Kante, dann saugte er an der Zungenspitze. Es schmeckte ganz anders als alles, was er bisher probiert hatte, dunkel und feucht und irgendwie sonderbar. Er leckte noch einmal und diesmal bröckelte er mit den Zähnen ein winziges Stückchen vom Rand ab. Er mochte zwar den Geschmack, war dann aber doch ein bisschen beunruhigt. Wahrscheinlich sollte er nicht mehr davon essen, um sicherzugehen.
  


  
    Er wartete eine Weile, doch nichts schien zu passieren. Durstig ging er zu einem kleinen Tümpel in der Rinde. Er trank und ließ dabei das Sonnenlicht auf der Wasseroberfläche zittern und glitzern.
  


  
    Dann setzte er sich neben den Tümpel und wartete weiter darauf, etwas Ungewöhnliches zu sehen. Doch alles, was er sah, waren Mammutbaumäste. Der Wind strich sanft durch den Wald. Dämmer blinzelte. Irgendetwas stimmte nicht.
  


  
    Dann merkte er, dass sich im Wind nichts bewegte. Nicht einmal der feinste Zweig schwankte. Die Wolken oben am Himmel trieben nicht weiter und doch wurde das Geräusch des Windes langsam stärker. Er blickte auf das Wasser des Tümpelchens, und seine Oberfläche war glatt und hart wie getrocknetes Harz. Nur wenige Zentimeter vor seiner Nase trieb eine Libelle in der Luft – ohne einen Flügel zu bewegen.
  


  
    Alles war wie erstarrt, nur er nicht, und das Erstaunlichste war, dass ihn das überhaupt nicht beunruhigte. Eine schwere Teilnahmslosigkeit durchzog seine Glieder, und er sank mit ausgebreiteten Segeln auf den Ast, die Krallen in die Rinde versenkt, obwohl er das Gefühl hatte, nicht einmal ein schwerer Sturm könnte ihn von der Stelle rühren. Dann hob er die Augen zum Himmel und sah, dass die Nacht anbrach, schneller als bei jedem Sonnenuntergang, den er kannte. Innerhalb weniger Augenblicke war die Helligkeit zwischen den Ästen verlöscht – und noch immer wurde das Geräusch des Windes stärker, obwohl er keinen Hauch über sein Fell wehen spürte.
  


  
    Plötzlich war es vollkommen dunkel und die Welt wurde silbrig, dabei war er sich gar nicht bewusst, dass er das Echosehen benutzte. Das konnte auch nicht sein, denn er sah unglaublich weit und tief. Er sah alles auf einmal und nicht nur kurz aufflackern. Die Bäume reckten ihre Zweige in den Himmel, der plötzlich vor Sternen funkelte. Dämmer schrie auf, als einige von ihnen immer größer und heller wurden und sich langsam in eine neue Position begaben. Der gespenstige Wind blies weiter und wuchs an, bis er sich zum Rhythmus schlagender Schwingen auflöste. Dämmer dachte zuerst, das wäre der Quetzal, doch nicht einmal dessen riesige Flügel konnten ein solches Geräusch hervorbringen.
  


  
    Das Pulsieren der Sterne ließ Dämmer zusammenzucken. Der Sturm der Flügelschläge schwoll an. Von einem starken Windstoß wurden alle Äste über ihm vom Baum gerissen. Dämmer fühlte sich entsetzlich nackt und schutzlos, als ihn die funkelnde Kuppel der Nacht umschloss. Er wollte nur noch, dass alles aufhörte.
  


  
    Die Sterne flammten mit erneuter Kraft auf, als sie wieder anfingen, sich zu bewegen. Die hellsten von ihnen bildeten die Umrisse riesiger, flatternder Flügel und das Geräusch des Windes kam von ihnen her.
  


  
    »DU BIST NEU.«
  


  
    Die gewaltige Stimme erscholl nicht nur von den Sternenflügeln am Himmel, sondern wallte auch von der Erde auf. Dämmer spürte die Vibrationen durch den Baum und seinen eigenen Körper laufen.
  


  
    »DU BIST NEU.«
  


  
    Entsetzt starrte Dämmer um sich. Die Flügel waren so groß wie die Nacht. Bei jedem Schlag, meinte er, davongeweht zu werden, zusammen mit der ganzen Erde, doch kein Wind rüttelte an ihm.
  


  
    »ABER ES GIBT AUCH ANDERE«, sagte die Stimme.
  


  
    Wer bist du?, wollte Dämmer fragen, doch Kehle und Mund gehorchten ihm nicht.
  


  
    Dann gingen die Flügel in Schräglage und wischten alle Sterne zu neuen Konstellationen zusammen, die bewegliche Bilder ergaben.
  


  
    Ein geschmeidiges, vierfüßiges Wesen rannte durch einen Wald. Sein Maul öffnete sich und wurde so riesig, dass Dämmer seine seltsamen, scharf gezackten Zähne sehen konnte, die zum Reißen gemacht waren.
  


  
    Er schloss die Augen. Er hatte genug. Er wollte nichts mehr sehen. Doch auch mit zusammengepressten Augen hatte er genau dieselbe Sicht auf den gewaltigen Nachthimmel. Es war, als wären seine Augenlider abgerissen worden.
  


  
    Die Sterne wirbelten, und das vierfüßige Wesen wurde zu einem, das groß und aufrecht auf den Hinterbacken saß und auf den beiden Hinterbeinen zu rennen schien.
  


  
    Wieder ordneten sich die Sterne neu an und es entstand ein schreckliches Mosaik aus riesigen Schnäbeln und gefletschten Zähnen.
  


  
    Dinge wuchsen, Pflanzen und Bäume aus Sternen schossen in die Höhe.
  


  
    Dann schlug wieder das gigantische Paar Flügel am Himmel. Bei ihrem letzten Schlag zersplitterten sie und wurden zu unzähligen kleinen Wesen mit flatternden Flügeln, die von den Sternen auf Dämmer zuströmten, der auf dem Ast kauerte. Während sie auf ihn zurasten, drang aus den offenen Mündern dieser geflügelten Kreaturen helles Schnalzen. Dämmer stellte fest, dass sie alle aussahen wie er.
  


  
    »DA SIND ANDERE«, vernahm er die gigantische Stimme noch einmal.
  


  
    Als Dämmer schließlich die Augen aufmachte, war der Tag wieder da. In den Zweigen raschelte der Wind. Der kleine Wassertümpel schimmerte. Die Libelle setzte ihren Weg fort. Dämmer hakte seine Krallen aus der Rinde. Er war schweißgebadet und sein Herz raste. Im Mund hatte er einen furchtbaren Geschmack.
  


  
    Er musste einige Male würgen, bis die Verkrampfung in seinem Magen sich löste.
  


  
    »Das war das letzte Mal«, keuchte er, »dass ich an einem Pilz geleckt habe.«
  


  
    Er musste eingeschlafen sein, denn als Nächstes hörte er seine Schwester in einiger Entfernung. Verwirrt blickte er sich um, und es dauerte einige Augenblicke, bis ihm wieder einfiel, wo er war. Nun hörte er genauer hin – es war eindeutig seine Schwester, man konnte sie nur schwer verwechseln. Selbst beim Flüstern war sie lauter als alle anderen.
  


  
    Dämmer glaubte, jetzt auch andere Stimmen zu vernehmen. Sie befanden sich ein ganzes Stück über ihm am Stamm. Was machten sie dort, so weit vom Mammutbaum entfernt? Er kletterte los, ihnen hinterher, spähte durch die Äste und hoffte, von dort einen Blick auf sie werfen zu können.
  


  
    Da war Sylph, und bei ihr befanden sich – natürlich – Jib und ein anderer Neugeborener, der Terra hieß und den Dämmer nicht besonders gut kannte, einer von Sols Söhnen.
  


  
    Er rief ihnen keinen Gruß zu, denn es hatte etwas Verstohlenes an sich, wie sie schnell und nervös kletterten, als ob sie etwas Verbotenes vorhätten. Aber was konnte das sein? Weiter oben gab es nur eines: Vögel. Sylph sollte es eigentlich besser wissen, als in ihr Gebiet einzudringen, nach dem, was mit Aeolus passiert war.
  


  
    Selbst in seinen besten Zeiten war Dämmer auf der Rinde nie schnell gewesen und jetzt war er immer noch von seinem Pilzexperiment geschwächt. Doch kurz bevor er sie ganz aus den Augen verlor, hielten sie schweigend an der Unterseite eines dicken Asts an. Dämmer kletterte weiter und hoffte, den Abstand zu ihnen zu verringern. Was hatten sie bloß vor?
  


  
    Dann sah er das Nest. Seine geflochtene Unterseite ruhte auf dem Ast, an den sie sich klammerten. Erwachsene Vögel waren in der Nähe nicht zu sehen. Vielleicht waren sie losgeflogen, um sich etwas zu essen zu besorgen oder Material für ihr Nest. Doch es würde nicht lange dauern, bis sie zurückkämen. Sylph und die beiden anderen betrachteten aufmerksam das Nest, dann krabbelten sie auf den Ast, griffen mit den Krallen in die Wand des Nests und bewegten sich auf den Rand zu. Dämmers Herz krampfte sich vor Angst zusammen.
  


  
    Er hatte versprochen, es nicht mehr zu tun. Aber er tat es.
  


  
    Er flog.
  


  
    Er musste sie aufhalten, bevor es zu spät war. Mit harten Schlägen stieg er schnell auf. Zu rufen, traute er sich nicht, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen Vögel auf sie zu lenken. Sylph hatte den Rand erreicht, und Dämmer konnte sie nicht mehr sehen, da sie zusammen mit ihren Freunden im Inneren des Nests verschwunden war. Er schlug noch schneller mit seinen Segeln und kreiste über dem Nest.
  


  
    Voller Entsetzen starrten ihn Sylph, Jib und Terra aus dem Nest heraus an, sie hielten ihn für einen Vogel.
  


  
    Da lagen drei blaue Eier, vor jedem der drei Chiropter eines, ihre Krallen schon an der Schale, bereit, sie aufzubrechen.
  


  
    »Ihr drei, raus hier!«, rief Dämmer.
  


  
    »Sei still, Dämmer!«, zischte Jib. »Die hören uns sonst!«
  


  
    »Sylph, lass die Eier in Ruhe!«, sagte er völlig außer Atem zu seiner Schwester.
  


  
    Sie blickte von ihm zu ihren Freunden, als wäre sie unsicher, was sie tun sollte.
  


  
    »Macht schnell, zertrümmert sie!«, drängte Jib und versuchte, seine Daumenkralle in die Schale zu drücken.
  


  
    Dämmer ließ sich in das Nest fallen, richtete sich vor Jib auf und ließ seine Segel in das Gesicht des anderen Chiropters knallen.
  


  
    »Raus jetzt, oder Ikaron erfährt davon!«
  


  
    »Die haben meinen Cousin getötet«, fauchte Jib.
  


  
    »Und die bringen noch viel mehr von uns um, wenn ihr das hier tut. Und jetzt raus, bevor euch die Mutter die Segel abhackt. Ich glaub, ich hör was kommen!«
  


  
    Das war gelogen, doch er war verzweifelt und es schien Jibs Entschlossenheit zu brechen.
  


  
    »Also raus hier«, sagte er und sie alle kletterten an der Wand des Nests nach oben. Vom Rand aus warfen sie sich in die Luft und glitten rasch davon. Dämmer flatterte und hob ab, folgte Sylph in der Hoffnung, dass sie nicht von irgendwelchen Vögeln entdeckt worden waren.
  


  
    In Sichtweite des Mammutbaums schwenkten Jib und Terra ab und ließen Sylph und Dämmer alleine. Sie landete auf einem Ast, Dämmer neben ihr. Sylph fuhr herum.
  


  
    »Du hast mich blamiert!«, sagte sie.
  


  
    »Du solltest dich lieber schämen!«, sagte er ihr. »Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, was ihr da beinahe gerade angerichtet habt?«
  


  
    »Ja, und wir hätten es auch getan, wenn du nicht aufgetaucht wärst. Da ist wahrscheinlich gar kein Vogel gekommen, oder?«
  


  
    »Nein, aber ich musste euch irgendwie dazu bringen aufzuhören. War das deine Idee?«
  


  
    »So ungefähr.«
  


  
    »Sylph!«
  


  
    »Also Jib und ich haben uns das ausgedacht. Papa hat ja nichts unternommen. Er hat den Mut verloren! Nova hätte die Vögel nicht so davonkommen lassen.«
  


  
    »Sie ist aber nicht die Anführerin«, fauchte Dämmer. »Und das wird sie auch nie werden.«
  


  
    »Jib sagt, das sei die Schuld unseres Vaters, dass sie nicht Anführerin ist.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Novas Vater Proteus hat als Erster daran gedacht, aus dem Pakt auszutreten. Das Ganze war seine Idee. Außerdem war er der Älteste. Also hätte er Anführer werden müssen. Aber Papa hat sich stattdessen selbst zum Anführer gemacht. Das hat Jib gesagt.«
  


  
    Dämmer wurde übel. »Du meinst wohl, das hat Nova gesagt. Ich glaube ihr gar nichts.«
  


  
    »Vielleicht solltest du das aber. Und vielleicht wären wir mit ihr als Anführerin besser dran.«
  


  
    »Dass du es überhaupt wagst, so was auszusprechen!«
  


  
    Er erschrak vor seiner eigenen Wut, und Sylph offensichtlich auch, denn sie rückte ein Stück von ihm weg. Eine Weile sagten sie beide nichts.
  


  
    »Wenn du das Ei zerbrochen hättest«, sagte Dämmer dann etwas ruhiger zu Sylph, »hätten die Vögel Vergeltung geübt und alles wäre noch schlimmer geworden. Das machst du nicht noch mal, oder?«
  


  
    Sie starrte ihn an.
  


  
    »Sylph, versprich mir das oder ich erzähle alles Papa.«
  


  
    »Na gut«, schnauzte sie. »Ich mach nichts mehr. Aber ich verstehe nicht, warum wir unbedingt die sein sollen, die verzeihen.«
  


  
    »Du sollst denen nichts verzeihen, du sollst dich bloß nicht rächen.«
  


  
    »Du klingst wie Papa«, spottete sie.
  


  
    »Er versucht nur, das Beste für uns alle zu tun.«
  


  
    »Wirklich? Und was ist mit dir? Du könntest fliegen und jetzt hat er es dir verboten. Macht dich das nicht wütend?«
  


  
    »Ja, aber nicht auf Papa.«
  


  
    Das stimmte nicht ganz, aber er wusste, dass sein Unmut darüber nicht gerecht war. Ihr Vater war nur bestrebt, den Frieden zu bewahren, und der Preis des Friedens war, seinem eigenen Sohn etwas sehr Wertvolles wegzunehmen.
  


  
    »Wann kapierst du endlich, dass Papa nicht vollkommen ist?«, fragte Sylph. »Manchmal hat er nicht recht, Dämmer, und dann ist er zu stolz, das zuzugeben. Es war nicht richtig von ihm, aus dem Pakt auszutreten, und es war nicht richtig, dich anstelle der Vögel zu bestrafen!«
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Wenn ich du wäre«, sagte seine Schwester leidenschaftlich, »würde ich mit dem Fliegen nicht aufhören. Das macht dich zu einem genauso großen Feigling wie Papa.«
  


  
    Und dann glitt sie von ihm fort.
  


  
    Zunächst war die Beute noch völlig arglos.
  


  
    Reißzahn überraschte viele Grundlinge, sprang sie an, bevor sie ausreißen konnten. Doch schon eine einzige Tötung – die durchdringenden Geräusche und der Geruch, der sich in der schwülen Luft verbreitete – reichte, um alle anderen Tiere in der Nähe zu warnen. Und von Tag zu Tag wurde das Jagen schwieriger, da die Nachricht von Reißzahn und seiner fleischfressenden Meute ihnen im Wald vorauseilte.
  


  
    Während er verstohlen durch das dämmrige Unterholz tappte, spürte Reißzahn, wie alles wachsam und still wurde. Die Grundlinge versteckten sich. Oben in den Bäumen kletterten die Tiere höher und verbargen sich hinter dem Blattwerk.
  


  
    Nachdem er sich ein Leben lang von Pflanzen und Insekten ernährt hatte, empfand Reißzahn das Jagen als schwere Arbeit. Manchmal dauerte es einen ganzen Morgen oder Abend, bis er eine Beute gerissen hatte. Die Tiere, die sie erwischen konnten, neigten inzwischen dazu, sich heftig mit Klauen und Zähnen zu wehren, und oftmals entkamen sie. Reißzahn wurde von dieser Herausforderung angestachelt, doch er machte sich Sorgen, dass ihm die schwächeren Jäger fortlaufen würden, wobei sie törichterweise glaubten, sie könnten zu Patriofelis und ihrem alten Leben zurückkehren. Andere in seiner Meute, wie Miacis zum Beispiel, waren geborene Jäger, listig und gerissen, wenn sie ihre Beute anschlichen, und unerbittlich, wenn sie zuschlugen. Doch einige hatten es noch nicht einmal geschafft, überhaupt etwas zu fangen, und waren auf die Reste der anderen angewiesen. Reißzahn beobachtete und merkte sich die Starken und die Schwachen.
  


  
    Gestern war die Jagd besonders dürftig gewesen. Sie hatten auf ihr altes Futter zurückgreifen müssen, um den Magen voll zu bekommen. Jedes Mal, wenn Reißzahn eine Made oder eine Wurzel fraß, fühlte er sich beschämt. Er wollte Fleisch. Sie mussten bessere Jäger werden, besonders jetzt, wo die anderen Tiere immer wachsamer wurden.
  


  
    Er sprang auf die unteren Äste eines Baums und hörte, wie er vermutet hatte, das Kratzen von Krallen auf der Rinde weiter oben. Hungrig biss er die Zähne zusammen, während seine Augen versuchten, die Schatten zu durchdringen. Jetzt würde er Beute machen. Er war beweglich und konnte gut klettern. Auch wenn er einen nackten Baumstamm nicht weit hochklettern konnte, so konnte er gut von Ast zu Ast springen, wobei ihm seine gekrümmten Krallen ausreichend Halt verschafften.
  


  
    Über sich entdeckte Reißzahn einen Ptilodonten mit seiner stumpfen Nase. Ein weißer Streifen verlief durch sein rotbraunes Fell auf dem Rücken bis zum Schwanz. Er war nicht allein, es gab eine ganze Familie davon und alle hasteten quietschend vor Angst auf den Stamm zu.
  


  
    Reißzahn sprang auf den nächsthöheren Ast und nahm die Verfolgung auf. Doch voller Bestürzung musste er mit ansehen, wie sie alle in einem kleinen Loch im Baumstamm verschwanden. Er kam näher, presste sein Gesicht dagegen und langte dann mit der Pfote hinein, wurde aber heftig gezwickt. Fauchend und bebend vor Wut zog er sich zurück, dann stolzierte er über den Ast und überlegte, was er nun tun sollte.
  


  
    Er hob die Augen und sah die dunklen Umrisse der Vögel, die sich putzten und für die Nacht niederließen. Einer saß in einem Nest.
  


  
    Sein Mund füllte sich mit Speichel. Es war lange her, dass er sich von Eiern ernährt hatte.
  


  
    Noch nie hatte er versucht, Vögel zu jagen. Sie konnten so einfach wegfliegen.
  


  
    Doch ihre Eier konnten das nicht.
  


  
    Er kletterte im Baum nach oben. Die Mutter in dem Nest fing an zu kreischen und flatterte ihm entgegen, doch Reißzahn zögerte nicht. Er war hungrig und heute Abend würde er Fleisch fressen. Er erreichte den Ast und sprang auf ihm entlang zum Nest, schnappte nach dem Vogel, der mit den Flügeln auf ihn einschlug.
  


  
    »Bleib weg! Bleib weg!«, kreischte sie.
  


  
    Die Mutter war in heller Wut, kratzte ihn mit ihren Klauen, pickte ihn auf den Kopf, doch er war größer. Er sprang in das Nest.
  


  
    »Eierfresser!«, kreischte die Mutter. »Eierfresser!«
  


  
    Und da lagen drei Eier. Die Schalen waren viel dünner als die der Sauriereier und brachen ganz leicht unter dem Gewicht seiner Pfoten. Doch ihm blieb nur die Zeit, eines der ungeschlüpften Vogelküken zu fressen, bevor noch mehr Vögel sich dem geflügelten Wirbel über seinem Kopf anschlossen. Sogar er konnte sie sich nicht alle vom Leib halten.
  


  
    Er sprang aus dem Nest und auf den nächsten Ast nach unten. Seine Wunden brannten wie Feuer.
  


  
    »Es dauert nicht mehr lang, dann kommen ganz viele, die eure Eier fressen wollen«, schrie Reißzahn hinauf zu den Vögeln. »Die Welt verändert sich!«
  


  
    »Hüte dich!«, kreischte der Muttervogel in hellster Wut. »Hüte dich, du Untier! Auch die Jäger können gejagt werden!«
  


  
    Reißzahn schnaubte spöttisch und setzte seinen Weg den Baum hinab fort. Jetzt, da die Saurier fort waren, war er der einzige Jäger von Bedeutung. Und er würde seine Fähigkeiten noch weiter verfeinern und Fleisch fressen – und herrschen, wozu er ja auch bestimmt war.
  


  


  Kapitel 10

  Ein Wechsel der Gezeiten


  
    Sylph wich ihm aus. Sie fragte nicht einmal mehr, ob er mit zum Jagen gehen wollte. Seit er sie im Nest des Vogels erwischt hatte, hatte sie kaum noch mit ihm gesprochen. Seinen Eltern hatte er nichts erzählt und ihr Geheimnis bewahrt. Doch sie war weit davon entfernt, ihm dankbar zu sein. Er wartete darauf, dass sie käme und ihm sagte, dass er recht gehabt habe, und ihm dafür dankte, dass er sie aufgehalten hatte. Er hatte sie vor dem größten Fehler ihres Lebens bewahrt, doch irgendwie schaffte sie es immer noch, sich über ihn zu ärgern, und glitt mit ihren räudigen kleinen Freunden fort.
  


  
    Dämmer vermisste sie schrecklich. Ihr ganzes Leben lang waren sie nie weit voneinander entfernt gewesen, sie waren zusammen geglitten, hatten sich im Nest aneinandergekuschelt und sich morgens und abends gegenseitig geputzt. Ohne ihre Nähe fühlte er sich, als würde er nur halb leben. Und er war wütend auf sie, weil sie ihn verachtete, weil er nicht mehr flog. Was erwartete sie denn eigentlich von ihm?
  


  
    Auch seine Eltern schienen von ihm die Nase voll zu haben. In den ersten paar Tagen, als er sich weigerte zu gleiten, war seine Mutter freundlich und voller Mitgefühl gewesen, aber nun schüttelte sie nur noch traurig den Kopf, als wüsste sie nicht, was aus ihrem armen, verrückten Sohn werden sollte. An diesem Morgen hatte ihn sein Vater angeschnauzt, er solle endlich erwachsen werden und aufhören zu schmollen, und dann hatte er ihn vom Ast gestoßen. Dämmer war geglitten, aber nur ein paar Augenblicke lang und in heller Wut. Sein Vater konnte einfach nicht wissen, was es hieß, fliegen zu können und es dann nicht zu tun.
  


  
    Er wollte den Mammutbaum möglichst meiden, aber auch das war etwas, das ihm nicht erlaubt wurde. Seine Mutter hatte ihm gesagt, er sollte damit aufhören, sich in den Wald zu wagen. Alle waren jetzt wegen der Vögel nervös, und Dämmer sah viele Eltern, die ihre Kinder nun strenger im Auge behielten. Ikaron hatte sogar den Oberen Holm vorerst für verboten erklärt.
  


  
    So wanderte Dämmer über den Mammutbaum und fraß Blattläuse und Larven. Wenn er sich bei der Kolonie aufhielt und weiterhin absichtlich übersehen wurde, fühlte er sich einsamer, als wenn er wirklich alleine war. Doch es war erstaunlich, was er alles mitbekam, wenn er an der Unterseite eines Asts entlangkroch oder sich versteckt in einer Rindenfurche ausruhte. Der Baum schwirrte von Gerüchten, meist über seinen Vater oder die Vögel.
  


  
    »… im Herzen sind sie Saurier, genau …«
  


  
    »… haben seit Jahrhunderten auf eine Chance wie die hier gewartet …«
  


  
    »… vor zehn Jahren wäre das nicht durchgegangen …«
  


  
    »… wird alt, deshalb …«
  


  
    »… er lädt ja die Vögel geradezu ein, es wieder zu tun …«
  


  
    Obwohl er sauer auf seinen Vater war, empfand er jedes Mal, wenn er hörte, wie etwas gegen ihn gesagt wurde, sowohl Zorn als auch Trauer. Es war jetzt nicht mehr nur Nova, die sich über ihren Anführer beschwerte.
  


  
    Sein Kopf kam ihm wie eine kleine Höhle vor, in der zu viele Echos widerhallten. Die getöteten kleinen Saurierschlüpflinge tief im Wald; Sylph, die in ein Vogelnest kletterte; eine Kreatur mit riesigen Flügeln hoch am Himmel. Er sehnte sich danach, jemandem von seiner Vision zu erzählen, doch er traute sich nicht, sie seinen Eltern gegenüber zu erwähnen. Wenn sie hörten, dass er an einem Pilz geknabbert hatte, würden sie ihm wahrscheinlich niemals wieder erlauben, das Nest zu verlassen.
  


  
    Wenn er schlau wäre, würde er den ganzen Vorgang einfach vergessen. Ein giftiger Pilz hatte ihm einen Albtraum beschert – das war alles. Doch dessen Eindringlichkeit machte es Dämmer unmöglich, ihn zu vergessen. In seiner Erinnerung sah er immer noch, wie der heiße Sternenwirbel Millionen geflügelter Geschöpfe hervorbrachte. Sie hatten den Körper von Chiroptern, doch haarlose Segel, genau wie er. Du bist neu, hatte die Stimme gesagt.
  


  
    Allein der Gedanke daran ließ sein Herz schneller schlagen. Er wusste nicht genau, ob er neu sein wollte, wenn das bedeutete, dass er kein Chiropter mehr wäre. Es war ihm egal, ob es tatsächlich andere wie ihn gab. Er wollte nur, dass seine Eltern sagten, dass er ihr Sohn war und dass er dazugehörte. Er musste noch stärker versuchen, sich anzupassen.
  


  
    Aber sein Aussehen konnte er nicht ändern. Und würde er jemals sein Verlangen zu fliegen ersticken können? Vielleicht sollte er sich davonstehlen und es da tun, wo niemand es sehen würde. Er würde dann so weit unten bleiben, dass ihn nicht einmal die Vögel entdecken könnten.
  


  
    Entgegen den Wünschen seiner Mutter verließ er den Mammutbaum und wechselte von einem Ast auf den anderen, bis er völlig außer Sicht war. Dann suchte er sich eine gute Stelle und kauerte sich hin, zum Absprung bereit. Plötzlich gingen ihm Aeolus’ abgetrennte Segel und das ernste Gesicht seines Vaters durch den Kopf, als er ihn fragte, ob er das Versprechen halten werde. Mit einem tiefen Seufzer sackte er niedergeschlagen auf die Rinde zurück.
  


  
    Da nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr und schaute sich überrascht um. Auf dem Ast über sich erblickte er eine gelb gefiederte Brust, die Unterseite einer weißen Kehle und einen Schnabel.
  


  
    »Teryx?«, fragte Dämmer unsicher.
  


  
    »Gut – du bist es tatsächlich!«, trillerte Teryx offensichtlich erleichtert. Er hüpfte näher. »Es war schwer, dich zu finden, vor allem, weil du nicht mehr fliegst.«
  


  
    Dämmer schnaubte. »Natürlich fliege ich nicht mehr, nach dem, was ihr unserem Neugeborenen angetan habt!«
  


  
    »Ich hab das nicht getan«, zwitscherte Teryx entrüstet.
  


  
    »Dann halt deine Mitvögel«, sagte Dämmer. Er musste ständig Teryx’ Schnabel ansehen und überlegte sich, wie sehr man jemanden damit verletzen konnte. Doch er könnte es sich niemals vorstellen, dass Teryx etwas so Brutales machen würde. Aber vielleicht schätzte er das ja falsch ein.
  


  
    »In unserem Schwarm gibt es viele Vögel, die die Chiropter hassen«, sagte Teryx.
  


  
    »Aber warum?«, wollte Dämmer wissen.
  


  
    »Sie denken, alle Tiere wären Mörder, weil sie Sauriereier jagen. Überleg doch mal, wir sind ja auch Eierleger. Und als sie dich fliegen gesehen haben, sind sie böse geworden. Sie wollen euch nicht in unserem Himmel haben. Wer weiß denn, ob ihr nicht plötzlich beschließt, dass unsere Eier eine Beute für euch sind?«
  


  
    Dämmer wollte schon dagegen protestieren, als ihm einfiel, wie Sylph und ihre Freunde mit mörderischen Absichten in das Nest geklettert waren. Auch wenn es dabei um Vergeltung und nicht ums Jagen gegangen war.
  


  
    »Sollte eigentlich ich umgebracht werden?«
  


  
    »Ja. Und sie denken immer noch, sie wären damit erfolgreich gewesen. Aber als ich den Toten gesehen habe, ist mir die unterschiedliche Markierung aufgefallen, und ich wusste, dass das nicht du warst. Aber ich hab nichts gesagt, vielleicht hätten sie dann weitermachen wollen.«
  


  
    »Er war ein Freund meiner Schwester.«
  


  
    »Ich hab damit nichts zu tun, glaub mir«, sagte Teryx. »Wir sind nicht alle so blutrünstig.«
  


  
    Dämmer musste an den schrecklichen Morgengesang denken, den die Vögel nach dem Mord an Aeolus angestimmt hatten.
  


  
    »Deine Mutter hat aber ganz schön blutrünstig ausgesehen, als sie mich davongejagt hat.«
  


  
    »Sie ist eben fürsorglich«, meinte Teryx. »Jede Mutter hätte das so gemacht. Immerhin warst du ja in unserem Bereich.«
  


  
    »Und du bist jetzt in meinem.«
  


  
    »Ich weiß. Aber ich bin gekommen, um dir etwas zu erzählen.« Teryx ruckte mit dem Kopf von einer Seite zur anderen, als wollte er sich vergewissern, dass sie niemand beobachtete. »Da ist etwas ganz Gefährliches im Anmarsch.«
  


  
    Dämmers Herz zuckte. »Auf der Insel?«
  


  
    »Auf dem Festland.«
  


  
    »Sind es Saurier?«
  


  
    »Nein, Feliden. Eine große Gruppe, die die Küste entlangzieht.«
  


  
    »Was sind das für Geschöpfe?«, fragte Dämmer. Er hatte noch nie etwas von Feliden gehört.
  


  
    »Bodentiere, keine Vögel«, sagte Teryx.
  


  
    Dämmer stieß erleichtert die Luft aus. Tierkameraden. »Und warum sollen die eine Gefahr sein?«
  


  
    »Sie jagen andere Tiere«, sagte Teryx.
  


  
    »Aber das ist doch verboten!«, rief Dämmer aus. »Oder?«
  


  
    »Sie greifen auch Vögel an. Sie haben Eier aus unseren Nestern gefressen. Ich glaube, das war einer der Gründe, warum mein Schwarm euren Neugeborenen getötet hat. Sie hatten Angst, ihr Chiropter würdet auch damit anfangen.«
  


  
    »Aber wir haben nie versucht, eure Eier zu essen!«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Teryx. »Aber mein Schwarm hat Angst. Und ihr solltet auch welche haben. Diese Feliden sind richtige Ungeheuer.«
  


  
    »Sind sie groß?«, fragte Dämmer und versuchte dabei mit ruhiger Stimme zu sprechen.
  


  
    »Größer als wir.«
  


  
    »Aber hier auf der Insel sind wir sicher«, sagte Dämmer hoffnungsvoll.
  


  
    »Nur wenn sie nicht beschließen, hier rüberzukommen.«
  


  
    »Das ist allerdings ziemlich schwierig.« Dämmer erinnerte sich daran, was sein Vater erzählt hatte. »Die Sandbrücke bleibt nie lang. Wahrscheinlich haben sie die noch gar nicht entdeckt.«
  


  
    »Kommt drauf an, wie aufmerksam sie sind«, antwortete der Vogel.
  


  
    »Ihr habt es gut«, sagte Dämmer und war plötzlich richtig verbittert. »Ihr könnt einfach wegfliegen, wenn sie kommen.«
  


  
    »Du kannst auch fliegen.«
  


  
    »Es ist mir verboten worden, dank eurer Truppe. Und außerdem bin ich sowieso der Einzige, der fliegen kann.«
  


  
    »Wir können unsere Nester auch nicht mitnehmen«, stellte Teryx klar.
  


  
    »Das stimmt.« Dämmer bereute seinen Ausbruch.
  


  
    »Ich hab dir das erzählt, damit du vorbereitet bist, falls sie kommen«, sagte Teryx. Sein Kopf ruckte nervös hin und her. »Ich sollte hier jetzt verschwinden.«
  


  
    »Warte noch. Warum hast du mir das alles erzählt?«
  


  
    »Ich hab dich gestern gesehen, wie du die anderen davon abgehalten hast, unsere Eier zu töten.«
  


  
    Dämmer erstarrte. Er hatte so verzweifelt gehofft, dass niemand es gesehen hätte.
  


  
    »Keine Angst«, zirpte Teryx schnell. »Ich hab es niemandem erzählt.«
  


  
    Dämmer schluckte. Wenn die Vögel das herausgefunden hätten, hätte es bestimmt mehrere Angriffe gegeben, wenn nicht sogar einen Krieg.
  


  
    »Das waren die Freunde von dem Chiropter, der umgebracht worden ist«, sagte Dämmer, der fand, er müsste das erklären. »Sie wollten Rache, und deshalb hatten sie beschlossen, alleine etwas zu unternehmen. Unser Anführer hat ihnen nicht gesagt, dass sie das tun sollen.«
  


  
    »Ich verstehe. Danke jedenfalls, dass du sie aufgehalten hast«, sagte Teryx, flatterte los und verschwand zwischen den Zweigen.
  


  
    »Papa, ich habe wieder mit dem Vogel gesprochen«, sagte Dämmer leise zu Ikaron.
  


  
    Es war fast Mittag und er hatte seinen Vater alleine im Nest vorgefunden.
  


  
    »Hast du nach ihm gesucht?«, fragte Ikaron scharf.
  


  
    »Er hat mich gefunden«, erwiderte Dämmer schnell. »Ich hab unser Gebiet nicht verlassen. Er ist zu mir runtergeflogen, um mir zu erzählen, dass sie etwas Gefährliches auf die Insel zukommen sehen. Eine Gruppe von Tieren, die Feliden heißen.«
  


  
    »Die kenne ich gut«, sagte Ikaron ohne jede Spur von Besorgnis.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Sie sind tatkräftige Mitglieder des Pakts. Sie sind unsere Verbündeten.«
  


  
    »Oh.« Dämmer war beruhigt, kam sich aber auch ein bisschen lächerlich vor. »Aber der Vogel sagt, dass sie andere Tiere jagen.«
  


  
    Sein Vater grunzte abfällig. »Kein Tier hat jemals das Fleisch von anderen Tieren gefressen, außer vielleicht mal als Aas. Ich würde diesen Vogel gar nicht weiter beachten. Wir haben ja gesehen, zu welchem Verrat sie fähig sind.«
  


  
    »Aber Teryx …«
  


  
    »Du kennst seinen Namen?« Die Stimme seines Vaters klang ziemlich ärgerlich.
  


  
    Dämmer nickte schweigend und verfluchte sich innerlich für den Ausrutscher.
  


  
    »Und kennt er deinen?«
  


  
    »Ja«, murmelte Dämmer.
  


  
    »Das war dumm von dir, Dämmer. Sehr dumm. Und was weiß der Vogel sonst noch von dir? Weiß er, dass du der Sohn des Anführers bist?«
  


  
    »Nein! Ich hab es ihm jedenfalls nie gesagt.«
  


  
    »Woher weißt du, dass er nicht von seinen Ältesten geschickt worden ist, um Panik und Verwirrung unter uns zu stiften?«
  


  
    Im Gesicht seines Vaters und in seiner Körperhaltung drückte sich dieselbe einschüchternde Entschlossenheit aus, die Dämmer gesehen hatte, wenn sein Vater sich mit Nova stritt oder Sylph anschnauzte. Dämmer fühlte sich immer kleiner werden.
  


  
    »Ich glaube nicht …«, begann er zaghaft.
  


  
    »Wer weiß denn, ob uns die Vögel nicht von der Insel vergraulen wollen?«
  


  
    Dämmer fühlte sich gedemütigt. So hatte er die Dinge noch nie betrachtet.
  


  
    »Ich hätte mehr von dir erwartet«, sagte sein Vater jetzt freundlicher. »Vögel sind gewohnheitsmäßige Lügner.«
  


  
    Dämmer schluckte. »Bei den Saurierknochen hat er nicht gelogen.«
  


  
    Ikarons Augen flammten auf, und Dämmer zuckte zusammen, weil er befürchtete, er würde einen Biss abkriegen. Doch dann seufzte sein Vater und blickte zur Seite.
  


  
    »Das stimmt allerdings, doch ich vermute, dass es sein Ziel war, in unserer Kolonie eine gewisse Hysterie auszulösen. Das war bestimmt nicht freundlich gemeint. Und nun noch mal zu den letzten Informationen: Frag dich doch einmal selbst, Dämmer, warum sollte ein Vogel uns helfen wollen, besonders nach dem, was sie Aeolus angetan haben?«
  


  
    »Vielleicht wollte er einfach …« Seine Stimmer erstarb. Er hätte so gerne erklärt, dass Teryx ihm dafür danken wollte, weil er das Vogelnest gerettet hatte. Aber das ging nicht, ohne Sylph eine Menge Schwierigkeiten zu bereiten.
  


  
    Er seufzte. Es könnte ja sein, dass die Theorie seines Vaters richtig war, doch er glaubte immer noch nicht, dass Teryx gelogen hatte. Wenn Teryx der Kolonie hätte schaden wollen, hätte er seinem Schwarm nur von Sylphs Angriff auf das Nest erzählen müssen und damit einen Wirbelsturm von Schwierigkeiten entfacht.
  


  
    »Ich hab nur gedacht, es wäre das Beste, es zu erzählen«, sagte er kleinmütig, wobei er nicht in der Lage war, seinem Vater in die Augen zu blicken. »Falls der Vogel doch die Wahrheit gesagt hat.«
  


  
    »Es war gut, dass du es mir erzählt hast, Dämmer. Aber hör nicht darauf. Zwanzig Jahre lang waren wir auf der Insel sicher. Das Wasser zieht sich nur für eine sehr kurze Zeit zweimal am Tag zurück. Nur wenige Tiere dürften das bemerken oder versuchen, herüberzukommen.«
  


  
    »Aber wenn sie es tun …«
  


  
    »Im Moment sind die Vögel die einzigen Wesen, die uns beunruhigen. Andere Tiere waren nie eine Gefahr. Die Feliden sind Freunde. Ich habe sie niemals anders als ehrenwert und friedliebend erlebt.«
  


  
    Dämmer glaubte nicht, dass es besonders klug war, die Warnung des Vogels so vollkommen zu missachten. Er ertappte sich dabei, dass er darüber nachdachte, was Nova davon halten würde, und empfand sich selbst als untreu.
  


  
    »Du musst dir nicht so viele Gedanken machen«, sagte sein Vater und streichelte ihn liebevoll.
  


  
    »Ich frage mich nur, ob es die Kolonie nicht besser erfahren sollte«, platzte es aus Dämmer heraus.
  


  
    »Glaub mir, wir können der Kolonie ruhig eine weitere Sorge ersparen. Du bist zwar scharfsinnig, Dämmer, aber du bist auch immer noch ein Neugeborener. Du kannst nicht alles wissen. Eines Tages vielleicht, aber jetzt noch nicht.«
  


  
    Dämmer empfand das als eine freundliche Zurechtweisung, doch zugleich war er für die Beruhigung dankbar. Sein Vater war der Anführer und das schon seit Jahrzehnten. Natürlich würde alles in Ordnung sein.
  


  
    An diesem Nachmittag glitt Dämmer durch die Lichtung. Er war hungrig und es leid, auf der Rinde nach Läusen zu scharren. Vor allem aber war er es leid, ein umherschleichender Einsiedler zu sein. Er wollte an keinem Giftpilz mehr lecken, Stimmen hören und sehen, wie sich die Sterne bewegten. Was er wirklich wollte, war, dass das Leben wieder normal würde – oder so normal, wie das bei allem, was passiert war, möglich sein konnte. Es tat gut, wieder in der Luft zu sein, und vielleicht brauchte er auch nicht mehr zu fliegen. Er bemühte sich jedenfalls, alles, was das betraf, zu vergessen.
  


  
    Er jagte eine Weile und versuchte dabei, sich nicht darum zu kümmern, dass die anderen Chiropter ihn immer noch mieden. Vielleicht würde sich das mit der Zeit ändern. Er fing etwas Essen, einschließlich einer interessant schmeckenden Schnepfenfliege. Als er plötzlich seine Schwester sah, dachte er zuerst, sie würde ihn nicht beachten, doch als sie dann neben ihm daherglitt, wurde ihm warm ums Herz.
  


  
    »Danke, dass du nichts erzählt hast«, sagte sie.
  


  
    »Das hab ich aber getan.«
  


  
    Sie sah ihn schockiert an. »Was?«
  


  
    »Gerade eben. Du kriegst jetzt eine Menge Ärger. Papa wartet auf dich beim Schlafplatz.«
  


  
    Vor lauter Bestürzung stotterte sie. »Aber du … du hast gesagt, du würdest nicht …«
  


  
    »Ich hab nichts gesagt«, gab er endlich zu, nicht in der Lage, sie noch länger zu quälen. »Dein Geheimnis ist sicher. Ich hab nur einen kleinen Spaß gemacht.«
  


  
    »Das war gemein.«
  


  
    »Na, du warst auch gemein zu mir.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Du bist mir ausgewichen.«
  


  
    »Du bist der, der mir ausgewichen ist. Immer bist du nur durch den Wald geschlichen.«
  


  
    Dämmer verstand, was sie meinte, und seufzte. »Mit dem Rumschleichen bin ich fertig.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Dämmer hatte nicht das Gefühl, dass sie noch viel sagen mussten, und sie trennten sich wieder, doch ihm war viel leichter ums Herz als eine ganze Zeit zuvor.
  


  
    Als er später am Nachmittag zu ihrem Schlafplatz zurückkehrte, war er angenehm müde und hatte einen vollen Bauch. Die Eltern waren schon da. Nicht viel später kam auch Sylph. Als sie dann zusammensaßen und sich selbst und auch gegenseitig putzten, hatte Dämmer das Gefühl, dass mit seiner Familie wieder alles in Ordnung war, trotz all der Geheimnisse, die sie voreinander hatten. Vielleicht gab es in allen Familien Geheimnisse, obwohl er bezweifelte, dass sie bei irgendjemandem sonst so zahlreich und so kompliziert waren wie bei ihnen.
  


  
    »Papa«, fragte er, »wie bist du eigentlich Anführer geworden?«
  


  
    Er sah, wie Sylph aufschaute, und wechselte einen kurzen Blick mit ihr, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder seinem Vater zuwandte.
  


  
    »Das war noch auf dem Festland«, begann ihr Vater, »als wir mit unserer Kolonie brachen. Da haben wir einen gebraucht, der unsere vier Familien anführte.«
  


  
    »Aber war Proteus nicht älter?«, fragte Sylph ganz unschuldig.
  


  
    »Das war er wirklich«, antwortete Mistral. »Und er wäre ein ausgezeichneter Anführer geworden. Ich bin mir nicht so sicher, ob wir ohne seine Anleitung das Selbstvertrauen gehabt hätten, aus dem Pakt auszuscheren.«
  


  
    »Ach«, sagte Sylph. »Und warum ist er nicht der Anführer geworden?«
  


  
    »Ich wollte, dass er das wird«, antwortete Ikaron und blickte sie direkt an, als wollte er den Grund für ihre Frage von ihren Augen ablesen. »Wir alle wollten das. Doch er weigerte sich. Er sagte, er sei zu alt und dass wir in dieser schwierigen Zeit einen Jüngeren, Stärkeren bräuchten. Er hat mich gebeten, der Anführer zu werden. Ehrlich gesagt, ich war auf diese Verantwortung nicht besonders erpicht, aber Sol und Barat bedrängten mich ebenfalls.«
  


  
    Triumphierend grinste Dämmer zu Sylph hinüber. In Jibs Erzählung hatte es geklungen, als hätte sich ihr Vater durch Einschüchterung und Betrug die Führung verschafft, doch er hatte sie nicht einmal gewollt! Vielleicht würde Sylph nun ihrem Vater gegenüber ein bisschen weniger kritisch eingestellt sein.
  


  
    Als die Nacht hereinbrach, legte sich die Familie nebeneinander in das Nest. Dämmer war so zufrieden, dass er bereits halb eingeschlafen war, bevor er bemerkte, dass irgendetwas nicht stimmte. Am wolkenlosen Himmel glomm der letzte Schimmer Tageslicht und ein sanfter Wind ließ die Lichtung duften – doch es fehlte das Abendlied.
  


  
    »Die Vögel singen nicht«, flüsterte er Sylph zu.
  


  
    »Vielleicht kommt ein Wetterumschwung«, sagte sie schläfrig. »Dann sind sie oft so still.«
  


  
    Dämmer schnüffelte und sog die Luft ein. Es roch und schmeckte nicht so, als ob schlechtes Wetter in Anzug wäre. Er konnte sich nur an ein- oder zweimal in seinem ganzen Leben erinnern, dass die Vögel in der Abenddämmerung nicht gesungen hatten, und die Stille beunruhigte ihn jetzt. Er sah zu seinem Vater, der seinen Blick ruhig erwiderte.
  


  
    »Schlaf jetzt, Dämmer«, sagte er. »Es ist alles in Ordnung.«
  


  
    Er glaubte nicht, dass er einschlafen könnte, aber er schlief … und wachte später wieder auf. Die Lichtung war in silbriges Mondlicht getaucht und alle im Mammutbaum schliefen, außer ihm.
  


  
    Der Himmel war immer noch klar und es gab keinerlei Anzeichen für einen Wetterumschwung. Dämmer hoffte, dass es eine ganz harmlose Erklärung für das Schweigen der Vögel gab, doch er befürchtete, dass es etwas mit den Feliden auf dem Festland zu tun hatte. Waren die Vögel zu wachsam, um zu singen? Waren sie untergetaucht?
  


  
    Von weit her kam ein Geräusch, das Dämmer noch nie gehört hatte. Es war die Art von leisen Tönen, von denen er glaubte, dass man sie nur bei Nacht hören konnte, wenn die Geräusche scheinbar so viel weiter reichten. Er wandte das Gesicht in die Richtung – ein seltsames, tiefes Zwitschern, doch nicht so, wie er es von den Vögeln kannte. Dann kam wie als Antwort ein trillerndes Zwitschern, und dann nichts mehr. Nur noch das Summen der Insekten drang an seine Ohren
  


  
    Seine Nackenhaare sträubten sich. Ob da etwas auf der Insel war? Ob die fleischfressenden Feliden herübergekommen waren? Zwitscherten Feliden? Das kam ihm unwahrscheinlich vor.
  


  
    Gerne hätte er seinen Vater geweckt und ihn gebeten, Wachposten aufzustellen, doch er wusste, dass das aussichtslos war. Sein Vater würde nur sagen, das sei nicht nötig. Die Vögel würden lediglich versuchen, die Chiropter zu erschrecken und von der Insel zu vertreiben.
  


  
    Langsam krabbelte er von seiner Familie fort und über den Ast auf die Lichtung zu. Hell schien der volle Mond und beleuchtete den Wald. Er flog. Er hatte nicht vergessen, wie das ging. Das Wissen steckte in seinen Muskeln und Nerven und wurde sofort mit dem ersten Flügelschlag wach. Mit wirbelnden Segeln stieg er die leere Lichtung empor, und der Mond lieferte ihm alles Licht, das er brauchte.
  


  
    Er würde der Wachposten der Kolonie sein. Er war klein und in der Nacht unsichtbar und er konnte jederzeit wegfliegen. Fast wünschte er sich, es befände sich eine Bedrohung auf der Insel, und dann würden sie vielleicht sehen, wie tapfer und nützlich er war, und ihm nicht länger aus dem Weg gehen.
  


  
    Innerhalb kürzester Zeit hatte er den Wipfel des Mammutbaums hinter sich gelassen, und ganz kurz sackte ihm der Magen etwas ab, als der silbrige Horizont um ihn herum auftauchte. Er kreiste, um sich zu orientieren. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er die ganze Insel überblicken und sie wirkte erschreckend klein. Sein ganzes Leben hatte er hier auf diesem kleinen, bewaldeten Hügel verbracht.
  


  
    Auch das Festland hatte er noch nie gesehen. Eine schimmernde Wand von Bäumen erstreckte sich endlos nach Süden und Norden. Da waren seine Eltern hergekommen. Die Welt war riesig, und nichts deutete darauf hin, dass sie irgendwo aufhörte.
  


  
    Mit dem Echosehen entdeckte Dämmer die schlafenden Vögel auf ihren Ruheplätzen in den höheren Ästen. Sein dunkles Fell ließ ihn mit dem Nachthimmel verschmelzen. Nun flog er in Richtung der zwitschernden Geräusche auf die Ostküste der Insel und auf das Festland zu.
  


  
    Wachsam, was neue Gerüche betraf, schmeckte er die Luft. Er lauschte angestrengt und schickte gelegentlich Klangblitze in den Wald, um zu sehen, ob irgendetwas zwischen den Ästen oder im Unterholz lauerte. Er wusste nicht, wonach er suchte. Er war sich nicht einmal sicher, wie Feliden überhaupt aussahen, und nahm lediglich an, dass sie vier Beine und ein Fell hatten. Die dichte Pflanzendecke konnte nahezu alles verbergen. Er war nicht darauf eingestellt, tiefer zu gehen, und war froh, so hoch fliegen zu können. Da war er außer Gefahr.
  


  
    Er war überrascht, wie schnell der Wald aufhörte, und er schoss nun über das Wasser dahin. Bruchstückhaft wurde der Mond an der Oberfläche gespiegelt. Die Insel war immer noch vom Wasser umgeben, abgetrennt vom Festland. Sie war sicher. Nichts konnte herüberkommen. Langsam flog er darüber weg und fragte sich, ob nun gerade Flut oder Ebbe war – und dann sah er die Brücke.
  


  
    Sie war genau so, wie sein Vater sie beschrieben hatte, ein sandiger Pfad, der das Festland mit der Insel verband. Er war sehr schmal und wurde noch schmaler, während Dämmer hinsah. Wasser leckte an den Seiten, und näher an der Küste schwemmte es bei der steigenden Flut bereits ganz über den Sand hinweg.
  


  
    Dämmer lachte vor Erleichterung leise auf. Der Pfad konnte jeweils nur wenige Minuten lang sichtbar sein. Welche Tiere würden ihn entdecken, wenn sie nicht gerade direkt bis ans Ufer kamen? Und warum sollten sie das? Das Festland hatte eine steile Felsküste, und nach unten zu klettern, wäre schwierig, der Weg zurück aber noch anstrengender.
  


  
    Als er wieder zur Insel abdrehte, schickte er eine Reihe von Geräuschen ab. Das Wasser war eine Fläche von blassem Silber und der deutlich hellere Sand des Pfads war gesprenkelt von leicht dunkleren Mustern. Dämmer runzelte die Stirn, ging tiefer und schickte einen kräftigeren Klangstrahl aus. Wieder flammte der sandige Pfad in seinem Kopf auf.
  


  
    Auf der weichen Oberfläche des Pfads befanden sich zahllose Abdrücke von Pfoten mit vier Krallen.
  


  
    Es waren so viele, dass sie ineinander verschmolzen und sich nun langsam auflösten, als sie sich mit dem schwappenden Wasser füllten.
  


  
    Und alle Pfotenabdrücke zeigten auf die Insel.
  


  Kapitel 11

  Das Gemetzel


  
    Reißzahn pirschte weiter durch das Unterholz. Seine Augen mit den vollständig geweiteten Pupillen saugten die Nacht auf, zeigten den Wald in glänzenden Rot- und Grautönen. Der Mond schien hell – eine ideale Zeit für die Jagd. Um ihn herum ragten hohe Bäume auf. Alle paar Schritte hielt er an, spitzte die Ohren und seine Pfoten achteten auf jede Vibration des Bodens. Links und rechts hinter ihm hielt seine Meute mit ihm Schritt, geleitet von dem gelegentlichen Jagdzwitschern, das er oben in seiner Kehle bildete.
  


  
    Diese Insel würde ein ideales Jagdrevier sein. Es war vom Festland abgeschnitten und die Tiere hier hatten sicher noch nichts von ihnen gehört. Reißzahn und seine Meute würden sich die Bäuche mit leichter Beute vollschlagen können. Und wenn sie den Überraschungsvorteil nicht mehr hatten, würde das Wasser es den Tieren unmöglich machen, zu entkommen. Wenn die Gejagten vorsichtiger würden, dann würden die Jäger eben noch geschickter werden. Die Insel bot einen ausgezeichneten Übungsplatz.
  


  
    Überall um sich herum hörte Reißzahn kleine Grundlinge durch das Unterholz rascheln, die ihrer nächtlichen Beschäftigung nachgingen. Doch jetzt gerade war er an ihnen nicht interessiert. In seiner Nase hing der Geruch von Aas. Den hatte er sofort wahrgenommen, als er den ersten Schritt auf die Insel gemacht hatte, und der lockte ihn weiter in den Wald. Der Geruch erregte ihn, und seine Stärke bedeutete, dass er von einem sehr großen Tier kam. Und das bedeutete leicht erworbenes Futter. Doch was noch wichtiger war, das Aas würde vielleicht andere Nahrung suchende Tiere anlocken, und Reißzahn und seine Meute konnten sich auf die Lauer legen und beobachten, welche Arten von Tieren auf der Insel lebten.
  


  
    Weiter vor ihm befand sich eine in Mondlicht getauchte Lichtung. Der Geruch wurde stärker, und Reißzahn bewegte sich noch vorsichtiger vorwärts, weil er wusste, dass es schon reichte, wenn ein Blatt über sein Fell strich, um andere Tiere aufmerksam werden zu lassen. Er schnüffelte, leckte die Luft mit der Zunge auf und fand die Ursache.
  


  
    Am Rande der Lichtung hing ein riesiger Flügel leblos aus einem Mammutbaum herab. Hier im Wald schien der so fehl am Platz, dass Reißzahn erst ein paar Sekunden hinschauen musste, nur um sicherzugehen, dass er wirklich da war. Es war der Flügel eines Quetzals. Möglichst tief duckte sich Reißzahn in das Buschwerk und zwitscherte seiner Meute zu, dasselbe zu tun. Auf dem Bauch glitt er in eine bessere Position und erblickte, abgehoben gegen das Mondlicht, den knochigen Kopf des Quetzals, verwest bis auf den Schädel, die Augen längst von den Insekten eingefordert. Langsam kroch Reißzahn weiter. Das Fleisch des Saurierkörpers war bereits abgeschält. Alles, was noch übrig geblieben war, waren die membranartigen Flügel und die Knorpel, die verfaulten und den Geruch abgaben, der Reißzahn angelockt hatte. Zu fressen war nichts übrig geblieben und Reißzahns Magen jaulte gequält auf.
  


  
    Er spähte über die Lichtung zu einem riesigen Mammutbaum. Noch nie hatte er einen Baum mit einem so dicken Stamm gesehen. Sein Blick wanderte höher. Sogar die Äste waren riesig, vor allem im mittleren Teil. Hätte der Mond nicht so hell geschienen, hätte er sie möglicherweise nie bemerkt: die Hunderte dunkler, kleiner Gestalten, die in den Vertiefungen längs der mächtigen Äste nisteten. Eine der Gestalten bewegte sich im Schlaf, wobei sie kurz die Segel hob.
  


  
    Reißzahn zwitscherte leise und Miacis schob sich an seine Seite.
  


  
    »Chiropter«, flüsterte er ihr zu.
  


  
    Seine Drüsen prickelten schmerzhaft, während ihm der Speichel über die Backenzähne tropfte und sie für das Reißen schmierte. Er konnte sich kaum zurückhalten, den Baum hinaufzujagen, doch er war mit diesen Kreaturen vertraut und wusste, dass er einen Plan brauchte, wenn seine Meute bei dieser Jagd erfolgreich sein sollte.
  


  
    Er hauchte Miacis seine Anweisungen zu. Sie zog die Lippen zurück und er konnte ihre Zähne feucht schimmern sehen.
  


  
    »Gut«, sagte sie.
  


  
    Dämmer flog so schnell zum Mammutbaum zurück, wie er es seinen erschöpften Muskeln abverlangen konnte.
  


  
    Wolken schoben sich nun immer wieder vor den Mond, und er hatte Bedenken, ob er den Weg nach Hause finden könnte. Doch dann sah er den einen Baum, der sich geisterhaft silbern über alle anderen erhob, und wusste, das musste sein Mammutbaum sein. Der größte im Wald. Und genau deshalb hatte sein Vater ihn auch ausgewählt. Noch etwas näher, und schon sah er, wie die Lichtung sich öffnete. Er winkelte die Segel an und tauchte in sie ein.
  


  
    Wie eine Klammer hatte ihm die Angst im Nacken gesessen, dass er zu einem Gemetzel zurückkehren würde, doch alles war still, als er zwischen den Ästen hindurch in Spiralen nach unten zum Nest seiner Familie flog. Sein Echosehen zeigte ihm nur friedlich in die Rinde gekuschelte schlafende Chiropter. Er hatte eigentlich vorgehabt, Alarm zu schlagen, sobald er sie erreichte, doch nun war er etwas verunsichert. Alles schien so normal zu sein. Wollte er unbedingt Panik auslösen? Er hatte doch wirklich nur Pfotenabdrücke gesehen. Woher wusste er überhaupt, dass sie von Feliden stammten?
  


  
    Doch er musste zumindest seinen Vater wecken, das stand außer Frage. Fast würgend vor Atemnot landete er auf dem Ast seiner Familie. Mond und Sterne waren nun von Wolken verhangen und es war sehr dunkel. Er eilte zu Ikaron und gab ihm einen kleinen Stups gegen den grau gestreiften Kopf.
  


  
    »Papa? Papa?«
  


  
    Einen Augenblick lang ließen ihn die Nähe seiner Familie, ihr Geruch und die vertraute Rinde unter seinen Krallen seine Ängste lächerlich erscheinen.
  


  
    Sein Vater erwachte, schlug die Augen auf und richtete sie sofort auf seinen Sohn.
  


  
    »Dämmer, was ist passiert?«
  


  
    »Irgendwas ist vom Festland zu uns rübergekommen«, keuchte er.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«
  


  
    »Ich war bei der Brücke.«
  


  
    »Bist du geflogen?«, fragte seine Mutter und stand auf.
  


  
    Dämmer blickte hinüber zu Sylph, die nun auch aufgewacht war, aber noch etwas verwirrt aussah.
  


  
    »Was ist los?«, fragte sie.
  


  
    »Ich hab Fußspuren im Sand gesehen«, sagt Dämmer. »Sehr viele.«
  


  
    »Beschreibe sie«, sagte sein Vater.
  


  
    Während er das tat, sah Dämmer, wie seine Eltern mehrfach Blicke wechselten.
  


  
    »Ein Vogel hat Dämmer den Unfug von einem Angriff der Feliden in den Kopf gesetzt.«
  


  
    »Davon hast du mir gar nichts erzählt«, sagte ihre Mutter.
  


  
    »Ich hielt es für unnötig. Der Vogel hat nur versucht, Ärger zu machen.«
  


  
    »Hat Dämmer jetzt auch mit irgendwelchen Vögeln gesprochen?«, fragte Sylph.
  


  
    »Du sollst doch nachts nicht alleine losziehen«, schimpfte ihn seine Mutter. »Und du weißt, dass du nicht fliegen darfst! Was hat dir dieser Vogel gesagt?«
  


  
    »Der Vogel behauptet«, erklärte Ikaron bewusst ganz gelassen, »dass eine Gruppe von Feliden auf dem Festland auf Raubzug war und Tiere und Vögel angegriffen hat.«
  


  
    »Habe ich also Spuren von Feliden gesehen?«, fragte Dämmer.
  


  
    »Kann sein«, sagte Ikaron. »Aber ich bin nicht davon überzeugt, dass wir deshalb Alarm schlagen müssen.«
  


  
    »Die Feliden sind immer friedlich gewesen«, sagte ihre Mutter, doch Dämmer fand, dass sie etwas besorgt klang.
  


  
    »Ich informiere die Ältesten morgen früh«, sagte Ikaron. »Wir sollten alle wissen lassen, dass Feliden auf der Insel sind. Wir haben hier immer ein abgeschirmtes Leben geführt, und ich möchte nicht, dass irgendjemand aus unseren Familien Angst hat.«
  


  
    Von den Ästen weiter unten kam das Kreischen eines Chiropters.
  


  
    Irgendetwas sauste blitzschnell den Stamm entlang. Dämmer konnte gerade noch einen langen Körper und einen Schwanz erkennen, bevor es weiter oben im Baum verschwand.
  


  
    »Da ist was im Baum!«, schrie eine Stimme.
  


  
    »Keine Angst!«, hörte Dämmer ihren Vater rufen. »Das sind befreundete Tiere, die euch nichts antun.«
  


  
    Ein weiteres Wesen sprang dicht beim Stamm auf ihren Ast und Dämmer erstarrte. Das Tier verharrte einen winzigen Moment, gerade lange genug, um Dämmer sein stumpfes Gesicht zuzuwenden. In seinen Augen blitzte es hell auf, Sylph stieß einen gellenden Schrei aus. Dann kauerte sich das Tier kurz zusammen und sprang weiter hinauf.
  


  
    »Papa?«, fragte Sylph bebend, »sind das Feliden?«
  


  
    »Ja«, antwortete Ikaron.
  


  
    »Was wollen die?«, fragte ihre Mutter mit gepresster Stimme?
  


  
    »Ich rede mit ihnen«, sagte Ikaron. »Das ist schon in Ordnung.«
  


  
    Ein dritter Felid strich vorbei, dann Sekunden später ein vierter. Von oben kamen immer mehr überraschte und erschreckte Schreie. Dämmer zitterte so stark, dass er befürchtete, vom Ast zu rutschen.
  


  
    »Was ist das?«, rief jemand von oben.
  


  
    »Pass auf!«
  


  
    »Wo ist es hin?«
  


  
    »Ich kann nichts sehen!«
  


  
    »Es kommt!«
  


  
    »Spring!«
  


  
    Dann setzte das Geschrei ein, dieses schreckliche hohe Kreischen, das Tiere ausstoßen, die sich in größter Gefahr befinden oder furchtbare Schmerzen erleiden. Dämmer blickte zu seinem Vater in der Hoffnung auf irgendeine, wenn auch noch so unwahrscheinliche Erklärung. Bösartiges Knurren durchdrang die Dunkelheit.
  


  
    Die Feliden waren auf der Jagd.
  


  
    Der Strudel von Geräuschen schwoll an und tobte näher. Krallen kratzten wild über die Rinde, Eltern schrien die Namen ihrer Kinder. Von der Lichtung her hörte Dämmer das Zischeln sich aufblähender Segel, als Chiropter blindlings in die Dunkelheit sprangen, um zu entkommen. Seine Nasenflügel zuckten und seine Augen begannen zu tränen, als die Luft von dem schweren Geruch durchzogen wurde, den die Feliden bei ihrer Raserei ausschwitzten.
  


  
    Sein Vater schrie ihm etwas zu, doch Dämmer konnte ihn kaum verstehen, so weit entfernt klang er.
  


  
    »Dämmer, Sylph, fertig machen zum Sprung!«
  


  
    Dicht beim Stamm hatte sich ein Felid auf ihren Ast gezogen – und diesmal blieb er. In seinen Augen blitzte es auf, während er sie anstarrte. Er war lang und wirkte gerissen, war etwa doppelt so groß wie ihr Vater, mit einem grauen, schwarz gefleckten Körper und einem langen, weiß gestreiften Schwanz. Die spitzen Ohren waren nach hinten eng an den Kopf gelegt, auf das vom Schweiß matte Fell. Sein Maul wirkte klein, bis er es aufriss und es riesig wurde, eingerahmt von schmalen, scharfen Zähnen vorne und kräftigeren weiter hinten.
  


  
    »Dämmer!«, schrie seine Mutter, doch er konnte sich nicht abwenden.
  


  
    »Papa, komm schon!«, jammerte er.
  


  
    »Los, Dämmer!«, sagte sein Vater.
  


  
    Fast ehrfürchtig sah er zu, wie sich sein Vater auf die Hinterbeine aufrichtete, seine Segel blähte und nun doppelt so groß wirkte.
  


  
    »Hört auf damit!«, brüllte er dem Feliden zu. »Wir sind Verbündete! Das muss aufhören!«
  


  
    Es war unglaublich, aber Ikarons Stimme übertönte den Lärm, und für einen erstaunlichen Augenblick schien das Knurren und Kreischen abzuschwellen. Der Felid auf ihrem Ast legte vor Überraschung den Kopf etwas schief und seine Ohren zuckten. Dämmer spürte, wie Sylph an ihm zerrte, doch er konnte seinen Vater nicht allein lassen.
  


  
    »Wir haben uns als Tiere zusammengeschlossen!«, rief Ikaron. »Zusammen haben wir die Saurier überlebt. Wir haben die Erde in Frieden geteilt.«
  


  
    »Du bist also der Anführer?« Das tiefe Knurren des Feliden schien aus seinem Bauch zu kommen.
  


  
    »Ich bin Ikaron, der Anführer dieser Kolonie. Wie ist dein Name?«
  


  
    »Reißzahn.« Bei dieser Antwort zogen sich die Lippen des Feliden zurück und legten riesige, vierzackige Zähne hinten in den Kiefern frei.
  


  
    »Und wer ist der Anführer eurer Meute?«, verlangte Ikaron zu wissen.
  


  
    »Der bin ich.«
  


  
    »Dann musst du Patriofelis kennen.«
  


  
    Dämmer sah, wie der Felid vor Abscheu zusammenzuckte.
  


  
    »Wir haben uns von Patriofelis getrennt.«
  


  
    »Er ist ein kluger Anführer.«
  


  
    »Er hat sich selbst zum Aussterben verdammt. Die Welt hat sich verändert, doch sein Geschmack ist derselbe geblieben. Unserer nicht.«
  


  
    »Weiß Patriofelis, dass ihr Tierkameraden jagt?«
  


  
    Reißzahn antwortete nicht.
  


  
    »Ich beschwöre dich, damit aufzuhören«, sagte Ikaron. »Hör auf mit dieser Barbarei und lass uns in Frieden leben. Das ist immer der Weg gewesen.«
  


  
    »Nicht mehr«, sagte Reißzahn – und sprang.
  


  
    Ikaron machte einen Satz zurück, aber der Felid erwischte ihn mit den Tatzen und schlug ihn krachend gegen die Rinde.
  


  
    »Papa!«, schrie Dämmer auf.
  


  
    »Flieg los! Flieg!«, schrie sein Vater sogar noch, als er um sich schlug, um sich zu befreien.
  


  
    Dämmer sah, wie der Felid das Maul aufriss, sah die Zähne in dem schwachen Licht feucht aufblitzen, dann versetzte ihm seine Mutter einen harten Stoß und er stürzte vom Ast. Er entfaltete sein Segel und flatterte. Die Luft war voller verzweifelter Chiropter, die über die Lichtung in die Sicherheit der weiter entfernten Bäume glitten.
  


  
    »Mama! Sylph!«, schrie er.
  


  
    »Bleib bei deiner Schwester!«, hörte er seine Mutter rufen. Da wurde ihm klar, dass sie auf dem Ast geblieben war, um seinem Vater zu helfen.
  


  
    Er flatterte auf der Stelle und blickte zurück zu seinen Eltern, die sich voller Ingrimm im Kampf mit Reißzahn befanden. Was sollte er bloß tun? Da hörte er seine Schwester ängstlich nach ihm rufen, und nun schwenkte er ab und flatterte hinter ihr her. Er zitterte so heftig, dass er das Gefühl hatte, seine Gliedmaßen würden abfallen. Durch die Luft taumelnd schickte er Geräusche aus, um besser sehen zu können, dann holte er Sylph ein.
  


  
    »Wo sind Mama und Papa?«, keuchte sie.
  


  
    »Sie sind …« Er wusste nicht, wie er es sagen sollte. »Sie kämpfen mit dem Feliden.«
  


  
    Ihre Stimme zitterte. »Ich kann kaum etwas sehen, Dämmer.«
  


  
    »Ich bin dein Auge«, versuchte er sie zu beruhigen. »Wir sind gleich auf der anderen Seite.«
  


  
    Sie waren umgeben von anderen Chiroptern, die sich bemühten zusammenzubleiben und sich in der tiefen Dunkelheit durch Zurufe verständigten. Dämmer hätte gerne das ganze Zwitschern ausgeblendet, denn es war wie ein schreckliches Echo seiner eigenen fieberhaften Gedanken.
  


  
    Was machen wir, wenn wir gelandet sind?
  


  
    Wohin sollen wir gehen?
  


  
    Wo war es sicher?
  


  
    Das Kreischen aus dem Mammutbaum nahm ab, doch mit jedem Schlag seiner Segel empfand Dämmer einen reißenden Kummer. Seine Eltern waren immer noch dort und er war ein Feigling. Er hatte sie alleine mit dem Feliden kämpfen lassen. Aber er hatte Angst, mehr Angst, als er sich je vorgestellt hatte, und er musste mit sich kämpfen, nicht einfach höher und höher zu steigen und sich selbst vom Wald und den Feliden insgesamt zu entfernen.
  


  
    Doch Sylph war neben ihm und brauchte sein Sehen, denn die Bäume zeichneten sich jetzt vor ihnen ab. Mit dem Echosehen leuchtete er den nächsten Mammutbaum aus und suchte das Geflecht der Äste nach einem günstigen Landeplatz ab. Er nahm eine verschwommene Bewegung wahr, und als er mehr Töne ausschickte, konnte er einen langen, flach an den Ast gepressten Körper erkennen, mit dreieckigen Ohren, die vom Kopf abstanden.
  


  
    »Da ist ein Felid im Baum!«, brüllte er. »Nicht landen!«
  


  
    Im selben Augenblick hörte Dämmer von hoch oben aus genau diesem Mammutbaum Chiropter kreischen.
  


  
    »Hier oben sind sie auch!«, schrie eine sich überschlagende Stimme.
  


  
    Plötzlich durchschaute Dämmer den Plan der Feliden. Sie waren nicht nur auf ihren Mammutbaum geklettert, sondern auch auf alle umstehenden, wo sie auf die fliehenden Chiropter lauerten. Dann konnten sie ihre Beute von Baum zu Baum treiben, bis sie gefangen war.
  


  
    »Abdrehen!«, schrie Dämmer.
  


  
    »Wo? Wo sind sie?«, rief ein Chiropter neben Dämmers linkem Segel.
  


  
    Mit dem Echosehen sah er den Felid mit gefletschten Zähnen zum Ende des Asts springen. In der allgemeinen Verwirrung segelten einige Chiropter einfach weiter.
  


  
    »Dreh um«, sagte er zu Sylph, schlug heftiger mit den Segeln, flog an ihr vorbei und versuchte, vor die anderen unglückseligen Gleiter zu kommen.
  


  
    »Gleich da vorn ist ein anderer Felid!«, schrie er denen zu. Ihm blieben nur ein paar Sekunden. Ein älterer Chiropter segelte weiter direkt auf den Baum zu. Vielleicht war er taub oder einfach nur voller Panik und verwirrt, um den Ansturm von Schreien und Rufen zu verstehen, der nun die Lichtung erfüllte.
  


  
    »He, zurück!«, schrie Dämmer noch einmal. »Da ist einer im Baum!«
  


  
    Der Chiropter hatte bereits die Segel zur Landung aufgestellt, und als er endlich aufgeschreckt zu Dämmer zurückblickte, war es bereits zu spät. Obwohl er noch versuchte abzudrehen, hatte er doch schon zu viel an Geschwindigkeit verloren, kam fast zum Stillstand und fiel auf den Ast. Während Dämmer hilflos zusah, erhob sich der Felid auf die Hinterbeine, schnappte den alten Chiropter und schlug die Zähne in ihn.
  


  
    Dämmer drehte ab. Einige andere Chiropter waren ausgeschert und auf nahe gelegenen Ästen gelandet, wo sie verzweifelt versuchten, außer Sicht zu krabbeln. Wieder andere hatten es geschafft, ganz zu wenden, und segelten zu ihrem Mammutbaum zurück. Sylph war unter ihnen. Er flog neben sie.
  


  
    »Dämmer, bist du das?«
  


  
    »Ja, ich bin’s.«
  


  
    »Wir brauchen einen sicheren Platz zum Landen.«
  


  
    »Wir schaffen das schon«, sagte er, »wir schaffen das.«
  


  
    Doch sein Magen zog sich zusammen, denn er wusste, dass sie auf noch mehr wartende Feliden zusegelten.
  


  
    »Kannst du Mama und Papa sehen?«, fragte sie kläglich.
  


  
    Verzweifelt richtete er sein Klangsehen auf den Mammutbaum und versuchte, sie zu finden. Doch da war viel zu viel hektische Bewegung, Bilder wie wilde Blitze. Er suchte den Ast seiner Familie, sah aber nichts von dem Feliden und seinen Eltern. Was war mit ihnen geschehen? Wahrscheinlich hatte sich sein Vater mit Mamas Hilfe den Weg freigekämpft. Er war stark und furchtlos, er konnte nicht getötet worden sein. Und seine Mutter konnte weit sehen, sie konnte die Feliden kommen sehen. Sie waren bestimmt in Sicherheit. Aber wo waren sie?
  


  
    Er richtete seinen Blick zurück auf Sylphs Gleitbahn und suchte nach einem möglichen Landeplatz. Er musste sich darauf konzentrieren, sie beide in Sicherheit zu bringen. In den höheren Ästen konnte er einen Feliden ausmachen, der völlig vertieft von einem toten Chiropter fraß, ein unkenntliches Durcheinander von Innereien und zerfetzter Haut. Dämmer konnte das Blutbad bis hierher riechen: eine ekelerregende Mischung aus Blut, Kot, Urin und Schweiß. Der Gedanke, dass der Chiropter seine Mutter oder sein Vater sein könnte, bereitete ihm solche Übelkeit, dass er sich mitten in der Luft übergeben musste.
  


  
    Dämmer blickte nach unten und bemerkte noch einen weiteren Feliden, der über einen Ast schlich und wartete. Sie waren kluge Tiere, die nicht nur für sich selbst jagten, sondern die Beute ihren Genossen zutrieben.
  


  
    »Wir müssen in den Wald«, sagt er seiner Schwester. »Im Mammutbaum sind zu viele.«
  


  
    Sylph glitt bereits besorgniserregend niedrig, und Dämmer war klar, dass sie bald landen musste. Er flog vor ihr her und durchsuchte die Nacht mit seinem Klangsehen, wobei er ihren Baum mied, wo immer noch Chiropter halb blind über die Äste krabbelten und sich in die Luft warfen. Dämmer leitete seine Schwester in den Wald zu einem sicheren Landeplatz.
  


  
    Als sie auf dem Ast aufsetzten, hörte Dämmer ein erschrecktes Quietschen und entdeckte eine Gruppe von Chiroptern, die sich in einer tiefen Rindenfurche zusammengekauert hatten.
  


  
    »Ist in Ordnung«, flüsterte er. »Wir sind’s nur, Sylph und Dämmer.«
  


  
    Sie waren zu fünft, und als sie aufblickten, erkannte er Jib und vier andere Neugeborene, alle von ihren Familien getrennt.
  


  
    »Hier ist kein Platz für dich«, zischte Jib Dämmer zu. »Hau ab.«
  


  
    »Ihr solltet hier besser nicht bleiben«, sagte Dämmer. »Wenn einer von denen vorbeikommt, riecht er euch und ihr sitzt in der Falle.«
  


  
    »Du willst nur unser Versteck«, sagte Jib.
  


  
    »Wir sollten gegen sie kämpfen«, sagte Sylph wütend. »Nicht uns verstecken. Hätten wir alle zusammen gekämpft, dann …«
  


  
    »Du weißt nicht, wovon du redest«, schnauzte Dämmer sie an.
  


  
    »So schwach sind wir nicht«, sagte Sylph. Sogar jetzt war sie so wütend, dass er sich Sorgen machte, sie würde etwas Unbesonnenes unternehmen.
  


  
    »Wir müssen sehen, dass wir von denen wegkommen.«
  


  
    »Du redest genau wie Papa«, erwiderte sie scharf. »Immer nur wegrennen.«
  


  
    »Du hast sie angreifen sehen!«, zischte Dämmer sie an. »Du hast ihre Zähne gesehen.«
  


  
    Sylph gab keine Antwort, sie atmete nur schwer.
  


  
    »Wir müssen uns verstecken«, seine Stimme bebte, »und dann weitersehen.«
  


  
    »Kommt mit uns«, sagte Sylph zu Jib und den anderen Neugeborenen.
  


  
    »Meine Eltern haben gesagt, ich soll hier auf sie warten«, sagte einer von ihnen.
  


  
    »Sie haben gesagt, sie kämen gleich zurück«, sagte ein anderer.
  


  
    »Die Feliden bringen euch um, wenn sie euch hier finden«, sagte Dämmer.
  


  
    »Dämmer kann im Dunkeln sehen«, sagte Sylph. »Er kann sie kommen sehen. Er sorgt dafür, dass euch nichts geschieht.«
  


  
    Dämmer war sich keineswegs sicher, dass er das könnte. Sein Magen drehte sich immer noch um, und das Bedürfnis, sich wieder zu übergeben, war geradezu überwältigend. Doch das Vertrauen seiner Schwester erstaunte ihn, und er schickte ein Sperrfeuer an Jagdschnalzern aus, leuchtete alle Äste in ihrer Umgebung ab, bis er sicher war, dass kein Felid angeschlichen kam.
  


  
    Vom Mammutbaum her hallten immer noch die Schreie des Gemetzels durch die Nacht. Wie lang dauerte das nun schon? Ewig, wie es schien. Er wollte unbedingt seine Eltern finden, doch er wusste, dass es viel zu gefährlich war, sich dem Baum zu nähern. Er wünschte, sein Vater würde ihm sagen, was zu tun wäre. Ganz instinktiv wollte er von hier weg. Die Stelle, an der sie sich befanden, gefiel ihm nicht. Sie war viel zu offen und angreifbar.
  


  
    »Wir gehen tiefer in den Wald«, entschied Dämmer.
  


  
    »Aber wie sollen unsere Eltern uns dann finden?«, fragte Jib und klang zum ersten Mal verängstigt. »Ich bleibe hier.«
  


  
    Die anderen Neugeborenen murmelten matt, dass sie das auch wollten.
  


  
    Mit dem Echosehen nahm Dämmer undeutlich eine Bewegung wahr.
  


  
    »Da kommt irgendwas«, keuchte er.
  


  
    Schnell schickte er einen neuen Hagel von Tönen ab und entdeckte einen Feliden, der einen sich in ihre Richtung bewegenden Chiropter jagte. Schließlich sprang er und glitt davon. Der Felid hielt an und prüfte die Luft mit der Zunge. Seine Augen flammten auf, als er sie in Richtung von Dämmer richtete. Der machte sich ganz flach, hielt den Atem an und hoffte, dass sein Körper wie ein Stück Rinde aussähe.
  


  
    Mit gesenktem Kopf machte der Felid zwei bedächtige Schritte, und seine Nasenlöcher weiteten sich und zogen sich wieder zusammen.
  


  
    »Wir müssen weg«, flüsterte Dämmer Sylph zu. »Er kommt hierher.«
  


  
    »Kommt mit uns«, drängte sie die anderen Neugeborenen ein letztes Mal.
  


  
    Dämmer wartete nicht. So schnell er konnte, klappte er seine Segel aus, sprang vom Ast und flatterte zum nächsten Baum. Als er zurück zu dem Feliden blickte, sah er, dass dieser nicht mehr als sechs Meter entfernt war und auf sie zusprang.
  


  
    »Sylph, jetzt!«
  


  
    Seine Schwester kam nach und dann krochen zu seiner Überraschung auch die anderen Neugeborenen aus ihrem Versteck und segelten ihr hinterher. Nur Sekunden später landete der Felid auf dem Ast und stieß ein wildes Knurren aus.
  


  
    »Mir nach!«, sagte Dämmer, der wusste, dass er sie führen musste, da sie in der Dunkelheit nicht weit sehen konnten. Er blickte zurück und bemerkte zu seinem Entsetzen, wie der Felid ihnen hinterhersprang. Er war in der Luft überraschend geschickt und benutzte seinen buschigen Schwanz zum Steuern. Er landete auf dem nächsten Baum, wobei er auf der Rinde kaum rutschte. Dämmer hätte nie gedacht, dass er so weit springen konnte.
  


  
    Flatternd leitete Dämmer die Neugeborenen weiter. Die Bäume standen hier so dicht zusammen, dass der Felid sie leicht verfolgen konnte, indem er von einem Ast zum nächsten lief. Und wo auch immer Dämmer versuchte, ihn mit einer Lücke aufzuhalten, sprang er. Die Ausdauer und die Kraft der Felidenbeine waren dem armseligen Gleiten der Chiropter weit überlegen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er sie einholte.
  


  
    Wieder spähte Dämmer nach hinten und sah, wie der Felid auf einem schwachen Ast aufkam, der sich unter ihm steil nach unten durchbog und ihn abrutschen ließ. Fauchend landete er unbeholfen auf einem tieferen Ast, hatte sich jedoch gleich wieder gefangen und war ihnen schnell erneut auf den Fersen. Dämmer hörte ihn immer deutlicher hecheln und voller Vorfreude winseln.
  


  
    »Er kommt näher!«, schrie Jib.
  


  
    »Verteilt euch!«, rief ein anderer Neugeborener.
  


  
    Das war eine ganz natürliche Reaktion, doch Dämmer war klar, das würde einem von ihnen das Leben kosten. Er hatte eine andere Idee.
  


  
    »Wartet!«, sagte er. Verzweifelt blickte er mit Klang um sich, und endlich fand er, wonach er suchte: eine kleine Lichtung und auf der anderen Seite einen Ast, der zu einem sehr dünnen Ende auslief.
  


  
    »Da!«, rief er den anderen zu. »Landet möglichst weit am Ende. Der ist zu dünn für den Feliden!«
  


  
    Als Sylph neben ihm aufkam, spürte er, wie der Ast schwankte. Das war gut. Nacheinander klammerten sich die anderen fünf Chiropter in die Rinde. Unter ihrem Gewicht schaukelte der Ast langsam auf und nieder.
  


  
    Dämmer schaute zurück und sah, dass der Felid auf der anderen Seite der Lichtung angehalten hatte. Er hätte den Sprung darüber geschafft, doch ihm schien klar zu sein, dass der Ast zu dünn war und sein Gewicht nicht tragen konnte. Er kauerte sich nieder und ließ den Kopf hin und her schwingen.
  


  
    »Wir sind in Sicherheit«, keuchte Dämmer. »Er wird nicht springen.«
  


  
    Sie klammerten sich alle fest und blickten voller Angst zu dem Feind hinüber.
  


  
    Der sah sich aufmerksam um und sprang dann auf ein paar niedrigere Äste hinab.
  


  
    »Was macht er?«, fragte Sylph.
  


  
    »Er gibt auf«, sagte Jib.
  


  
    »Ich kann ihn nicht mehr sehen«, sagte einer der anderen Neugeborenen.
  


  
    Dämmer spürte ihn mit dem Echosehen auf. Der Felid schnellte unten über die kleine Lichtung.
  


  
    »Jetzt ist er in unserem Baum«, sagte Dämmer. Der Felid war am Stamm angelangt und zog sich jetzt mit seinen Krallen nach oben. Dämmer konnte erkennen, wie anstrengend es für ihn war. Lange Klettereien steil nach oben war er nicht gewöhnt. Doch schließlich erreichte er ihren Ast, der dicht am Stamm noch so kräftig war, dass er ein paar Schritte nach außen gehen konnte. Seine Augen funkelten. Einer der Neugeborenen jammerte auf. Der Felid war nun kaum mehr als fünf Meter entfernt.
  


  
    »Segelt los!«, schrie Jib.
  


  
    »Wartet!«, mahnte Dämmer. »Er kann jetzt nicht mehr näher kommen.«
  


  
    Der Felid schnüffelte und aus seiner Kehle stieg ein aufgeregtes hohes Geräusch.
  


  
    Er kommt nicht, dachte Dämmer. Der Ast ist zu dünn.
  


  
    Doch der Felid kam. Er machte zwei vorsichtige Schritte und hielt an, testete das Gleichgewicht. Sylph, Dämmer und die anderen Neugeborenen drückten sich aneinander und rückten so weit ans Ende des Asts, wie sie sich gerade noch trauten. Dämmer betrachtete die Pfoten des Feliden genauer. Es gab keine Möglichkeit für ihn, noch näher zu kommen, ohne abzustürzen. Seine Krallen waren vollständig ausgestreckt und in die Rinde gekrallt. Er machte noch einen Schritt, hätte beinahe das Gleichgewicht verloren und hielt an. Er atmete schwer. Der Ast schwankte gefährlich.
  


  
    Dämmer konnte den gierigen Atem riechen, schwer und widerlich nach Fleisch. Er hatte heute schon gefressen. Plötzlich hatte Dämmer Angst, der Felid würde ihn ansprechen. Er wollte die schreckliche knurrende Stimme nicht hören.
  


  
    Der Felid machte einen Schritt nach hinten, und Dämmer hoffte schon, er würde aufgeben. Doch dann versenkte der Feind seine Klauen noch tiefer in die Rinde, stellte sich auf, kauerte sich hin, stellte sich, kauerte und ließ dadurch den Ast hinauf und hinunter schwanken, immer schneller, bis er auf und nieder peitschte.
  


  
    »Haltet euch fest!«, schrie Sylph.
  


  
    Der Felid versuchte, sie vom Ast zu schütteln! Dämmer musste sich sehr festkrallen, um nicht in die Luft geschleudert zu werden. Die nächtliche Welt verschwamm auf schwindelerregende Weise. Wie lange würde der Felid damit noch weitermachen?
  


  
    »Sylph?«, fragte er mit stockender Stimme. »Geht’s noch?«
  


  
    Sie grunzte nur leise. Um etwas zu sagen, war sie zu verschreckt.
  


  
    »Lass auf gar keinen Fall los«, sagte er ihr.
  


  
    Auf und nieder peitschte der Ast. Es war so furchtbar, machte einen so wahnsinnig, dass ein Teil von Dämmer loslassen und fliegen wollte. Er hoffte nur, dass die anderen nicht dieselbe tödliche Versuchung empfanden.
  


  
    Der Ast wurde langsamer. Mit noch immer verschwommenem Blick schaute Dämmer zu dem Feliden. Der keuchte schwer, trockener Speichel hatte sich in den Winkeln seines Mauls verklumpt. Aus tiefster Kehle stieß er einen Schrei der Enttäuschung aus, der Dämmer nahezu vom Ast gestoßen hätte.
  


  
    »Sehr schlau«, sagte der Felid mit einem tiefen Knurren. »Aber ich komme wieder.«
  


  
    Dann sprang er die Äste nach unten und schlich auf der Suche nach leichterer Beute auf den Mammutbaum zu.
  


  
    Eine ganze Weile lang sagte niemand etwas. Dämmer setzte seine Krallen auf der Rinde um und horchte auf seinen allmählich langsamer werdenden Herzschlag.
  


  
    »Ich hab gedacht, der hört nie auf«, sagte er mit trockenem Mund.
  


  
    »Wäre für dich doch egal gewesen«, murmelte Jib. »Du hättest einfach wegfliegen können.«
  


  
    »Ist er aber nicht, oder?«, sagte Sylph.
  


  
    Dämmer sagte nichts und dachte nur schuldbewusst an den kurzen Moment, als sein Körper tatsächlich losfliegen wollte.
  


  
    »Und der dünne Ast war auch seine Idee«, sagte Sylph heftig. »Er hat euch das Leben gerettet.«
  


  
    »Das war nur Glück«, sagte Dämmer. »Ich war mir nicht sicher, ob das überhaupt funktioniert.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Sylph bestürzt.
  


  
    »Na ja, ich war mir schon ziemlich sicher, aber woher soll ich wissen, wie schwer so ein Felid ist?«
  


  
    Geschockt schwieg Sylph eine Weile. Dann sagte sie: »Aber es hat funktioniert. Und das ist schließlich das Wichtigste.«
  


  
    »Wie viele von denen sind denn da?«, fragte Jib.
  


  
    Dämmer schüttelte den Kopf. »Ich glaub, niemand hat die Zeit gehabt, sie zu zählen.«
  


  
    »Es sieht so aus, als wären das Hunderte«, flüsterte einer der Neugeborenen.
  


  
    »Sie haben Licht in den Augen«, sagte Sylph.
  


  
    »Sie können nachts jagen«, meinte Dämmer. »Sie sehen besser als wir.«
  


  
    Dann schwiegen sie wieder. Dämmer suchte die Bäume mit Schall ab und konnte immer mehr Gruppen von Chiroptern sehen, die vom Mammutbaum aus gleitend und rennend tiefer in den Wald hineinströmten. Doch diesmal entdeckte er keine Feliden, die sie verfolgten. Er lauschte, konnte aber kaum noch Schreien oder Knurren vernehmen. Sollte es wirklich vorbei sein?
  


  
    »Jetzt ist es ruhiger«, sagte er. »Ich geh los und suche Mama und Papa.«
  


  
    »Geh nicht«, sagte Sylph und noch nie hatte er einen so flehenden Ton bei ihr gehört. »Wir können ohne dich nicht sehen.«
  


  
    Er bemerkte, dass ihn auch die anderen Neugeborenen, einschließlich Jib, mit inständig bittenden Augen anblickten, doch sie waren zu stolz, ihn zum Bleiben zu bewegen.
  


  
    Voller Unruhe wartete er mit ihnen ab, bis eine große Gruppe von Chiroptern vorbeiglitt, von denen einer beständig Jibs Namen flüsterte.
  


  
    »Ich bin hier! Ich bin hier!«, rief Jib fast schon zu laut.
  


  
    Dämmer blickte zu ihm hin und sah nun keinen unausstehlichen Rüpel vor sich, sondern einen verschreckten Neugeborenen, der überglücklich war, die Stimme seiner Mutter zu hören. Wonach er sich selbst ja auch so sehnte.
  


  
    Jibs Eltern landeten auf dem Ast und konnten sich kaum beruhigen, ihren Sohn gefunden zu haben.
  


  
    »Habt ihr Ikaron gesehen?«, fragte Dämmer. »Und Mistral?«
  


  
    »Nein, tut mir leid«, sagte Jibs Mutter zu ihm, und es war das erste Mal seit Langem, dass ihn ein Chiropter, der nicht zu seiner Familie gehörte, mit einer gewissen Zuneigung anblickte. »Es war so dunkel und alles so verwirrend.«
  


  
    »Bleib du hier bei Jibs Familie«, sagte Dämmer zu Sylph. »Ich möchte versuchen, sie zu finden.«
  


  
    »Bis du sicher?«, fragte sie und wollte immer noch nicht, dass er ging.
  


  
    »Ich muss«, sagte er und seine Gefühle schnürten ihm die Kehle zu. Er wollte auch Sylph nicht alleine lassen, doch sie war nun in Sicherheit. Es waren jetzt ein paar Erwachsene bei ihr. Doch er konnte das Bild nicht aus seinem Kopf verbannen, wie der Felid seine Eltern mit wirbelnden Krallen und Zähnen angegriffen hatte. Er musste wissen, wie es ihnen ging.
  


  
    Sylph sah ihn an und schien zu verstehen. Jedenfalls nickte sie kurz. »In Ordnung.«
  


  
    »Ich komme zurück.«
  


  
    Mit Augen und Ohren suchte er die Umgebung ab, bevor er losflog, und flatterte dann vorsichtig zwischen den Ästen hindurch auf den Mammutbaum zu. Er kam an vielen Chiroptern vorbei, die besorgt nach ihren Müttern, Söhnen, Töchtern und Vätern riefen.
  


  
    Über ihnen flatternd, fragte er flüsternd: »Habt ihr Ikaron gesehen, Ikaron und Mistral?«
  


  
    Die meisten schüttelten den Kopf, einige gaben unbestimmte Antworten, andere beachteten ihn gar nicht, viel zu benommen vor Angst und Sorge, um ihn überhaupt hören oder ihm antworten zu können.
  


  
    Als er den Mammutbaum fast erreicht hatte, flog er einen weiten Bogen um ihn herum, denn er wollte sich einen guten Überblick verschaffen, ehe er sich ihm noch mehr näherte. Er war auch bei allen anderen Bäumen, die um die Lichtung standen, auf der Hut, denn auch in ihnen konnten Feliden lauern.
  


  
    Er war erschöpft, doch er wollte in der Luft bleiben, auch wenn er auf diesem Weg leichter bemerkt wurde. Die Vorstellung, zu landen und dann zur leichten Beute für einen Feliden zu werden, war zu furchtbar. Er wollte in der Lage sein, sich im Bruchteil einer Sekunde in jede Richtung bewegen zu können.
  


  
    Bis auf einen Hauch von Mondlicht war es nun vollständig dunkel und Dämmer flog fast nur mit Echosehen. Die Welt war für ihn ein pulsierendes Silberbild, das sich immer und immer wieder in seinem inneren Auge einprägte.
  


  
    Er entschloss sich, das Risiko einzugehen und auf die Lichtung zu fliegen. In ihm brannte das Bedürfnis, seine Eltern zu finden. Selbst wenn ihn die Feliden bemerkten, konnten sie nichts unternehmen, denn er war außerhalb ihrer Reichweite.
  


  
    Er flatterte über die Lichtung und hielt dabei zu den Ästen einen großen Abstand. Der Mammutbaum wimmelte nur so von Feliden. Sie schienen überall zu sein. Er fing an zu zählen und war überrascht, dass er nur auf sechsundzwanzig kam. Bestimmt waren es mehr gewesen! Aber vielleicht waren es auch ihre große Gestalt und ihre tödliche Geschwindigkeit, die den Eindruck erweckten, sie wären zahlreicher.
  


  
    Sehr schnell merkte er, dass sie mit der Jagd fertig waren. Viele fraßen noch an ihrer Beute und Dämmer konnte gar nicht hinsehen. Andere, die sich bereits satt gefressen hatten, stolzierten träge über die Äste oder lagen irgendwo zusammengerollt und leckten sich das Blut von Pfoten und Maul.
  


  
    Sie hatten den Baum übernommen.
  


  
    Sie zeigten keinerlei Anzeichen, weiterziehen zu wollen. Einige schienen kurz vor dem Einschlafen zu sein, und ihr erschreckendes Gähnen mit weit aufgerissenem Maul verengte ihre glühenden Augen zu Schlitzen. Sie konnten sich schlafen legen, ohne auch nur eine Sekunde Angst zu haben, und Dämmer hasste sie. Sie hatten getötet. Und nun stahlen sie ihm sein Zuhause.
  


  
    Am äußersten Rand des Baums entdeckte Dämmer eine letzte kleine Gruppe von Chiroptern, die einen Ast entlang auf den Wald zuhasteten. Mit dem Echosehen betrachtete er jeden von ihnen genau, konnte aber seine Eltern darunter nicht ausmachen. Ein Felid guckte von oben auf die fliehenden Chiropter hinab und wandte sich dann uninteressiert ab. Sein Bauch war voll und er hatte im Moment kein Interesse an der Jagd.
  


  
    Dämmer schraubte sich in der Lichtung höher hinauf, beobachtete die Feliden und lauschte. Ein tiefes, befriedigtes Schnurren stieg aus ihren Kehlen auf und ließ seine Ohren vor Ekel zucken. Auf ihrem Familienast rekelte sich Reißzahn, derjenige, der seinen Vater angegriffen hatte. Dämmer erkannte ihn an seinem scharfkantigen Gesicht. Sein verschwitzter Körper hatte sich über die ganze Länge des Rindenstücks hinweg ausgestreckt, auf dem er, Sylph und seine Eltern jede Nacht schliefen.
  


  
    Reißzahn drehte sich um und sprach einen Feliden in seiner Nähe an.
  


  
    »Das ist eine ausgezeichnete Übung«, sagte er. »Und ihr Fleisch ist süß.«
  


  
    »Deine Strategie war wirklich hervorragend«, sagte der zweite Felid. »Wird sie noch einmal aufgehen?«
  


  
    »Die scheinen ja ein ziemlich geistloser Haufen zu sein«, sagte Reißzahn träge. »Die sind hin und her geglitten, als könnten sie es nicht ertragen, von ihrem über alles geliebten Baum getrennt zu werden. Doch es wäre besser für uns, wenn sie sich etwas schlauer anstellten, das würde unsere Geschicklichkeit verbessern.«
  


  
    »Die werden uns Fressen für viele, viele Tage liefern«, sagte der zweite Felid zufrieden.
  


  
    Plötzlich war Reißzahn auf den Beinen und seine Augen blitzten in Dämmers Richtung.
  


  
    »Da draußen ist was.«
  


  
    »In der Lichtung?«, fragte sein Begleiter.
  


  
    »Schau mal«, sagte Reißzahn verwundert. »Einer von denen fliegt.«
  


  
    Dämmer hatte sich in der Dunkelheit für unsichtbar gehalten, doch er hatte die Fähigkeiten der Feliden, bei Nacht zu sehen, eindeutig unterschätzt. Mit klopfendem Herz drehte er aus dem Mondlicht in tiefere Schatten ab. Auch wenn er wusste, dass er nicht gefangen werden konnte, erschreckte ihn allein schon die Vorstellung, dass diese Kreatur ihn ansah.
  


  
    »Das war doch ein Vogel, oder?«, hörte er den zweiten Feliden fragen.
  


  
    »Kein Vogel. Ein fliegender Chiropter«, sagte Reißzahn. »Siehst du jetzt, wie sich die Welt verändert?«
  


  
    Dämmer hätte ihn gerne gefragt, wo sein Vater war, er hatte das ganz kurz überlegt, doch mit diesem Ungeheuer zu sprechen, könnte er dann doch nicht ertragen. Und wenn dann auch noch die Antwort die wäre, die er am meisten fürchtete?
  


  
    »Du hast einen schönen Baum, Chiropter!«, rief Reißzahn zu ihm hinauf. »Aber der gehört jetzt uns. Flieg los und sag deinen Genossen, sie sollen sich ein neues Heim suchen.«
  


  
    Dämmer konnte es nicht länger aushalten mit anzusehen, wie sein geliebter Mammutbaum von diesen Kreaturen besetzt wurde. Durch deren Gestank und den des Blutes konnte er kaum noch den natürlichen Duft des Baums wahrnehmen. Und er wollte ihre großen Mondlichtaugen nicht länger auf sich gerichtet fühlen.
  


  
    Er tauchte in den Wald ein, flog dann wachsam eine Runde um die Lichtung und dann auf den Baum zu, wo er Sylph zurückgelassen hatte. Er flog an zersplitterten Gruppen von Chiroptern vorbei, die immer noch voller Angst den Weg aus dem Mammutbaum suchten. Und dann sichtete er eine große Gruppe, die sich nach dem Gleiten auf einem Ast versammelt hatte.
  


  
    Und in der vordersten Reihe befand sich Ikaron.
  


  
    Voller Freude hielt Dämmer auf ihn zu. »Papa!«
  


  
    Er landete neben seinem Vater, der, als er die Stimme seines Sohns hörte, zu ihm herumwirbelte.
  


  
    »Dämmer! Dämmer, geht es dir gut?« Er fing an, die Flanken und den Rücken seines Sohns zu beschnüffeln und abzutasten, um zu sehen, ob er verletzt wäre.
  


  
    »Ich bin unverletzt«, sagte Dämmer.
  


  
    Sein Vater war das nicht, das hatte er sofort bemerkt. Die linke Schulter war blutverschmiert und der Rand seines Segels böse eingerissen. Beim Anblick der Wunden fuhr ein mitfühlender Schmerz durch Dämmers eigenen Körper. Und noch etwas war bei seinem Vater anders, das nichts mit den Wunden zu tun hatte. Mit »zusammengefallen« konnte er das noch am ehesten fassen. Sein Vater wirkte zusammengefallen und ausgetrocknet.
  


  
    »Alles in Ordnung, Papa?«, fragte er mit bebender Stimme.
  


  
    »Ja, der Felid hat mich mit den Reißzähnen aufgespießt, doch das wird heilen. Was ist mit deiner Schwester?«
  


  
    »Ihr ist nichts passiert. Sie wartet mit einer Gruppe von Neugeborenen. Ich war gerade auf dem Weg zurück zu ihr. Wo ist Mama?«
  


  
    Dämmer blickte sich um und sah all die Chiropter, die vorsichtig an ihnen vorbei hinauf in den Baum kletterten. Dann drehte er sich wieder um zu seinem Vater und spürte, wie eine plötzliche, fürchterliche Schwäche seinen Körper durchzog. Kein Wort bekam er heraus. Doch schlagartig war ihm klar, warum sein Vater so grausam verändert aussah.
  


  


  Kapitel 12

  Zur Küste


  
    Die Nacht war schon halb vorbei, ehe die Kolonie sich tief im Wald auf den verschleierten Ästen eines anderen Mammutbaums wieder zusammenfand. Dämmers Vater hatte Wachposten im weiten Umkreis aufstellen lassen. Es war schrecklich, fast so schlimm wie das Gemetzel selbst, als Chiropter außer sich vor Sorge versuchten, ihre vermissten Gefährten, Kinder und Eltern zu finden. Viele hatten Glück, zu viele hatten keines. Es gab ein paar Namen, die Dämmer immer und immer wieder hörte, bis es schon fast zu einer Art Folter wurde, sie immer wieder zu vernehmen, und er presste seinen Kopf an die Rinde, um die Rufe abzublocken. Alles, woran er denken konnte, war seine eigene Mutter und dass er nie wieder hören würde, wie sie ihren Antwortschrei ausstieß.
  


  
    Sylph und er kuschelten sich wimmernd und zitternd aneinander und starrten ins Leere. Ihr Vater war nicht bei ihnen. Er war der Anführer, und trotz seiner eigenen Trauer musste er die anderen Familien trösten und beruhigen. Dämmer hatte immer noch schreckliche Mühe zu begreifen, dass seine Mutter wirklich tot war. Es gab kurze Augenblicke, in denen er es vergaß und es ihm völlig unwahrscheinlich vorkam, und dann musste er sich selbst sagen, dass es wirklich passiert war, und die Trauer drohte ihn erneut zu ersticken.
  


  
    »Sie hatte das Echosehen wie ich«, murmelte er. »Sie musste doch gesehen haben, wie sie kamen. Sie müsste doch eine von den Überlebenden sein.«
  


  
    Doch sie hatte Papa geholfen und dann hatte Reißzahn sie gepackt. Papa hatte gekämpft, um sie freizubekommen, doch das hatte nichts geholfen. So hatte ihnen das ihr Vater vorhin erzählt.
  


  
    »Ich wollte, er wäre an ihrer Stelle gestorben«, sagte Sylph fast unhörbar.
  


  
    »Sylph!«, sagte er bestürzt.
  


  
    »Es war sein Fehler. Das ist nun mal so, Dämmer, und du weißt es auch. Du hast ihm erzählt, was Teryx gesagt hat. Er hätte alle warnen sollen. Dann wären wir vorbereitet gewesen. Mama würde vielleicht noch leben.«
  


  
    Zu denken, Mama wäre jetzt bei ihm, war mehr, als er ertragen konnte, und er fing wieder an zu weinen.
  


  
    »Papa hätte das nicht für sich behalten dürfen.« Sylph kochte vor Wut. »Wenn die Ältesten wüssten …«
  


  
    »Du darfst ihnen das nicht erzählen«, sagte er.
  


  
    »Warum nicht?« Sie klang gefährlich.
  


  
    »Du weißt, warum. Sie könnten Papa die Schuld geben. Sie könnten sogar versuchen, ihn zu stürzen.«
  


  
    »Vielleicht wäre das gar nicht so schlecht.«
  


  
    Er wusste, dass sie das nicht so meinte, und fand, es wäre am sichersten, nicht zu antworten. Er wollte ihre Wut nicht noch schüren. Außerdem merkte er, dass er der Meinung seiner Schwester zuneigte, und das erschreckte ihn.
  


  
    »Papa ist ganz schön schlimm verwundet«, sagte er.
  


  
    Er hätte so gerne gehabt, das Sylph irgendetwas Beruhigendes sagte, dass ihr Vater stark sei und die Wunden bald heilen würden, doch sie schwieg.
  


  
    Der Mond war untergegangen, die Wolken hatten sich geteilt und ließen so ein bisschen Sternenlicht auf die Äste scheinen. Dämmer sah, wie sein Bruder Südwind nach unten auf Sylph und ihn zugeglitten kam.
  


  
    Er landete und berührte sie beide liebevoll.
  


  
    »Geht es euch gut?«, fragte er.
  


  
    Das schien eine ziemlich unsinnige Frage zu sein. Wie konnte es ihnen gut gehen? Doch Dämmer nickte, dankbar für dieses Zeichen von Freundlichkeit.
  


  
    »Für euch beide ist es am schlimmsten«, sagte Südwind. »Aber das wird schon.«
  


  
    »Wird unser Vater wieder gesund?«, fragte Dämmer.
  


  
    »Natürlich. Es gibt niemand Stärkeren.«
  


  
    Nicht viel später kam ihr Vater mit den drei Ältesten zu ihrem Ast zurück. Sie ließen sich ein Stück weit entfernt nieder und sprachen mit gedämpften Stimmen, doch Dämmer konnte trotzdem mithören.
  


  
    »Im Augenblick sind wir in Sicherheit« sagte sein Vater. »Die Feliden können in der Dämmerung hervorragend sehen, doch normalerweise sind sie keine Nachtjäger. Der Vollmond hat ihren Angriff möglich gemacht. Aber tagsüber jagen sie auch nicht.« Er machte eine Pause. »Wir müsssen also vor dem nächsten Sonnenuntergang hier weg sein.«
  


  
    Dämmer blickte Sylph schockiert an. Weg? Wohin?
  


  
    »Du schlägst also vor, dass wir die Insel verlassen sollen?«, sagte Nova.
  


  
    »Nach dem Gemetzel ist mein Sohn durch die Lichtung geflogen«, sagte Ikaron. »Die Feliden haben sich in unserem Baum niedergelassen. Dämmer hat ein Gespräch mit angehört. Sie planen, auf der Insel zu bleiben und sich von uns zu ernähren, bis wir alle tot sind.«
  


  
    Nach dieser verheerenden Information herrschte erst einmal Stille.
  


  
    »Aber das ist unsere Heimat«, sagte Sol völlig niedergeschlagen.
  


  
    »Solange wir hier sind, jagen sie uns«, sagte Ikaron. »In der Abenddämmerung werden sie wiederkommen. Und auch am Abend danach. Heute haben wir achtunddreißig verloren. Wie viel mehr bist du bereit zu verlieren? Wollt ihr eure Gefährten, eure eigenen Kinder verlieren? Auch ich will hier nicht weg, doch ich sehe keine andere Möglichkeit.«
  


  
    »Ein anderer Baum«, schlug Barat hastig vor. »Die Feliden können nicht weit senkrecht nach oben klettern, sie sind schwerer als wir und ihre Krallen können das Gewicht nicht über längere Zeit halten. Wenn wir einen Baum finden, dessen Äste erst weit oben anfangen, kommen die Feliden nicht an uns heran.«
  


  
    »Selbst wenn wir einen solchen Baum fänden«, sagte Ikaron, »dann ist der Wald doch so dicht, dass die Feliden leicht von einem Baum daneben herüberspringen können.«
  


  
    »Wir sind auf der Insel verweichlicht worden«, sagte Nova. »Über eine lange Zeit haben wir keine Feinde gekannt. Es war ein Fehler, dass wir uns so vom Festland abgesondert haben. Hätten wir dort Kundschafter gehabt, hätten uns die Feliden nicht so überraschen können.«
  


  
    Dämmer starrte Nova an. Er hasste sie. Nach dem, was sie alle gerade erlitten hatten, wie konnte sie da jetzt mit so etwas kommen? Worauf wollte sie hinaus?
  


  
    »Aber wir haben Augen und Ohren vor der übrigen Welt verschlossen«, fuhr Nova fort, »und in fröhlicher Unwissenheit gelebt. Heute Nacht haben wir dafür bezahlt.«
  


  
    Dämmer bewegte sich unbehaglich. Nova konnte doch nichts von Teryx’ Warnung gewusst haben, doch ihre Kritik an Ikaron zielte genau darauf ab. Er sah zu Sylph, und ihm war klar, was sie denken musste. Ihr Vater hatte die Bedrohung durch die Feliden missachtet und die Kolonie ungeschützt gelassen. Dämmer wartete auf den zornigen Widerspruch seines Vaters, doch zu seiner Überraschung blieb der aus. Er fragte sich, ob ihr Vater einfach zu erschöpft und benommen war. Oder vielleicht dachte er auch, dass Nova recht hatte, und fühlte sich zu schuldig, um etwas zu bestreiten.
  


  
    »Vielleicht können wir Schläue und List wieder erlernen«, schlug Sol zögernd vor. »Wir könnten auf der Insel bleiben und uns geheime Plätze zum Leben aussuchen. Dass wir so klein sind, kann auch ein Vorteil sein. Wir könnten uns verstecken und wachsam sein. Bestimmt werden wir nicht wieder überrumpelt. Dazu haben wir heute Nacht zu teures Lehrgeld bezahlt.«
  


  
    Dämmer hörte genau hin, als sein Vater antwortete, konnte aber nicht den geringsten Funken von Schuld oder Bedauern heraushören.
  


  
    »Die Feliden werden immer im Vorteil sein, Sol. Sie sind auf den Bäumen einfach schneller als wir.«
  


  
    »Aber wir können gleiten.«
  


  
    »Sie können springen. Und vergiss nicht, wir sind nachts nahezu blind. Ihre Augen lassen mehr Licht vom Mond und von den Sternen einfallen.«
  


  
    »Aber unsere Insel aufzugeben …«, sagte Sol.
  


  
    »Nein, Ikaron hat recht.«
  


  
    Dämmer blinzelte erstaunt, denn es war Nova, die gesprochen hatte.
  


  
    »Diese Insel war für zwanzig Jahre unser sicherer Hafen, doch nun sind andere eingedrungen. Die Feliden haben ernsthaft vor, uns auszulöschen. Wir müssen fort, bevor sie ein neues Gemetzel veranstalten.«
  


  
    Zunächst sagte niemand etwas. Zweifellos war auch sein Vater von Novas Unterstützung überrascht.
  


  
    »Aber was lässt dich glauben, dass es auf dem Festland irgendwie besser ist?«, wollte Sol wissen. »Von dort sind wir schon lange weg, und die Dinge könnten sich mehr verändert haben, als wir denken.«
  


  
    »Diese Feliden sind Schurken«, erläuterte Ikaron. »Ihr Anführer Reißzahn hat mir einiges erzählt, bevor er mich und Mistral angriffen hat.« Seine Stimme schwankte, als er den Namen seiner Gefährtin aussprach, doch heiser fuhr er fort: »Sie haben sich von Patriofelis’ Meute abgespalten und sind hierher auf die Insel gekommen, um ihre Gräueltaten im Geheimen zu begehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass alle Feliden zu Fleischfressern geworden sind. Deshalb sind wir auf dem Festland sicherer.«
  


  
    Dämmer war todunglücklich. Die Insel, der Mammutbaum waren sein Geburtsort, wie für praktisch jeden Chiropter in der Kolonie. Alle seine Erinnerungen lebten hier, geborgen unter dem Blätterdach des Mammutbaums und flüsternd inmitten der Zweige.
  


  
    »Es wird nur vorübergehend sein«, versicherte Ikaron den Ältesten. »Auf dem Festland schicken wir Patriofelis eine Botschaft, und er dürfte dazu in der Lage sein, mit den Schuften fertig zu werden. Oder Reißzahn gibt die Insel einfach auf, wenn wir sie verlassen haben. Binnen Kurzem wird sie wieder uns gehören. Jetzt geht und teilt die Nachricht euren Familien mit.«
  


  
    »Ich möchte nicht weggehen«, flüsterte Dämmer Sylph zu.
  


  
    »Es ist die richtige Entscheidung«, antwortete sie, doch ihre Stimme klang ganz klein, und Dämmer war klar, dass sie versuchte, tapfer zu sein. »Nova hat recht.«
  


  
    »Das war Papas Entscheidung«, sagte Dämmer energisch.
  


  
    Erschöpft kam ihr Vater zu ihnen herüber und berührte sie beide mit der Nase.
  


  
    »Gehen wir wirklich weg?«, fragte Dämmer und versuchte, nicht die Wunden seines Vaters anzuschauen.
  


  
    »Leider ja. Ich muss das jetzt den anderen Familien mitteilen, bin aber bald zurück. Ihr beide müsst euch jetzt ausruhen.«
  


  
    Während er zusah, wie sein Vater wegging, konnte er nur mit Mühe ein Wimmern unterdrücken. Hier wollte er nicht schlafen. Geschlafen werden sollte im Mammutbaum in den tiefen Furchen ihres Rastplatzes mit Mama, Papa, Sylph und ihm. Alle zusammen aneinandergeschmiegt und warm. Wie sollte er hier überhaupt schlafen können? Sein Herz raste vor Angst.
  


  
    »Ist schon gut, Dämmer, er kommt zurück«, sagte seine Schwester.
  


  
    Sie ließ sich neben ihm nieder und drückte sich fest an ihn. Er drückte zurück. Das war tröstlich, doch es erinnerte ihn auch daran, wie sehr sie als Familie geschrumpft waren. Sylph und er sprachen nicht, sondern lagen nur ganz still da. Nach einer Weile hörte er auf zu zittern. Er wusste nicht, ob sie schon eingeschlafen war.
  


  
    Erst als sein Vater zurückkam und sich zu ihnen legte, fühlte er sich sicher genug, um den Schlaf zuzulassen.
  


  
    Die Nacht versickerte langsam und ließ einen farblosen Himmel über den Baumkronen des Waldes zurück.
  


  
    Dämmer freute sich nicht über das heraufziehende Tageslicht. Er fühlte sich, als hätte er fast gar nicht geschlafen. Immer wieder war er zwischen den fremden Ästen aufgeschreckt. Wenn er dann zurück in den Schlaf glitt, wurden seine schlummernden Gedanken lebendig. Er sah Dinge, die überhaupt nicht bemerkenswert waren: Insekten auf einem Ast, einen Pilz, seine Mutter mit gerunzelter Stirn, und doch waren sie in seinem Schlaf unheilschwanger und schreckten ihn mit heftig pochendem Herzen hoch, als hätte er ein Monster gesehen.
  


  
    Während der Nacht hatte er die Betriebsamkeit in den Ästen mitbekommen, wenn die Wachposten sich abwechselten und Chiropter, die nicht schlafen konnten, sich unterhielten. Manchmal schrie ein Neugeborenes erschreckt auf, und seine Eltern zwitscherten dann sanft, um es wieder zu beruhigen.
  


  
    »Wie geht es deiner Verletzung?«, fragte Dämmer, als sein Vater neben ihm aufwachte.
  


  
    »Fühlt sich schon besser an«, entgegnete der.
  


  
    Dämmer fand nicht, dass sie besser aussah, doch er sagte nichts mehr und wollte lieber seinem Vater glauben.
  


  
    »Ich muss dich bitten, etwas zu übernehmen«, sagte sein Vater ernst.
  


  
    Dämmer wartete und sein Magen kribbelte.
  


  
    »Als Vater möchte ich dich das lieber nicht fragen, aber als Anführer bin ich dazu gezwungen. Wir brechen bald zur Küste auf, und ich brauche dich dafür, dass du vorausfliegst und einen Weg für uns findest.«
  


  
    »Ja«, sagte Dämmer, froh, sich als nützlich erweisen zu können, und stolz darüber, dass sein Vater ihn für diese Aufgabe für mutig und fähig genug hielt.
  


  
    »Niemand sonst ist so schnell wie du und kann so weit sehen«, sagte Ikaron. »Doch du musst mir versprechen, vorsichtig zu sein.«
  


  
    Dämmer nickte.
  


  
    »Ich muss jetzt los und unsere Reise organisieren.«
  


  
    Als ihr Vater gegangen war, blickte Sylph Dämmer an. »Wenigstens kannst du mal wieder fliegen.«
  


  
    Das stimmte zwar, doch Dämmer konnte sich darüber nicht freuen.
  


  
    Den Aufbruch der Kolonie zu planen und organisieren verschlang den größeren Teil des Vormittags. Dämmer lenkte sich mit essen ab, obwohl ihm eigentlich übel war. Ständig musste er pinkeln. Der Gedanke, alleine vorauszufliegen, machte ihm große Angst. Er befürchtete, von einem Feliden entdeckt zu werden, doch noch mehr hatte er Angst davor, ganz alleine zu sein. Gerade jetzt hätte er lieber seinen Vater und Sylph immer dicht bei sich gehabt.
  


  
    Allmählich holte ihn der volle albtraumhafte Horror des vergangenen Abends ein. Da war er viel zu verzweifelt damit beschäftigt gewesen, einfach nur zu überleben. Er konnte es immer noch kaum glauben, wie er es geschafft hatte, überhaupt etwas zu tun: zu fliegen und gleichzeitig Pläne zu machen, wie sie entkommen konnten.
  


  
    Gegen Mittag waren sie bereit zum Aufbruch. Die Feliden lungerten höchstwahrscheinlich noch im Mammutbaum herum. Jedenfalls hatte das sein Vater gesagt. Während des Tages, vor allem aber in den heißesten Stunden, vermieden sie jede Kraftanstrengung. Sie schliefen dann oder pflegten sich. Somit wäre das die beste Zeit für die Chiropter, ihren Abzug zur Küste durchzuführen.
  


  
    »Wir haben Wachen, die uns Seiten- und Rückendeckung geben«, informierte Ikaron Dämmer. »Wir segeln hinter dir her. Sobald du einen Feliden siehst, fliegst du zurück und gibst uns sofort Bescheid. Bist du bereit?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Dämmer brach auf. Er ertappte sich dabei, wie er durch die Bäume spähte, um von ferne noch einen Blick auf ihren Mammutbaum zu werfen. Er entdeckte ihn nicht, und doch spürte er, wie ihm die Kehle eng wurde. Einen Moment lang verschwamm ihm alles vor den Augen. Nie mehr würde er seine Mutter sehen. Aber er versprach sich selbst, dass er eines Tages wieder auf seinen Geburtsort hinunterblicken würde. Doch nun zwang er den Blick in eine andere Richtung, suchte sich einen Ast und landete, um den Wald zu überprüfen.
  


  
    Er wartete, bis hinter ihm die Kolonie in Sicht kam, und flog dann weiter voraus, wie ihn sein Vater angewiesen hatte.
  


  
    Mit den Stunden wanderte das Licht durch den Wald. Die Chiropter kamen nur langsam voran und Dämmer musste seine Ungeduld zügeln. Sie konnten immer nur ein Stück gleiten, dann mussten sie landen und für einen weiteren Sprung nach oben klettern. Und alle waren natürlich bereits vor ihrem Aufbruch erschöpft und inzwischen erreichte die Hitze des Tages ihren Höhepunkt. Häufig wurde eine Pause ausgerufen, damit sie essen und trinken konnten.
  


  
    Dämmer entdeckte keine Feliden. Doch die Vögel waren in den Wald zurückgekehrt. Er sah sie über sich in den Bäumen und am Himmel umherfliegen, und er hoffte, Teryx würde ihn erspähen, zu ihm kommen und mit ihm reden. Der Wald wirkte nun so ruhig, dass er sich unwillkürlich fragte, ob es wirklich nötig sei, die Insel zu verlassen. Vielleicht gab es ja doch noch die Möglichkeit, dazubleiben und einfach nur wachsamer zu sein. Doch er musste auch daran denken, wie Reißzahn seinen Vater mit den Pfoten gepackt hatte und wie seine Mutter losgesprungen war, um ihrem Gefährten zu helfen.
  


  
    Solange die Feliden blieben, konnten sie hier niemals sicher sein.
  


  
    Schließlich hörte der Wald auf und der Boden fiel zu einem steinigen Strand ab. Auf der anderen Seite des Wassers erhob sich das Festland. Erst gestern hatte Dämmer es gesehen, allerdings aus größerer Höhe. Jetzt, von den Bäumen am Waldrand aus, wirkte es viel eindrucksvoller – ein großer Wall aus Felsen und dunklem, üppigem Pflanzenwuchs, der viel höher aufragte als auf ihrer Insel. Nun war es mitten am Nachmittag, das Wasser stand noch hoch.
  


  
    Sylph war zum Jagen fortgeglitten, aber Dämmer blieb dicht bei seinem Vater. Er hatte im Moment sowieso keinen richtigen Hunger. Sein Vater wirkte müde. Das Blut aus seiner Wunde war geronnen und hatte sein Fell steif und völlig verfilzt werden lassen. Mama hätte die Wunde sauber geleckt und das Fell so lange gepflegt, bis es wieder ordentlich ausgesehen hätte. Ob sein Vater große Schmerzen hatte? Dämmer wollte nicht fragen, nicht vor so vielen Chiroptern. Es wäre nicht günstig, wenn sein Vater schwach erschien, jedenfalls nicht jetzt.
  


  
    Dämmers Vater schnüffelte und schmeckte die Luft.
  


  
    »Erinnert ihr euch an den Übergang?«, fragte Ikaron die drei Ältesten, die neben ihm auf dem Ast kauerten.
  


  
    »Wir hatten den Wind von hinten, glaube ich«, sagte Sol. »Das hat uns schneller gemacht.«
  


  
    »Und wir haben uns von den höchsten Bäumen geworfen«, fügte Barat hinzu. »Waren das nicht die da drüben? Ich denke schon.«
  


  
    »Selbst aus dieser Höhe haben wir den Wind von hinten gebraucht«, sagte Nova. »Und trotzdem gab es welche, deren Gleitbahn sie nicht sicher bis ans andere Ufer gebracht hat.«
  


  
    Dämmer spähte in ihrem Baum nach oben. Der würde ihnen nicht die Höhe verschaffen, mit der sie etwas anfangen konnten.
  


  
    Die Ältesten schienen dasselbe zu denken, denn Sol fragte: »Ist das hoch genug, um hinüberzukommen? Ich bin mir da nicht so sicher.«
  


  
    Sie blickten alle auf das Wasser hinab.
  


  
    »Wann zieht es sich zurück?«, wollte Barat wissen.
  


  
    »Ist das zur selben Zeit wie gestern?«, fragte Dämmer.
  


  
    Nova starrte ihn an und Dämmer wandte die Augen ab. Bei diesem Gespräch war er absolut fehl am Platz. Es war einfach mit ihm durchgegangen. Ihr ganzes Leben lang hatten er und Sylph Dinge mitgehört, die nicht für sie bestimmt waren. Weil sie Ikarons Neugeborene waren, konnten sie oft ganz unauffällig dableiben, wenn Angelegenheiten der Kolonie besprochen wurden. Andere Neugeborene wären gescholten und weggeschickt worden, manchmal auch Dämmer, doch meistens durfte er in der Nähe bleiben, allerdings nur, wenn er nicht vorlaut war und sich einmischte.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Dämmer schnell und senkte den Kopf. »Es ist nur, weil ich gestern gesehen habe, wie das Wasser sich zurückgezogen hatte. Und wenn das immer zur selben Zeit passiert, dann wäre das nach Sonnenuntergang.«
  


  
    »Gut«, sagte Ikaron und wandte sich wieder den Ältesten zu. »Als wir damals rübergekommen sind, haben wir das Wasser erst mehrere Tage lang studiert. Erinnert ihr euch? Es hat sich zweimal am Tag zurückgezogen – aber damals war das nicht bei Sonnenuntergang. Also verschiebt es sich wohl mit der Zeit.« Er blickte seinen Sohn an. »Und hast du die Brücke gesehen?«
  


  
    Dämmer nickte. »Ich glaube, die war da drüben. Ein dünner Sandstreifen.«
  


  
    »Der bleibt nicht lange«, sagte Sol.
  


  
    »Nein«, stimmte Barat zu.
  


  
    Nova wandte den Kopf hin und her. »Ich spüre keinen Wind.«
  


  
    »Dämmer«, sagte Ikaron, »kannst du über die Bäume fliegen und uns sagen, woher der Wind kommt?«
  


  
    »Was ist mit den Vögeln?«, fragte Nova. »Was ist, wenn sie ihn sehen?«
  


  
    »Jetzt haben wir größere Sorgen«, meinte Ikaron. »Dämmers Fähigkeiten bringen uns lebenswichtige Informationen. Mach schon, Dämmer.«
  


  
    Eifrig sprang Dämmer in die Luft, schlug mit den Segeln und schraubte sich in einer Spirale bis über den höchsten Baum. Er kreiste, prüfte die Luft, wartete darauf, dass ihm der Wind das Fell andrückte, doch es herrschte Windstille. Er kehrte zu seinem Vater zurück und berichtete ihm das.
  


  
    »Vielleicht ändert sich das noch«, sagte Ikaron. »Das geschieht oft am Nachmittag.«
  


  
    »Aber ändert sich das zu unseren Gunsten?«, fragte Barat.
  


  
    Dämmer betrachtete den Abstand zwischen Insel und Festland genau. Das Wasser glitzerte. Er versuchte, sich die Gleitbahn von den Bäumen aus vorzustellen. Das war nicht gerade ermutigend, denn meistens endete sie im Wasser, wenn auch kurz vor der gegenüberliegenden Küste. Wenn die Sandbrücke freilag, wären sie vielleicht in der Lage, darauf zu landen, doch dann wären sie auf dem Boden und damit langsam, und es würde eine lange Krabbelei bis zum Festland bedeuten. Und wenn sie die Brücke verfehlten … Ihn schauderte bei der Vorstellung, wie sich das Fell mit Wasser vollsaugte und einen nach unten zog.
  


  
    »Ohne Wind schaffen wir es nicht«, sagte Barat. »Und auch dann ist es unwahrscheinlich, dass wir bis in die Bäume kommen.«
  


  
    »Die Küste ist felsig«, sagte Nova. »Das wird schwierig, da hochzuklettern.«
  


  
    Eine entmutigte Stille senkte sich über die Ältesten. Dämmer sah zu seinem Vater und wartete darauf, dass er die entscheidende Lösung vorbrachte.
  


  
    »Wir müssen darauf hoffen, dass Wind aufkommt«, sagte Ikaron. »Wir haben Zeit bis Sonnenuntergang. Dann müssen wir das Beste daraus machen.«
  


  
    »Wir können auch einen Tag warten und darauf hoffen, dass sich der Wind ändert«, schlug Barat vor.
  


  
    »Damit fordern wir nur ein weiteres Gemetzel heraus«, sagte Ikaron. »Wir machen das heute Abend.«
  


  
    Dämmer rutschte unbehaglich hin und her. Für ihn würde es einfach sein, das Wasser zu überqueren. Er musste nur flattern. Er blickte wieder auf das Sonnenlicht, das auf dem Wasser tanzte. Würde sich die lange Hitze des Tages sammeln und aufsteigen wie in ihrer Lichtung?
  


  
    »Papa«, sagte er leise. »Was ist mit Thermik?«
  


  
    Sein Vater verstand sofort und nickte. »Überprüf das mal.«
  


  
    Dämmer schleuderte sich über das Wasser. Diesmal flatterte er nicht, sondern hielt seine Segel starr. Dann flog er auf das hellste Licht zu. Doch als er es erreichte, gab es keinen plötzlichen Auftrieb. Er flog höher und probierte noch ein paar ähnliche Stellen aus, ohne Erfolg. Das Wasser schien die Wärme nicht so aufzunehmen und abzugeben wie das Land. Entmutigt flog er zur Insel zurück.
  


  
    Von der großen Höhe, in der er sich befand, entdeckte er plötzlich nicht weit vom Ufer entfernt eine felsige Lichtung. Auf ihrem Weg zur Küste waren sie daran nicht vorbeigekommen, doch sie sah ziemlich groß aus. Er hatte eine Idee. Schnell flog er über die Wipfel der Bäume zu dieser Lichtung.
  


  
    Sofort fühlte er die Sonnenwärme am Bauch. Er kreiste, probierte die Luft aus und dann verspürte er einen Schub unter den Segeln. Wenn er nicht befürchtet hätte, die Feliden würden ihn hören, hätte er vor Freude geschrien. Eine starke Thermik stieg vom Grund der Lichtung auf. Er nutzte sie, weil er sehen wollte, wie weit sie ihn nach oben tragen würde. In der ruhigen Luft schwebte er bis zu den Baumkronen, dann darüber hinaus.
  


  
    Als die Auftriebskraft unter seinen Segeln nachließ, wandte er sich dem Festland zu. Schnell stellte er sich die Gleitbahn vor. Sie konnten es schaffen! Davon war er fest überzeugt. Wenn die Chiropter die Thermik bis in diese Höhe ritten, würden sie hinübergelangen, und nicht nur gerade mal bis zur Küste, sondern sie wären imstande, auf mittlerer Höhe in den Bäumen zu landen.
  


  
    Unter ihm am Rand der Lichtung bewegte sich etwas in einem der Bäume. Er wendete, ging etwas tiefer und schickte eine Salve von Tönen ab. Die Echos brachten ihm das Bild eines Feliden, der angespannt auf einem Ast kauerte und durch den Wald in Richtung Küste spähte. Allein daraus, wie er den Kopf hielt und die Ohren aufgestellt hatte, konnte Dämmer erkennen, dass er etwas gesehen haben musste – seine gesamte Kolonie! War er ihnen schon die ganze Zeit gefolgt und hatte ihre Bewegungen ausgekundschaftet? Und schlichen die anderen schon hier in der Nähe herum und warteten nur auf den richtigen Moment zum Angriff?
  


  
    Noch während Dämmer ihn beobachtete, sprang der Felid rasch vom Ast auf den Boden. Doch er eilte nicht auf die Küste zu, wie Dämmer befürchtet hatte, sondern rannte in die entgegengesetzte Richtung tiefer in den Wald hinein und auf den Mammutbaum zu.
  


  


  Kapitel 13

  Der Übergang


  
    Da war ein Felid in den Bäumen!«, berichtete Dämmer immer noch atemlos seinem Vater und den Ältesten. »Er hat uns gesehen. Uns alle. Ich bin ganz sicher.«
  


  
    »Wo ist er jetzt?«, wollte Nova wissen.
  


  
    »Er ist zurück in den Wald gerannt. Auf den Mammutbaum zu.«
  


  
    »Ein Späher«, sagte Ikaron. »Er berichtet es jetzt den anderen. Wir müssen sofort aufbrechen.«
  


  
    »Was ist mit dem Wind?«, fragte Sol.
  


  
    »Wir können nicht warten«, drängte Nova.
  


  
    »Papa, da auf der Lichtung hinter uns gibt es Thermik«, sagte Dämmer und berichtete hastig von seiner Entdeckung. »Wenn wir die hoch genug reiten, können wir bis auf das Festland gleiten.«
  


  
    »So etwas haben wir noch nie gemacht«, wandte Nova ein. »Wer weiß, ob wir das auch können?«
  


  
    »Sylph hat es gemacht«, sagte Dämmer. »Wenn sie das kann, können es alle.« Er hoffte inständig, dass er damit recht hatte.
  


  
    »Das gefällt mir nicht«, sagte Nova. »Von hier aus ist es die kürzeste Strecke. Wenn wir zurück zur Lichtung gehen, wird der Abstand nur größer.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Ikaron. »Doch wenn mein Sohn recht hat, werden wir durch die größere Höhe, die wir durch die Thermik gewinnen, deutlich leichter bis nach drüben segeln.«
  


  
    »Dein Sohn hat gut reden«, sagte Nova. »Er braucht nur zu flattern.«
  


  
    »Ich werde nicht mit den Segeln flattern«, sagte Dämmer schuldbewusst und gleichzeitig empört. »Ich werde dasselbe tun wie alle anderen auch.«
  


  
    »Das wirst du nicht tun«, fuhr Ikaron ihn an. »Du wirst alle deine Fähigkeiten und Kräfte einsetzen. Da gibt es nichts, dessen du dich schämen müsstest«, fügte er hinzu und blickte Nova scharf an.
  


  
    »Wir sollten wenigstens warten, bis die Sandbrücke auftaucht«, warnte Sol. »Für alle Fälle.«
  


  
    »Das wäre ideal«, erwiderte Ikaron, »doch wenn wir warten, verliert die Lichtung an Wärme, und dann gibt es nicht mehr genügend warme Luft, die uns nach oben trägt.«
  


  
    »Was ist mit den Vögeln?«, fragte Barat. »Die werden uns doch sehen.«
  


  
    »Das müssen wir riskieren«, sagte Ikaron.
  


  
    »Ich hab noch an was anderes gedacht«, mischte sich Dämmer mutig ein. »Wenn wir jetzt aufbrechen, bevor das Wasser zurückgegangen ist, dann heißt das auch, dass uns die Feliden nicht folgen können.«
  


  
    Ikaron nickte. »Dämmer hat recht. Gut so.«
  


  
    »Das ist keine Entscheidung, die von einem Neugeborenen getroffen wird«, blaffte Nova.
  


  
    »Er trifft nicht die Entscheidung«, sagte Ikaron. »Ich treffe sie. Wir gehen zurück zur Lichtung und reiten die Thermik. Sagt das jetzt den Familien. Es bleibt uns nicht viel Zeit, bis die Feliden zurückkommen.«
  


  
    Reißzahn streckte seinen geschmeidigen Körper, ließ sich auf einem sonnenwarmen Ast nieder und leckte seine Pfoten. Er mochte diesen Baum. Seine breiten Äste waren so geräumig und die Rinde war so angenehm weich am Bauch. Der würzige Geruch der Mammutbaumnadeln machte ihn schläfrig.
  


  
    Mit den Bemühungen seiner Meute war er zufrieden. Fast jeder hatte einen, einige auch zwei erwischt. Der Chiropter, den er genommen hatte, die Gefährtin des Anführers, war ein bisschen sehnig und zäh gewesen, aber später hatte er noch einen jüngeren erwischt, dessen Fleisch erheblich süßer war. Sein Magen hatte sich an die neue Fleischnahrung gewöhnt und verkrampfte und hob sich nicht mehr nach dem Fressen.
  


  
    Er war gewachsen. Zuerst hatte er das bei Miacis und einigen anderen festgestellt; durch das Fleisch waren sie größer und stärker geworden. Er hatte es zunächst in Brust, Schultern und Nacken gespürt, genauso, wie er es gehofft hatte. Wie groß sie wohl werden würden?, fragte er sich. Würden sie eines Tages so groß sein wie die Saurier? Nein, das war zu groß. Wenn man erst einmal so riesig war, konnte man sich nicht mehr frei zwischen den Bäumen bewegen und wäre zu langsam. Er musste nur groß genug werden, um alle anderen Tiere beherrschen zu können.
  


  
    Die Insel war ideal. Die Chiropter waren ihre Gefangenen, es gab Vögel auf den Bäumen und Wurzel- und Grasfresser auf dem Waldboden. In der Morgendämmerung hatte er einen kurzen Streifzug unternommen und einen ersten Blick auf alles geworfen. Wenn sie die Insel verlassen würden, wären sie unbezwingbar.
  


  
    »Reißzahn!«
  


  
    Seine Ohren zuckten und er spähte über den Ast nach unten. Miacis kam über die Lichtung gesprungen. Er hatte sie angewiesen, die Insel zu erkunden und die Bewegungen der Chiropter im Auge zu behalten. Reißzahn wollte in der Lage sein, sie an diesem Abend problemlos aufzuspüren. Miacis sah aus, als wäre sie eine erhebliche Strecke gerannt.
  


  
    »Was ist?«, rief er ihr zu.
  


  
    »Sie haben sich in den Bäumen an der Küste versammelt«, sagte sie. »Sie schauen alle zum Festland.«
  


  
    »Schnell!«, schrie Reißzahn und sprang auf den Boden. »Ruf die Meute zusammen. Wir müssen verhindern, dass sie die Insel verlassen.«
  


  
    Hunderte von Chiroptern torkelten durch die Luft der kleinen Lichtung, während Dämmer herumflatterte und ihnen Ratschläge und Ermutigungen zuschrie.
  


  
    »Beinahe!«
  


  
    »Versuch’s noch mal!«
  


  
    »Jetzt hast du’s! Stell die Segel fest und rutsch nicht raus!«
  


  
    Es gab zahlreiche Stellen mit Thermik und sie war kräftig. Schon eine ganze Reihe von Chiroptern stieg zum Himmel auf. Dämmer war erleichtert, als er sah, dass die meisten von ihnen, vor allem die Neugeborenen, es ziemlich schnell herausbekamen. Ein paar schienen eine instinktive Abneigung gegen das Aufsteigen zu haben und scheuten vor den Aufwärtsströmungen zurück. Sie waren es gewöhnt, abzusteigen, nicht hinauf. Das kam ihnen unnatürlich vor. Sylph glitt von einer Thermik zur nächsten und gab jedem Ratschläge, der es hören wollte. Dämmer war für ihre Hilfe dankbar, denn sie konnte gut erklären – und vor allem auch lauter, als es ihm möglich gewesen wäre.
  


  
    Dämmer blickte nach oben und bemerkte erschreckt einen riesigen Schwarm Vögel über der Insel. Sie breiteten sich über den Himmel aus wie eine Art schwarzes Sternbild, dann zogen sie sich wieder zu einer bedrohlichen schwarzen Masse zusammen. Doch sie waren noch ein ganzes Stück entfernt und schienen nicht näher zu kommen.
  


  
    »Die Feliden müssen unterwegs sein«, sagte Ikaron, der an ihm vorbeiglitt. »Die Vögel sind beunruhigt.«
  


  
    Dämmer wusste, dass sie nur wenig Zeit hatten. Viele der Chiropter hatten die Bäume bereits verlassen und würden bald beginnen, zum Festland zu gleiten. Aber eine Menge hatte bisher noch keine Thermik erwischt. Das alles war seine Idee gewesen und er fühlte sich entsetzlich verantwortlich. Er entdeckte eine Gruppe von Chiroptern, die ziellos über die Lichtung glitten, eilte zu ihnen und leitete sie zur nächsten Thermik. Nicht alle wussten das zu schätzen.
  


  
    »Das war eine schlechte Idee«, maulte ein entmutigter Chiropter.
  


  
    »Das kann ich schon selbst, Neugeborener«, murrte ein alter Chiropter aus Barats Familie. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«
  


  
    Sylph segelte immer noch herum, bot Ratschläge an und schnappte sich immer wieder einen Auftrieb, um nicht an Höhe zu verlieren. Sie war bemerkenswert entschlossen, doch Dämmer wünschte sich jetzt, sie würde einfach nur weit nach oben reiten und auf das Festland zugleiten. Inzwischen befanden sich nicht mehr viele Chiropter auf der Lichtung.
  


  
    »Da kommen sie!«
  


  
    Der Schrei kam von einem ihrer Wachposten. Mit einem Mal warfen sich alle verbliebenen Chiropter von den Bäumen und segelten auf der Suche nach einer Thermik los. Ikaron war unter ihnen.
  


  
    »Sylph! Dämmer! Wir müssen los!«
  


  
    »Geh schon!« rief Dämmer Sylph zu. »Ich hole dich ein.« Und den Wachposten rief er zu: »Da ist ein starke Thermik, gleich hier!«
  


  
    Sie kamen auf ihn zugeglitten, er half ihnen, in die warme Luft zu steuern, und es ging ab nach oben. Und wo war jetzt sein Vater?
  


  
    Zwischen den Bäumen hervor kamen die Feliden. Einige sprangen mitten in die Lichtung und wandten die Köpfe nach oben. Andere sprangen mit einem Satz in die Bäume und kletterten hinauf.
  


  
    Dämmer sah seinen Vater und flatterte zu ihm.
  


  
    »Papa, schlüpf in die hier rein«, sagte er.
  


  
    Sein Vater versuchte es, erwischte sie aber zu schief und wurde abgeschlagen. Er kreiste und verlor schnell an Höhe. Dämmer blickte hinunter auf den Boden und sah keine zehn Meter unter sich Reißzahn, der knurrend zu ihnen hochblickte.
  


  
    Dämmer umflatterte seinen Vater und kämpfte den Drang nieder, ihm Ratschläge zu geben. Selbst jetzt würde sein Vater die nicht begrüßen.
  


  
    Wieder flog Ikaron in die Thermik und stöhnte vor Schmerz auf, als das verwundete Segel von unten angestoßen wurde. Er verlor das Gleichgewicht und kreiste noch niedriger.
  


  
    »Papa, du musst …«
  


  
    »Ich weiß!«, schnauzte sein Vater. »Ich komm schon zurecht. Geh einfach!«
  


  
    Das konnte Dämmer nicht. Er musste seinen Vater in die Luft bekommen. Die Bäume waren schon voller Feliden. Wenn sein Vater nicht bald die Thermik erwischte, würde er auf dem Boden aufschlagen. Unter ihnen richtete sich Reißzahn auf die Hinterbeine auf und sprang senkrecht nach oben. Der Felid fiel zurück, drehte sich um seine eigene Achse, hatte sie bei Weitem noch nicht erreicht, aber Dämmer war trotzdem entsetzt, wie hoch er springen konnte.
  


  
    »Ich glaube, hier drüben ist noch eine Thermik«, sagte er, doch sein Vater versuchte es halsstarrig weiter bei derselben. Er glitt hinein, richtete die Segel aus und erwischte endlich die warme Luft. Er fing an zu steigen.
  


  
    »Geschafft«, murmelte er und stöhnte beim Anstieg leise vor sich hin. Dämmer flatterte neben ihm. Hoch hinauf stiegen sie in der Lichtung und ließen die vor Wut fauchenden Feliden unter sich.
  


  
    Reißzahn starrte dem letzten zum Himmel emportreibenden Chiropter hinterher. Wie war das nur möglich? Er hatte überhaupt nicht gewusst, dass Chiropter so etwas taten. Es war unnatürlich. Er knirschte mit den Zähnen und lief voller Enttäuschung ruhelos hin und her. Dann bemerkte er, dass Miacis und die anderen ihn erwartungsvoll ansahen.
  


  
    Mit weniger als fünfzig langen Sätzen erreichte er die Küste. Über ihm neigte sich der dunkle Zug der Chiropter auf das Festland zu. Seine ganze Beute! Er rannte am Ufer entlang und suchte nach der Sandbrücke, auf der sie gestern gekommen waren. Das Glitzern der Sonne auf dem Wasser machte ihn halb blind.
  


  
    »Wo ist sie?«, brüllte er.
  


  
    »Es ist noch nicht die Zeit«, sagte Miacis neben ihm. »Nicht vor Sonnenuntergang.«
  


  
    Das wäre erst in einigen Stunden und bis dahin würden die Chiropter längst fort sein. Er wirbelte mit gefletschten Zähnen zu Miacis herum.
  


  
    »Warum hast du mir nicht früher gesagt, dass sie losgezogen sind?«
  


  
    »Dein Befehl war, ihnen zu folgen«, erwiderte Miacis mit fester Stimme. »Ich hätte nie gedacht, dass sie die Insel verlassen wollen.«
  


  
    Reißzahn war das auch nicht in den Sinn gekommen, doch er brauchte jemanden, dem er die Schuld geben konnte. Also sprang er vor und biss sie ins Ohr. Sie zuckte zusammen, mehr vor Schreck als vor Schmerz. Blut rieselte ihr langsam in das Fell.
  


  
    Reißzahn wandte sich dem Rest seiner Meute zu.
  


  
    »Wir brauchen die Chiropter nicht«, fauchte er. »Für uns gibt es noch jede Menge anderer Beute auf der Insel – auf dem Waldboden und in den Bäumen. Ich hab sie gesehen. Lassen wir die Gleiter doch gehen. Sie sind der Mühe nicht wert.«
  


  
    Dämmers Hochgefühl überlebte nicht lange. Während er und sein Vater aufstiegen, war die Luft voller Chiropter. Die meisten stiegen noch mit der Thermik auf, andere waren schon dazu übergegangen, auf das Festland zuzugleiten. Doch der riesige Schwarm Vögel, der über der Insel gewirbelt war, kam jetzt schnell auf sie zu.
  


  
    »Nicht flattern«, sagte Ikaron knapp.
  


  
    Dämmer fragte sich, ob es dafür nicht schon zu spät war. Vielleicht hatten ihn die Vögel schon auf der Lichtung flattern sehen. Doch er wollte sie auf keinen Fall weiter gegen sich aufbringen. Ängstlich sah er zu, wie sich die Vögel weit über ihm zusammenballten, aufgewühlt wie eine Sturmwolke. Die Thermik trug die Chiropter immer näher an sie heran.
  


  
    »Eierfresser!«, kam der gellende Schrei eines Vogels und wurde von den anderen aufgenommen.
  


  
    »Eierfresser!«
  


  
    »Eierfresser!«
  


  
    Dämmer hatte Angst, die Vögel würden auf sie herabstoßen, doch noch blieben sie oben und kreischten ihre lächerliche Anschuldigung. Immer mehr Chiropter schwenkten zum Gleiten über und waren bestrebt, den Abstand zwischen sich und den Vögeln zu vergrößern. Dämmer und sein Vater bildeten die Nachhut. Dämmers Herz klopfte schmerzhaft. Er behielt das Festland im Blick und wartete auf den Moment, in dem auch er seinen Abstieg beginnen konnte.
  


  
    Fast da.
  


  
    Die Vögel wirbelten wütend umeinander. Er konnte die Luftwellen ihres Flügelschlags spüren.
  


  
    Endlich glitten er und sein Vater aus der Thermik, die Segel so angewinkelt, dass sie den Wind reiten konnten. Es war ein eigenartiges Gefühl, so ganz ohne Kraft durch die Luft zu schweben. Vor ihm senkten sich die anderen Chiropter auf die Küste zu, wo langbeinige Vögel in den felsigen Untiefen umherstolzierten, ihre Schnäbel in das sonnenfleckige Wasser tauchten und Pflanzenteile herausfischten.
  


  
    Dämmer spürte einen Windstoß über seinem Schwanz und Rücken und etwas Scharfes kratzte über seine Schultern. Drei Vögel schossen über ihn hinweg, wendeten auf engstem Raum, hatten die Füße ausgestreckt, ihre scharfen Klauen leuchteten im hellen Sonnenlicht. Sie kamen zurück, direkt auf Dämmer und seinen Vater zu.
  


  
    »Eierfresser!«, kreischte einer von ihnen.
  


  
    Instinktiv winkelte Dämmer seine Segel an, um wegzutauchen, genauso wie sein Vater. Die Vögel glitten wieder über sie hinweg, schlugen sie mit ihren kräftigen Flügeln und kratzten sie erneut mit den Klauen.
  


  
    »Sie versuchen, uns nach unten zu drücken!«, sagte Ikaron.
  


  
    Voller Schrecken berechnete Dämmer ihre Gleitbahn neu. Sie würden es immer noch bis zu den Bäumen schaffen. Ganz knapp. Doch wenn sie noch tiefer fielen, könnten sie nur noch mit Glück den Fuß des Felskliffs erreichen.
  


  
    »Dämmer, flieg höher.«
  


  
    Seinem Vater war das nicht möglich.
  


  
    »Wir schaffen das schon«, sagte Dämmer.
  


  
    Immer mehr Vögel streiften an ihnen vorbei und hielten auf die anderen Chiropter zu, umschwirrten sie, bearbeiteten sie mit Klauen und Schnäbeln, schlugen nach ihnen mit den Flügeln. Entsetzt musste Dämmer mit ansehen, wie Chiropter vom Kurs abdrehten oder, schlimmer noch, unter die vorgesehene Gleitbahn tauchten.
  


  
    Auf halbem Weg hörte Dämmer ein Schreikonzert, wandte sich um und sah drei Vögel von der Seite auf sie zufliegen. Diesmal war er vorbereitet. Er flatterte mit den Segeln, schwenkte um, ihnen entgegen, zeigte die Zähne und machte das schlimmste und lauteste Geräusch, das er hervorbringen konnte. Heraus kam ein erstickter Schrei, wie er noch nie einen gehört hatte. Die Vögel erschraken so, dass sie abdrehten, um ihm auszuweichen.
  


  
    Dämmer wusste nicht, wie viel Aufschub er damit gewonnen hatte. Schnell flatterte er zurück zu seinem Vater.
  


  
    »Wir schaffen es in die Bäume«, keuchte er.
  


  
    »Du bist sehr tapfer«, sagt Ikaron.
  


  
    Ihm blieb wenig Zeit, das Kompliment seines Vaters zu genießen. Vor sich erblickte er einige Chiropter, die immer noch von Vögeln gehetzt wurden, gefährlich dicht über dem Wasser. Sie kamen auf der Wasseroberfläche auf, und hilflos musste Dämmer mit ansehen, wie sie einen Moment lang vergeblich kämpften, bevor sie von ihren bauschigen Segeln nach unten gezogen wurden. Ein anderer Chiropter musste kurz vor dem Ufer auf dem Wasser notlanden, schaffte es aber, sich auf die Felsen zu hieven. Ein paar weitere waren gezwungen, gleich am Ufer aufzusetzen, und machten sich nun an den langen, verzweifelten Aufstieg zu den Bäumen.
  


  
    »Eierfresser!«, schrien die Vögel ein letztes Mal, ehe sie abdrehten und zurück zur Insel strebten.
  


  
    Das Festland war nun ganz nahe und bald glitt Dämmer über den Strand. Schnell kamen die Bäume auf ihn zu. Er passte seine Flugbahn der seines Vaters an und landete im mittleren Bereich eines Mammutbaums. Er schmiegte sich an die Rinde, vor Erschöpfung und Erleichterung keuchend und am ganzen Körper zitternd.
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    Dämmer blickte zur Insel zurück und sah Reißzahn auf dem felsigen Ufer kauern, um ihn herum die anderen seiner Meute. Ihr Winseln und Fauchen drang so klar und deutlich über das Wasser, dass sich ihm das Fell sträubte. Sobald die Ebbe einsetzte, könnten sie die Verfolgung aufnehmen.
  


  
    »Werden sie hinter uns herkommen?«, fragte er seinen Vater.
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    In den umliegenden Bäumen krabbelte und glitt die übrige Kolonie aufgeregt herum, Köpfe wurden gezählt und Namen gerufen. Es war alles so bedrückend ähnlich wie in der letzten Nacht, als die vier Familien versuchten herauszufinden, wer noch lebte und wer tot war.
  


  
    »Wer ist verloren gegangen?«, rief Ikaron. »Barat, Sol, Nova, wer fehlt aus euren Familien?«
  


  
    »Sylph!«, schrie Dämmer. »Sylph?«
  


  
    Jede Sekunde, die er wartete, war zu lang, doch zum Glück waren es nicht so viele, bis sie auftauchte und erleichtert auf ihn zusegelte.
  


  
    »Wir haben es geschafft!«, sagte sie. »Es ging ja so einfach, wenn man erst einmal hoch genug war. Ich habe mich fast gefühlt, als würde ich fliegen. Zumindest ein bisschen«, fügte sie hinzu, und Dämmer wurde wieder klar, wie sehr er sie liebte und wie sehr er sie in der Zeit vermisst hatte, in der er so lange einsam vor sich hingeschmollt hatte.
  


  
    »Deine Idee hat funktioniert«, verkündete sein Vater und klopfte ihm mit dem Segel auf den Rücken. »Ich bin stolz auf dich.«
  


  
    »Du hast die ganze Kolonie gerettet«, sagte Sylph.
  


  
    »Fast«, sagte Sol und ließ sich neben ihnen nieder. »Drei aus meiner Familie fehlen.«
  


  
    »Das tut mir leid, Sol«, sagte Ikaron.
  


  
    »Ohne den Einfallsreichtum deines Sohns wäre es sehr viel schlimmer gekommen«, sagte Sol. »Danke, Dämmer. Das werden wir dir nicht vergessen.«
  


  
    Dämmer wusste nicht, wie er auf dieses Lob reagieren sollte, daher nickte er einfach nur stumm. Er hielt die Komplimente für nicht ganz angebracht, da Chiropter bei der Umsetzung seines Plans umgekommen waren.
  


  
    Bald glitten auch Nova und Barat heran, um zu berichten. Barat hatte zwei aus seiner Familie verloren und Nova vier. Südwind kam mit der Nachricht, dass Ikarons Familie ebenfalls zwei verloren hatte. Sie waren wie die anderen ertrunken, nachdem die Vögel sie in die Tiefe gezwungen hatten. Dämmer sah zu ihnen hinauf. Sie kreisten immer noch über der Insel. Wie hatten sie so etwas tun können? Er hasste sie, und jetzt auch Teryx. Hatte der junge Vogel überhaupt versucht, den Schwarm davon abzuhalten? Hatte er gar selbst daran teilgenommen?
  


  
    »Wir müssen weiter«, sagte Sol und starrte hinüber zu den Feliden auf dem gegenüberliegenden Ufer.
  


  
    »Ich bin auch der Meinung«, sagte Ikaron. »Weiter die Küste entlang werden wir ein vorübergehendes Heim finden und die Insel beobachten. Wenn die Feliden sie verlassen, können wir zurückkehren.«
  


  
    »Das mag einige Zeit dauern«, sagte Nova. »Es wäre wahrscheinlich am besten, uns wieder unserer alten Kolonie anzuschließen. Das Festland ist uns jetzt fremd und vieles dürfte sich verändert haben. Wir brauchen eine Unterkunft und gute Ratschläge. Das bedeutet eine Reise von drei Tagen nach Süden, länger nicht. Wir vier kennen ja den Weg zurück nach Hause.«
  


  
    »Die Insel ist unser Zuhause«, sagte Sol mit Nachdruck.
  


  
    »Ich habe es nicht besonders eilig, unsere alte Kolonie zu suchen«, sagte Ikaron. »Die vier Familien, die damals ausgezogen sind, werden wohl kaum in Vergessenheit geraten sein. Erwartest du wirklich, dass sie uns willkommen heißen?«
  


  
    Dämmer blickte auf, als ein weiblicher Chiropter dicht über sie hinwegsegelte und ihnen einen Gruß zurief. Sie war nicht von ihrer Kolonie, das erkannte er sofort. Ihr Gesicht war etwas länger und die Ohren etwas spitzer. Ihr Fell war von einem blassen Grau, und das nicht, weil sie älter war. Sein ganzes Leben lang hatte Dämmer nur Chiropter mit schwarzem, braunem oder kupferfarbenem Fell gekannt.
  


  
    »Ich suche den Anführer«, rief sie.
  


  
    Ikaron rief zurück, und sie landete anmutig neben ihm und den anderen Ältesten. Nova scheuchte Dämmer und Sylph weg, doch Dämmer zog sich nur so weit zurück, dass er noch etwas verstehen konnte.
  


  
    »Ich bin Kona«, sagte die Fremde mit einem förmlichen Nicken. »Ich bin Soldat in der Familie des Gyrokus.«
  


  
    Dämmer blickte sie fasziniert an. Einen Soldaten hatte er noch nie kennengelernt. In seiner Kolonie waren keine gebraucht worden. Kona hockte aufmerksam auf dem Ast, hielt den Kopf kerzengerade, und ihre Augen schwenkten schnell von einem der Ältesten zum nächsten, während diese sich jeweils vorstellten. Dämmer schnüffelte ganz vorsichtig. Sie hatte einen ungewöhnlichen Geruch an sich. Vielleicht rochen alle Chiropter auf dem Festland so. Aßen sie vielleicht eine andere Nahrung, oder nisteten sie in Bäumen, deren Rinde einen seltsamen Duft abgab?
  


  
    »Meine Abteilung hat die Aufgabe, die Küste zu bewachen«, erklärte Kona Ikaron.
  


  
    Dämmer spähte hinauf in die Bäume und entdeckte jetzt noch mehr Chiropter mit grauem Fell, die wachsam an den Enden hoher Äste saßen.
  


  
    »Wir haben eure Überquerung beobachtet«, sprach Kona weiter. »Ist jemand von euch von den Vögeln verletzt worden?«
  


  
    »Neun von uns haben den Übergang nicht geschafft«, sagte Sol. »Sie sind ertrunken, nachdem die Vögel sie ins Wasser getrieben haben.«
  


  
    Ein Zucken der Ohren war Konas einzige Reaktion auf diese Information. Nichts schien sie aus der Ruhe zu bringen. Ihr Blick hob sich zu dem Vogelschwarm, der sich erst jetzt über der Insel verteilt hatte.
  


  
    »Eure Überquerung muss schwierig gewesen sein«, bemerkte sie. »Vor allem ohne Wind, der euch angetrieben hätte.«
  


  
    »Wir haben die Thermik genutzt, um hoch aufzusteigen«, erzählte Ikaron ihr. »Wir konnten nicht auf günstige Winde warten. Wir mussten einer Meute von Felidenschurken entkommen.«
  


  
    Kona nickte wieder. »Ja, wir haben ihre Bewegungen beobachtet.«
  


  
    Überrascht blickte Dämmer zu Sylph hinüber.
  


  
    »Ihr wisst von diesen Ungeheuern?«, fragte Nova.
  


  
    »Gewiss. Deshalb hat Gyrokus ja überall Wachposten aufgestellt. Wir haben beobachtet, wie sie gestern Abend hinübergewechselt sind. Doch wir wussten nichts von irgendwelchen Chiroptern, die auf der Insel leben. Gyrokus wird mit euch sprechen wollen. Bitte folgt mir, ich bringe euch jetzt zu ihm.«
  


  
    »Ja, wir kommen mit«, sagte Ikaron.
  


  
    Kona war höflich, blieb aber zurückhaltend. Dämmer war sich nicht so ganz sicher, ob ihm die Art gefiel, wie sie mit seinem Vater sprach. Es war ihm zu wenig respektvoll. Und doch strahlte sie Selbstvertrauen und Disziplin aus, und Dämmer konnte nicht anders, als das gerade jetzt als ungeheuer beruhigend zu empfinden. Er war so dankbar dafür, dass das erste Wesen, das sie in dieser neuen Welt getroffen hatten, ausgerechnet ein Chiropter war und dass sie irgendwohin in Sicherheit gebracht wurden.
  


  
    Ikaron und Kona unterhielten sich weiter, während Barat und Sol aufbrachen, um bei ihren Familien nach dem Rechten zu sehen. Als er sah, dass Nova sich umwandte und direkt auf ihn zukam, schluckte Dämmer nervös. Er bezweifelte, dass sie vorhatte, ihn dafür zu loben, dass er der Kolonie geholfen hatte, das Festland zu erreichen, denn dafür war ihr Gesicht viel zu streng.
  


  
    »Hör mir mal gut zu«, sagte Nova leise. »Du darfst hier nicht fliegen. Die Chiropter auf dem Festland sind nicht so nachsichtig wie dein Vater. Sie pflegen sehr viel barscher mit Anomalien umzugehen.«
  


  
    »Was würden sie denn tun?«, flüsterte Dämmer mit piepsiger Stimme.
  


  
    »Dich wahrscheinlich schlagen und dann fortjagen – und uns gleich mit. Zu deinem eigenen Besten und zum Besten dieser Kolonie: Nutze deine Segel nur zum Gleiten. Hast du mich verstanden, Dämmer?«
  


  
    Ihre Eindringlichkeit schüchterte Dämmer ein, aber nicht so sehr, dass er nicht Empörung darüber empfand, dass sie ihm vorschrieb, was er zu tun hätte.
  


  
    »Ich hab gedacht, dass nur der Anführer …«
  


  
    »Da hast du auch recht, Dämmer«, sagte sein Vater plötzlich neben ihm. »Nur die Anweisungen des Anführers müssen in der Kolonie befolgt werden. Aber in diesem Fall muss ich Nova widerstrebend recht geben. Wir sind hier Fremde und ich möchte nicht die Freundlichkeit von Gyrokus’ Kolonie strapazieren. Wir müssen jede Provokation vermeiden, zumindest fürs Erste. Nova, du hättest meinem Sohn keine Predigt halten müssen, ich hätte ihn schon selbst darum gebeten.«
  


  
    »Ich wollte ja nur sichergehen«, antwortete Nova kühl.
  


  
    Als die Kolonie sich versammelt hatte, führten Kona und einige ihrer Soldaten sie tiefer in den Wald. Ikaron und die Ältesten glitten vorneweg, Dämmer und Sylph erst ein ganzes Stück weiter hinten. Es war eine Erleichterung, sich weg von den Feliden zu bewegen, auch wenn das zugleich bedeutete, weiter weg von ihrem Zuhause. Dämmer drehte sich noch ein letztes Mal zur Insel um, aber die Sicht war ihm bereits von den Bäumen versperrt.
  


  
    Er trat ein in eine neue Welt. Alles um ihn herum schien vom Licht einer anderen Sonne beleuchtet. Es gab viel, was ihm vertraut war, doch bald schon hatte er Schlingpflanzen, Blumen und Früchte entdeckt, die er von der Insel her nicht kannte. Er schlürfte die Luft und schmeckte Blütenstaub und Samen, die es auf ihrer Insel nicht gab. Als er auf einem Baum landete, um wieder nach oben zu klettern, rutschten seine Krallen ab, und er bemerkte, wie glatt und hart die Rinde war. Das war also das Festland, hier waren seine Eltern geboren.
  


  
    Seine Mutter würde es nie wiedersehen.
  


  
    Dämmers Trauer um sie schwang ständig in seinem Kopf mit, und der geringste Gedanke an sie löste einen Schmerz aus, der wie Feuer brannte.
  


  
    Dieser neue Wald war viel belebter, als er es von der Insel kannte. Er war gewohnt, das einzige Tier im Baum zu sein, doch hier teilten sich viele Lebewesen die Äste. Dämmer fielen zahlreiche kleine, drahtige Tiere mit dünnen Schwänzen und flinken Augen auf.
  


  
    Vom Boden her ließ jedes Knacken eines Zweigs sein Herz schneller schlagen. Das hier war das Mutterland der Saurier, und nach allem, was er wusste, lebten sie noch immer hier. Er hatte ihre Knochen gesehen, er wusste, wie riesig sie waren. Er erspähte einen besorgniserregend großen Grundling mit Hauern, die sich über die Oberlippe hochbogen. Zum Glück war er zu massig, um jemals auf einen Baum klettern zu können.
  


  
    »Hast du das gesehen?«, fragte Sylph ihn. »Was war das?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete er und fand sich schrecklich unwissend.
  


  
    Warum hatten seine Eltern ihm nicht alles über die Lebewesen auf der Welt beigebracht? Selbst wenn er sie nie zu sehen bekommen hätte, wäre es interessant gewesen, von ihnen zu erfahren.
  


  
    »Die sind friedlich, was meinst du?«, fragte Sylph.
  


  
    »Ja«, sagte Dämmer und hatte nicht die geringste Ahnung.
  


  
    Als sie über eine Lichtung glitten, fiel ihm am Boden etwas auf, das ihn an Knochen erinnerte, doch er hatte keine Lust, anzuhalten und genauer nachzusehen. Die Kolonie bewegte sich ständig weiter und er wollte nicht hinter sie zurückfallen.
  


  
    Nur einmal hielt er an, um etwas Flüssigkeit von einer Blume aufzulecken, und schrie überrascht auf, als sie ihre Blütenblätter um ihn schloss, als hätte sie vor, ihn zu verschlingen.
  


  
    »Das ist nur eine Pflanze«, sagte Jib, als er vorbeikam.
  


  
    Schatten sickerten in den Wald, legten sich über die Äste und flossen ineinander. Es war eine klare Nacht und das Licht des Mondes drang durch das Blätterdach. Dämmer sah, wie es nach oben zu heller wurde, und schloss daraus, dass sie sich einer Lichtung näherten. Er fragte sich, ob Gyrokus’ Kolonie auf einem Mammutbaum lebte wie sie selbst.
  


  
    Über die Äste verteilt saßen mehrere Soldaten mit grauem Fell. Sie grüßten nicht, als die Kolonie vorbeikam, sondern blieben einfach auf ihrem Posten und blickten angestrengt in die Ferne.
  


  
    »Brauchen die wirklich so viele Wachen?«, flüsterte Dämmer Sylph zu. Langsam kam ihm der Gedanke, dass das Festland noch gefährlicher sein musste, als er es sich vorgestellt hatte. Zu Hause waren nie Wachen notwendig gewesen. Sie hatten ohne Angst auf ihren Ästen schlafen können – jedenfalls bis zum letzten Abend, an dem sich alles verändert hatte. Aber vielleicht hatte die übrige Welt schon immer in dieser angespannten Wachsamkeit gelebt.
  


  
    »Glaubst du, dass die wegen der Saurier auf Wache sind?«, flüsterte Sylph.
  


  
    »Ich hoffe nicht, aber es ist, als wären sie im Krieg«, sagte Dämmer. »Oder als ob sie einen erwarteten.«
  


  
    »Sie sind sehr gut organisiert«, erwiderte Sylph mit offensichtlicher Bewunderung. »Sie scheinen auf alles vorbereitet zu sein.«
  


  
    Die Kolonie schwärmte aus, als sie die Lichtung erreichte, landete und alle fanden Platz in mehreren riesigen Kiefern. Das war offenbar das Zuhause von Gyrokus’ Kolonie, denn die Bäume waren bereits dicht von Chiroptern mit grauem Fell bevölkert. Nun gab es ein großes, vorsichtiges Beschnuppern und Zwitschern, bis sich alle niedergelassen hatten.
  


  
    Sylph und Dämmer glitten zu einer freien Stelle. Die Oberfläche des Asts sah aus wie Saurierschuppen, und obwohl Dämmer wusste, dass es einfach nur Rinde war, wurde es ihm unbehaglich. Er blickte sich nach seinem Vater um und entdeckte ihn zusammen mit den anderen Ältesten auf dem Ast gleich über ihnen.
  


  
    Kona kam mit einer Reihe von älteren Chiroptern zu ihnen heruntergesegelt. Es lag schon fast etwas Bedrohliches in ihrem raschen Abstieg in geschlossener Formation. Sie landeten neben Ikaron und seinen Ältesten.
  


  
    Ein grauhaariger Chiropter mit der Haltung eines Kriegers trat vor. Er war der größte Chiropter, den Dämmer jemals gesehen hatte. Eine große rosa Narbe zog sich quer über seine breite Brust. Seine Krallen, obwohl mit der Zeit knorrig geworden, wirkten furchterregend, und Dämmer konnte sich gut vorstellen, wie er damit Sauriereier und vielleicht sogar Saurier aufgeschlitzt hatte.
  


  
    »Willkommen, willkommen!«, rief er. »Ich bin Gyrokus und heiße euch hier alle herzlich willkommen.« Seine kraftvolle Stimme und sein Auftreten verströmten Autorität, aber es lag auch echte Wärme in seiner Begrüßung. Er fuhr fort und stellte seine vielen Ältesten vor, von denen jeder vortrat, kurz nickte und dann wieder zurücktrat. Seine Kolonie schien sehr groß zu sein und sehr diszipliniert.
  


  
    »Kona hat mir erzählt, dass ihr auf der Insel mächtig gelitten habt«, sagte Gyrokus.
  


  
    »Ja«, sagte Ikaron. »Eine Meute von Feliden unter der Führung von Reißzahn hat in meiner Kolonie ein Gemetzel veranstaltet. Achtunddreißig von uns sind getötet worden.«
  


  
    Entsetztes Geschnatter brach in den Ästen aus.
  


  
    »Mein Freund«, sagte Gyrokus, »das tut mir sehr leid. Schlimmeres habe ich bisher noch nicht gehört. Reißzahn hat sich vor einiger Zeit von Patriofelis abgespalten und marodiert seitdem im Wald. Wir sind hier immer wachsam, aber ich habe zur Sicherheit meine Wachen verdoppelt und bisher sind wir unversehrt davongekommen. Ich weiß, dass diese Feliden Grundlinge getötet und Vogelnester geplündert haben. Und auch die Vögel sind extrem lästig geworden.«
  


  
    »Sie haben Ikarons Kolonie bei der Überquerung angegriffen«, informierte Kona ihren Anführer. »Sie waren bösartig.«
  


  
    »Sie halten uns für Eierfresser«, sagte Ikaron.
  


  
    Gyrokus schnaubte herablassend. »Die Vögel sind zu dumm, um zu begreifen, dass wir kein Interesse an ihren Eiern haben. Hier haben sie bisher noch nicht angegriffen, doch ich befürchte, das wird nicht mehr lange dauern. Reißzahns Feliden haben Chaos in das Königreich der Tiere gebracht. Aber seid versichert, dass bereits viele ihre Botschafter zu Patriofelis geschickt haben, damit er dem Blutvergießen ein Ende mache. Zum Glück hat er viele seiner Soldaten aufgestellt, die Reißzahn zur Strecke bringen sollen. Und wir haben bereits eine Botschaft geschickt, dass wir seine mörderische Meute auf der Insel entdeckt haben.«
  


  
    »Was werden diese Soldaten machen?«, fragte Nova.
  


  
    »Sie müssen diese Schurken töten«, sagte Gyrokus unverblümt. »Das ist die beste Lösung. Wir müssen brutal vorgehen, um den Frieden zu erhalten, jetzt, da die Saurier endlich von der Erde getilgt worden sind.«
  


  
    Dämmer unterdrückte gerade noch ein überraschtes Zwitschern und schaute zu Sylph, deren Augen vor Aufregung leuchteten.
  


  
    »Kann das wahr sein?«, fragte Barat verwundert. »Kann es sein, dass jedes Nest und jedes Ei zerstört ist?«
  


  
    Gyrokus lachte kurz auf. »Habt ihr die Nachricht auf eurer Insel nicht erhalten? Es stimmt. Die Saurier sind für immer weg.«
  


  
    Dämmer sah das ernste Gesicht seines Vaters und überlegte, was er wohl empfand. War die Welt nicht besser und sicherer geworden ohne die Dinosaurier? Doch konnte sein Vater wirklich froh über die Erfüllung eines Plans sein, den er für grundsätzlich falsch hielt?
  


  
    »Ein ruhmreicher Sieg!«, sagte Nova.
  


  
    »In der Tat«, sagte Gyrokus.
  


  
    »Vor nicht allzu vielen Tagen ist ein Quetzal in unserer Lichtung abgestürzt«, sagte Sol zögernd. »Seine Flügel waren von dieser Verwesungskrankheit befallen.«
  


  
    »Sicher ein Versprengter von der Küste«, meinte Gyrokus bestimmt. »Ihre Nester am Kliff sind alle beseitigt worden. Ironischerweise war Reißzahn für die Zerstörung der letzten Eier verantwortlich. Er war ein Held, bevor sein Geschmack so barbarisch wurde. Doch er dürfte in der kommenden Zeit nicht unsere einzige Sorge bleiben.«
  


  
    Gyrokus’ Stimme klang so ernst, dass Dämmer seine Krallen tiefer in die Rinde bohrte.
  


  
    »Ihr habt vielleicht dieselben Gerüchte gehört wie wir«, sprach er weiter. »Eine neue Art von Räubervögeln aus dem Norden. Und von Osten gewaltige fleischfressende Tiere.«
  


  
    Dämmer blickte Sylph erschrocken an.
  


  
    »Bisher haben wir Derartiges noch nicht gesehen«, sagte Ikaron.
  


  
    Gyrokus schüttelte den Kopf. »Nein, und vielleicht werden wir das auch nie. Viele glauben, dass das nur Geschichten sind, die sich furchtsame Geister ausgedacht haben. Aber das hier weiß ich mit Sicherheit: Seit dem Verschwinden der Saurier sind die Königreiche der Tiere größer geworden. Und mit ansteigender Größe entsteht immer größerer Bedarf an Jagdgründen. Es wird nun viel häufiger um Gebiete gekämpft. Selbst Lebewesen, mit denen wir normalerweise zusammengearbeitet haben, werden nun streitsüchtig. Es ist, als ob wir zwar von einem Feind erlöst worden wären, doch nur, um neue Feinde unter alten Freunden hervorzubringen.«
  


  
    »Das wäre wirklich sehr traurig«, sagte Ikaron. »Hoffen wir, dass sich unsere besseren Impulse durchsetzen.«
  


  
    »In der Tat«, sagte Gyrokus. »Doch wie ihr gesehen habt, sind wir in dauernder Alarmbereitschaft. Wir sind nicht auf einen Krieg aus, aber wir sind gerüstet. Nun, ihr habt viel durchgemacht und braucht Verpflegung und Ruhe. Nehmt euch beides hier in der Sicherheit meiner Kolonie und morgen reden wir weiter.«
  


  
    »Ich danke dir, Gyrokus«, sagte Ikaron. »Du bist sehr großzügig.«
  


  
    Es war spät, und Dämmer war erschöpft, aber er scheute sich einzuschlafen. Die Furchen in der Rinde der Kiefer waren nicht annähernd so tief und so bequem wie die in seinem alten Mammutbaum. Der Geruch war schärfer und weniger beruhigend. Sich auf diesem seltsamen Ast niederzulassen brachte ihm erneut schmerzhaft in Erinnerung, dass seine Mutter fort war und niemals wiederkäme. Doch mit seinem Vater und Sylph dicht neben sich stellte sich der Schlaf dann letztlich doch noch ein.
  


  
    Er zog durch einen fremden Wald, die Bäume öffneten sich zu einer Lichtung und auf der anderen Seite der Lichtung stand der Mammutbaum. Alle waren da, warteten auf ihn und fragten sich, warum er weggegangen war.
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, fragte seine Mutter und schüttelte verwundert den Kopf.
  


  
    Wie hatte es passieren können, dass er so weit vom Weg abgekommen war? Sein Heim war die ganze Zeit so nah gewesen. Doch das war jetzt nicht mehr wichtig. Dämmer war viel zu glücklich, sich der Freude hingeben zu können, wieder zu Hause zu sein, sich auf seinem Platz niederzulassen und sich zu putzen, während Sylph, sein Vater und die anderen Chiropter sich auf die Jagd durch die Lichtung begaben.
  


  
    Und dann, sogar in seinem Traum, drängte sich sein ängstliches Bewusstsein dazwischen, und er wusste, dass alles eine Illusion, eine Lüge war. Er hatte immer noch Angst, dass seinem Heim etwas Schreckliches zustoßen würde. Er wollte es sicher und vollkommen bewahren, zumindest in seinen Träumen, und er zwang sich selbst aufzuwachen, bevor er es zum zweiten Mal zerstört sah.
  


  


  Kapitel 15

  Wahre Naturen


  
    In der Morgendämmerung war Reißzahn auf der Suche nach Eiern. Es war nicht Hunger, der ihn hinauf in die Bäume getrieben hatte. Selbst nachdem die Chiropter vor vier Tagen geflohen waren, bot die Insel viel Beute. Gestern Abend hatte er mehrere Grundlinge gefangen und sich so den Bauch vollgeschlagen. Doch seine vielen Jahre als Saurierjäger hatten bei ihm ein Verlangen nach Eiern hinterlassen, nach ihrer köstlichen, dicklichen Flüssigkeit, nach dem zarten Fleisch der Ungeborenen.
  


  
    Es erwies sich als schwierig, unbewachte Nester zu finden. Die Vögel waren extrem wachsam und wurden bösartig, sobald er sich näherte. Einer hatte ihn bereits mit den Klauen gekratzt. Er hätte ihn ja angegriffen und ihm den Hals gebrochen, wenn nicht vier weitere dem ersten schnell zu Hilfe gekommen wären. In einem Wirbel aus Schnäbeln und Klauen vertrieben sie ihn. Er verzog sich tiefer in den Wald.
  


  
    Neben ihm schlich Miacis über die kräftigen Äste des Teakholzbaums. Sie war mittlerweile seine häufigste Partnerin bei der Jagd, und er war froh darüber, denn nach ihm war sie die Fähigste in der Meute. Er fragte sich träge, ob sie wohl eines Tages einwilligen würde, seine Gefährtin zu werden. Der Gedanke machte ihm nicht so viel Vergnügen, denn er dachte immer noch oft an Panthera, auch wenn er sie für immer verloren hatte.
  


  
    Er hielt an und schnüffelte. In diesem Teil des Waldes war es unheimlich und still. Schon eine ganze Weile hatte er keinen Vogel gehört und kein Nest gesehen. Doch seine Nase fing einen vielversprechenden Geruch von Schlamm, Speichel und getrocknetem Gras auf. Er blickte sich um. Da.
  


  
    Zuerst dachte er, das Nest wäre verlassen, es wirkte so trostlos und löste sich an der einen Seite schon auf. Er schaute Miacis an und nickte. Verstohlen schlichen sie weiter, lauschten, prüften die Luft. In der Nähe war von Vögeln nichts zu hören. Reißzahn erreichte das Nest und spähte hinein. Die Form der Eier ließ ihn zögern. Sie waren vollkommen rund. Solche Eier hatte er noch nie gesehen. Die Schalen waren weiß, was bei Vogeleiern häufiger der Fall war, doch diese hier waren beachtlich größer. Gierig leckte er sich die Zähne. Das Nest selbst war das typische schmutzige Geflecht aus Gräsern und Zweigen, eigentlich genauso wie die anderen, aus denen er sich bedient hatte. Aber diese Eier schienen nicht zu dem Nest zu passen.
  


  
    »Das könnten fast Sauriereier sein«, sagte Miacis leise.
  


  
    Ein schrecklicher Schauer lief Reißzahn den Rücken hinunter, erfüllte ihn zugleich mit Furcht und Erregung. Er vermisste seine Zeit als Saurierjäger. Es war noch nicht so lange her, dass es ihm möglich gewesen war, sein Verlangen nach Fleisch zu stillen und trotzdem ein Mitglied der Meute zu bleiben. Er dachte an Panthera, an ihren Duft und er spürte das wohlvertraute sehnsuchtsvolle Ziehen in seiner Brust.
  


  
    Er beschnüffelte eines der kugelförmigen Eier, dann leckte er daran. Die Schale schmeckte seltsam. Er zog sich zurück und bot Miacis an, auch daran zu lecken.
  


  
    Es geschah ohne jede Vorwarnung. Gekrümmte Klauen senkten sich in Miacis’ Rücken, sie wurde von den Beinen gerissen und hochgezerrt, während sie um sich schlug und kreischte. Voller Entsetzen blickte Reißzahn nach oben und sah, wie ein geflügeltes Wesen sie in die Luft hob. Es schwebte, wobei die riesigen Flügel fast lautlos schlugen, und dann öffnete sich der Schnabel und stieß in Miacis’ Nacken.
  


  
    Reißzahn spannte alle Muskeln an, wusste nicht, ob er angreifen oder fliehen sollte. Innerhalb von Sekunden war Miacis nicht mehr zu helfen. Ihr zerfetzter Körper hing schlaff in den Klauen der Kreatur. Reißzahn kroch zurück, ohne seine Augen von diesem Wesen abzuwenden. Es ließ Miacis auf einen Ast fallen und landete auf ihr, dann fraß es sie auf, mit Fell und allem.
  


  
    Reißzahn hatte so etwas noch nie gesehen. Die gewaltigen Schwingen hatten das Wesen riesig erscheinen lassen, doch der tatsächliche Körper war nicht viel größer als sein eigener. Zunächst nahm er an, es wäre ein Saurier, denn es schien mit gesprenkelten Schuppen bedeckt zu sein und von seinem Kopf ragten zwei Hörner hervor. Doch als das Wesen die Flügel zusammenlegte, sah er, dass es Federn hatte, und was er an der breiten Brust für Schuppen gehalten hatte, war eine dichte Schicht braunweißen Gefieders. Und von seinem Kopf standen auch keine Hörner ab, sondern zwei dichte Büschel, die sich wütend über die großen Augen senkten. Es war ein Vogel, aber von einer Art, der er noch nie begegnet war. Ein Räuber. Ein Raubvogel.
  


  
    Der Vogel beobachtete ihn, indem er den Kopf drehte, um seinen Rückzug durch die schwankenden Äste zu verfolgen. Diese übelwollenden Augen ließen Reißzahn erzittern, denn sie wirkten wie gefroren, waren aber gleichzeitig durchdringend, als wären sie sehr scharf und das auch auf weite Entfernung.
  


  
    Der Vogel hatte Miacis getötet, seine beste Jägerin. Er hatte sie auseinandergerissen, als wäre sie nichts weiter als ein Blätterhaufen. Ehe Reißzahn sich umwandte, um hinab auf den Waldboden zu springen, sah er einen zweiten Raubvogel schweigend zu dem ersten herabsinken. Der Vogel stieß zwei klagende, volltönende Rufe aus und von tiefer aus dem Wald hörte Reißzahn einige Antwortrufe.
  


  
    Reißzahn raste los.
  


  
    Als er den Mammutbaum erreichte, waren die meisten seiner Feliden schon auf der Lichtung, und Reißzahn stieß einen Alarmruf aus, um auch die übrigen herbeizurufen. Innerhalb weniger Augenblicke war seine gesamte Meute versammelt.
  


  
    »Wir müssen die Insel verlassen«, sagte er, ohne ihnen irgendeine Erklärung zu liefern.
  


  
    Er rannte los und führte seine Meute zur Küste. Immer wieder ertönten im Wald die Rufe der Raubvögel, leise, aber wohl bedacht.
  


  
    »Was sind das für Geräusche?«, fragte Tigran nervös.
  


  
    »Mörder«, antwortete Reißzahn knapp.
  


  
    Die Feliden sprangen durch das Unterholz. Es war unmöglich festzustellen, woher die Rufe kamen. Die anderen Vögel schwiegen, als ob sie Angst hätten, ihr Morgengesang würde tödliche Aufmerksamkeit auf sie lenken. Reißzahns Augen suchten wachsam die Äste über ihnen ab.
  


  
    Als sie zwischen den Bäumen hervor auf das Ufer zustürmten, stellte er erleichtert fest, dass sich das Wasser zurückgezogen hatte und die Sandbrücke wieder erschienen war. »Wir können rüber«, sagte er und ging als Erster.
  


  
    Doch er hatte kaum seine Pfoten auf den Sand gesetzt, als er Dutzende von Feliden sah, die sich vom Festland aus auf sie zubewegten. An ihrer Spitze schritt Patriofelis und an seiner Seite befand sich Panthera.
  


  
    Als Dämmer aufwachte, konnte er sich die friedliche, hoffnungsfrohe Stimmung nicht erklären, die ihn erfüllte, während er da auf der Rinde lag, noch nicht bereit, sich zu bewegen. Er war völlig damit zufrieden, einfach nur herumzuschauen und die frühmorgendlichen Düfte des Waldes einzuatmen. Selbst die Trauer um seine Mutter war im Moment gedämpft. Vielleicht war es das sanfte Licht der frühen Morgensonne in den Zweigen oder der vertraute Anblick von anderen Chiroptern, die bereits auf der Jagd durch die Luft segelten. Vielleicht war es auch ganz einfach so, dass er sich sicher fühlte. Sein Vater war schon irgendwo unterwegs, doch Sylph schlummerte noch neben ihm.
  


  
    Als er das Knurren seines Magens nicht länger überhören konnte, stand er auf und warf sich vom Ast. Während er jagte, grüßten ihn mehrere Neugeborene mit grauem Fell. Gyrokus’ Kolonie war bemerkenswert freundlich. Dämmer war zwischen ihnen zunächst nervös gewesen, vor allem, weil die Hälfte von ihnen offensichtlich Soldaten waren und ständig mit unterschiedlichen Übungen oder Wachdiensten beschäftigt. Aber sie schienen nichts dagegen zu haben, ihre Bäume mit einer fremden Kolonie zu teilen, und sie beantworteten bereitwillig jede Frage, die Dämmer stellte. Sie waren stolz auf ihr Heim, so stolz, dass sie überhaupt nicht neugierig darauf zu sein schienen, wo Dämmer herkam. Gerade jetzt war er froh, nicht darüber sprechen zu müssen, denn seine Erinnerungen waren von Trauer überschattet. Er war einfach nur dankbar dafür, akzeptiert zu werden – trotz seiner befremdlichen Erscheinung. Gyrokus’ Chiropter schienen an seinen haarlosen Segeln und seinen aufragenden Ohren keinen Anstoß zu nehmen. Und natürlich achtete er darauf, nicht zu fliegen und damit zu riskieren, wieder als Sonderling angesehen zu werden. Sogar seine eigene Kolonie war während der beiden letzten Tage freundlicher zu ihm geworden. Etliche hatten sich sogar bei ihm bedankt, dass er sie über das Wasser gebracht hatte.
  


  
    Gerade als er seinen Bedarf an Insekten gefangen hatte, sah er seinen Vater mit Gyrokus, Sol und Barat reden. Da er wissen wollte, worum es ging, landete er nicht weit von ihnen, doch ihr Gespräch war beendet und sie gingen gerade auseinander. Er näherte sich seinem Vater.
  


  
    »Hast du gut gegessen?«, fragte Ikaron.
  


  
    Dämmer nickte und fragte sich, ob sein Vater denn wohl auch schon etwas gegessen hätte. Er bemühte sich, seinen Blick nicht zu oft über die verwundete Schulter seines Vaters streifen zu lassen. Wenigstens sah die so aus, als wäre sie frisch gereinigt worden, doch ob sie auch heilte, war er sich nicht sicher.
  


  
    Sein Vater nickte in Richtung der unteren Regionen des Baums. »Da unten«, sagte er. »Siehst du sie? Das sind Ptilodonten.«
  


  
    Dämmer erspähte die kleinen, kräftigen Tiere, die flink über die Äste kletterten. Sie hatten lange Schwänze, die sie um die Zweige wickeln konnten, um Halt und Gleichgewicht zu bekommen. Angeregt plapperten sie miteinander.
  


  
    »Und auf dem Boden«, sagte sein Vater, »siehst du den da?«
  


  
    So ein Tier hatte Dämmer bereits entdeckt, als sie gerade auf dem Festland angekommen waren, einen trampelnden Riesen mit dunklem, weiß getupftem Fell.
  


  
    »Diese Zähne …«, sagte Dämmer nervös.
  


  
    »Hauer. Nicht für die Jagd«, beruhigte ihn sein Vater. »Schau mal, wie er damit die Erde aufgräbt. Er sucht nach Maden und Wurzelknollen. Er ist kein Fleischfresser.«
  


  
    »Aber die sind bestimmt gut zur Verteidigung«, sagte Dämmer und wünschte sich, er hätte solche furchterregenden Dinger an dem Abend gehabt, als die Feliden ihre Kolonie angegriffen hatten.
  


  
    »Da ist Sylph«, sagte sein Vater, als er sie vorbeigleiten sah. Er rief ihr hinterher und bedeutete ihr, zu ihnen zu kommen.
  


  
    »Ich finde es schön hier«, sagte Sylph beim Landen. »Allen anderen geht es genauso. Bleiben wir?«
  


  
    »Wir gehen zurück auf die Insel, wenn sie wieder sicher ist.«
  


  
    »Aber das kann lange dauern«, sagte sie. »Bis dahin bleiben wir doch hier, oder?«
  


  
    »Gyrokus müsste uns erst einladen«, erklärte Ikaron ihr.
  


  
    »Sagst du dann Ja?«
  


  
    »Das würde dann bedeuten, dass ich nicht fliegen darf«, sagte Dämmer leise.
  


  
    »Oh, daran hab ich gar nicht gedacht«, sagte Sylph. »Aber ist es nicht besser, hier mit allen anderen zusammenzubleiben, als einen neuen Ort für uns alleine zu suchen?«
  


  
    Dämmer wusste genau, was sie meinte. Es war so beruhigend, von Gyrokus’ vielen wachsamen Soldaten umgeben zu sein, selbst wenn die sich ein bisschen hochmütig und unnahbar benahmen. Wahrscheinlich war es reiner Egoismus von ihm, sogar jetzt nur an das Fliegen zu denken.
  


  
    »Du wirst auch wieder fliegen, Dämmer«, versprach sein Vater ihm. »Sobald dieser Ausnahmezustand beendet ist und wir wieder zurück in unserem Zuhause sind.«
  


  
    »Es sieht nicht danach aus, als ob meine eigene Kolonie möchte, dass ich fliege.«
  


  
    »Die sollten dich tun lassen, was du willst«, sagte Sylph. »Ohne dich hätten wir nicht von der Insel entkommen können.«
  


  
    »Deine Schwester ist deine freimütigste Verbündete«, sagte ihr Vater und warf ihr einen liebevollen Blick zu. »Sie hat ein treues Herz.«
  


  
    »Ich bin allgemein freimütig«, sagte Sylph, doch Dämmer war klar, wie glücklich sie über das Lob ihres Vaters war. Dämmer holte tief Luft und wollte fast nicht mehr ausatmen. Dieser gute Augenblick sollte nicht vorübergehen. Es tat so gut, zusammen zu sein, nur sie drei, ohne dass irgendwelche Ältesten in der Nähe waren. Doch es ließ ihn dafür auch das Fehlen seiner Mutter umso schmerzhafter spüren. Würde er jemals seinen Vater und seine Schwester anblicken können, ohne zu denken, dass jemand fehlte?
  


  
    Die Dringlichkeit in Sylphs Stimme rüttelte ihn auf. »Papa, ist das ein …?«
  


  
    Dämmer folgte der Blickrichtung seiner Schwester auf den Boden. Ein geschmeidiges, vierbeiniges Wesen sprang mühelos auf die unteren Äste eines benachbarten Baums und dann weiter nach oben. Dämmer hörte erschreckte Schreie, und seine Segel breiteten sich instinktiv aus, sein Körper war bereit zum Flug.
  


  
    »Das ist ein Felid«, keuchte Sylph. »Er kommt herauf!«
  


  
    »Keine Angst!«, rief Gyrokus laut von der Lichtung her. »Dieser Felid ist unser Freund und er kommt auf meine Einladung hin.«
  


  
    Voller Erstaunen beobachtete Dämmer, wie Gyrokus auf den Feliden zusegelte und neben ihm landete, gerade einen Ast tiefer als der, auf dem er selbst, sein Vater und seine Schwester sich befanden.
  


  
    »Willkommen, Montian«, sagte Gyrokus herzlich. »Willkommen!«
  


  
    »Hallo, Gyrokus.« Bei dem leisen Schnurren des Feliden biss Dämmer die Zähne aufeinander.
  


  
    »Ikaron, komm zu uns!«, rief der kräftige Chiropterführer nach oben. »Ihr Ältesten auch.«
  


  
    Nervös sah Dämmer zu, wie sein Vater zu ihrem Ast hinunterschwebte und nach Barat, Sol und Nova rief. Innerhalb kürzester Zeit waren seine Ältesten bei ihm. Der Felid saß mit vorgestemmten Vorderbeinen aufrecht auf seinem Hinterteil. Dieses ausgesprochen höfliche Benehmen stand in so starkem Gegensatz zu dem, wie er die beutegierigen Bestien auf der Insel in Erinnerung hatte, dass Dämmer kaum glauben konnte, dieselbe Art vor sich zu sehen. Während sie nach unten spähten, hörten er und Sylph, wie Gyrokus Montian ihrem Vater und seinen Ältesten vorstellte.
  


  
    »Ich habe Nachrichten, von denen ich hoffe, dass sie euch erfreuen werden«, schnurrte der Felid. »Gerade jetzt, während wir miteinander sprechen, stehen Patriofelis’ Soldaten Reißzahn gegenüber.«
  


  
    Gyrokus schnaufte anerkennend. »Ausgezeichnet. Und wie plant Patriofelis, das Problem zu lösen?«
  


  
    »Reißzahn hat sich sein eigenes Gefängnis gewählt«, sagte Montian, »und Patriofelis hat vor, ihn dort zu halten. Ein Bündnis von Tieren wird eine andauernde Wache auf dem Festland organisieren, die gewährleistet, dass Reißzahn und seine Meute niemals die Insel verlassen.«
  


  
    »Aber das ist unsere Heimat!«, platzte Dämmer heraus.
  


  
    »Dämmer, ruhig!«, sagte sein Vater scharf. Dann wandte er sich wieder dem Abgesandten der Feliden zu. »Das ist nicht die Lösung, auf die wir gehofft haben. Wir hatten im Sinn, so schnell wie möglich in unsere Heimat zurückzukehren.«
  


  
    »Patriofelis hat beschlossen, dass die Insel der ideale Platz ist, um Reißzahn zu isolieren, bis er und seine Meute den Hungertod sterben.«
  


  
    »Die werden dort nicht vor Hunger sterben«, sagte Ikaron. »Sie werden weiterleben und sich vermehren. Es wäre besser, ihnen jetzt ein Ende zu bereiten.«
  


  
    Montian blickte Ikaron ruhig, fast schon herausfordernd an. Gemächlich hob er erst die eine Vorderpfote von der Rinde, dann die andere, leckte sie und setzte sie wieder auf. »Du plädierst auf Mord?«
  


  
    »Reißzahn selbst hat schon gemordet. Er muss für diese Taten zur Rechenschaft gezogen werden.«
  


  
    »Mit Sicherheit ist Patriofelis’ Lösung besser, als noch mehr Blut zu vergießen«, sagte Montian.
  


  
    Dämmer konnte nicht anders, er fing an, diesen Feliden abgrundtief zu hassen. Auch wenn Montian nicht persönlich für das Gemetzel verantwortlich war, so waren es doch Feliden gewesen, die Dämmers Mutter ermordet hatten, und hier versuchte er nun, Dämmers Vater und die Chiropter als blutrünstig hinzustellen. Das war empörend.
  


  
    »Ich verstehe deinen Zorn«, fuhr Montian fort, »und es tut mir wirklich leid, dass du und deine Kolonie so gelitten habt. Ich kann aber nur sagen, dass Reißzahn und seine Meute Ausgestoßene sind und nichts mit den anderen Königreichen der Feliden gemein haben. Doch wenn wir darangehen, unsere eigene Art zu töten, sind wir dann nicht genauso schlecht wie Reißzahn?«
  


  
    »Nein«, sagte Ikaron. »Weil er das Recht zuerst gebrochen hat. Er ist eine Belastung für alle Tiere. Patriofelis’ Entscheidung ist nicht gerecht, und sie bestraft meine Kolonie, indem sie uns unserer Heimat beraubt.«
  


  
    »Ich gebe zu«, sagte Montian, »dass deine Kolonie unangemessen leidet, doch Patriofelis ist der Meinung, dass seine Lösung am besten für das allgemeine Wohl ist, wenn man alles recht bedenkt.«
  


  
    Dämmer konnte sehen, wie sich seinem Vater das Fell im Nacken sträubte, genau wie sein eigenes. Er hasste es, wie diese Tiere über sie bestimmten.
  


  
    »Das ist Patriofelis’ Entscheidung«, sagte Montian. »Ich bin lediglich der Übermittler.«
  


  
    »Ich danke dir, Montian«, sagte Gyrokus. »Wir haben verstanden. Übermittle unsere besten Empfehlungen und unseren Dank an deinen Anführer.«
  


  
    Der Felid nickte Gyrokus und Ikaron zu, dann sprang er den Baum hinunter. Dämmer stieß die Luft aus und sein Herz hämmerte vor Wut.
  


  
    »So darf sich ein Verbündeter nicht benehmen«, bemerkte Ikaron zu Gyrokus.
  


  
    Der narbenbedeckte Chiropter grunzte nur. »Du musst bedenken, dass die Feliden unsere mächtigsten Verbündeten sind. Wir sind auf ihre Freundschaft angewiesen. Es ist das Beste, wenn wir sie nicht verärgern.«
  


  
    Dämmer blickte Gyrokus mit schmalen Augen an. Dieser raue Chiropterführer hatte Ikaron vor Montian mit keinem Wort unterstützt. Die Neuigkeiten schienen ihn nicht besonders aus der Fassung gebracht zu haben. Es war nicht gerecht, dass Reißzahn erlaubt wurde, ihre Insel mit ihrem Baum zu übernehmen. Dämmer liebte diesen Riesen und jeden Knubbel auf seiner Rinde.
  


  
    »Sie sollten ihre Soldaten hinschicken und ihn töten«, flüsterte Sylph neben ihm, und Dämmer konnte gar nicht anders, als ihr zuzustimmen, egal, wie brutal das klang.
  


  
    »Es sieht so aus, als wäre unsere Heimat endgültig für uns verloren«, sagte Ikaron.
  


  
    »Ihr werdet eine neue finden«, sagte Gyrokus. »Hier, wenn ihr wollt.«
  


  
    Dämmer blinzelte erstaunt.
  


  
    »Meine Ältesten und ich haben lange beraten«, fuhr Gyrokus fort. »Ihr habt viel erlitten und ihr braucht eine neue Heimstatt. Ihr seid herzlich eingeladen, euch meiner Kolonie anzuschließen. Wirklich sehr herzlich.«
  


  
    »Das ist ein außergewöhnlich großzügiges Angebot«, sagte Sol.
  


  
    Dämmer bemerkte, dass Sylph ihm einen Blick zuwarf.
  


  
    »Ich danke dir, Gyrokus«, erwiderte Ikaron. »Natürlich muss ich das mit meinen Ältesten besprechen.«
  


  
    »Wir fühlen uns von deinem Angebot sehr geehrt«, sagte Nova mit warmer Stimme.
  


  
    »Wir ebenfalls«, fügte Barat hinzu.
  


  
    »Auch meine Familie würde diesen Ort als neues Heim begrüßen«, schloss sich Sol an.
  


  
    Dämmer war überrascht davon, wie schnell die Ältesten entschieden hatten. Er wusste, dass er mehr Dankbarkeit empfinden sollte, konnte es aber nicht. Sich vorzustellen, hier für eine kurze Zeit zu bleiben, war eine Sache. Aber für immer? Hier, wo er nie darauf hoffen konnte, er selbst zu sein, zu fliegen? Das würde er nicht aushalten. Er musste einfach fliegen!
  


  
    »Je zahlreicher wir sind, desto stärker werden wir sein!«, erklärte Gyrokus. »Sollte es je zu einem Krieg kommen, sind wir zusammen umso mächtiger. Schließt euch uns also an und gedeiht mit uns.« Er blickte Ikaron an. »Du würdest natürlich auch bei uns ein geehrter Ältester sein.«
  


  
    Aber kein Anführer, wurde Dämmer blitzartig klar.
  


  
    So weit hatte er noch gar nicht vorausgedacht. Sich einer anderen Kolonie anzuschließen bedeutete nicht einfach nur eine neue Heimat, es bedeutete auch einen neuen Anführer. Ihm wurde ganz elend. Er beobachtete seinen Vater und versuchte abzuschätzen, was er wohl dachte.
  


  
    »Die Entscheidung liegt nun bei dir, mein Freund«, sagte Gyrokus zu Ikaron.
  


  
    Dämmer wartete und spürte, wie die ganze Kolonie, die in den Bäumen verstreut saß, genauso wie er den Atem anhielt und hoffte.
  


  
    »Die Sicherheit meiner Kolonie ist mein wichtigstes Anliegen«, sagte Ikaron. »Und ich weiß, sie würde hier ein vorzügliches Heim finden. Gib mir noch etwas Zeit, dein freundliches Angebot zu bedenken, Gyrokus.«
  


  
    Dämmer war erleichtert, doch er hörte Sylphs enttäuschtes Seufzen, das sich leise durch die Äste fortzusetzen schien.
  


  
    »Natürlich«, sagte Gyrokus. »Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Es ist eine sehr schwere Entscheidung, die du zu fällen hast, und sicherlich beängstigend für eine Kolonie, die ein so abgeschiedenes Leben geführt hat.«
  


  
    »Fast zwanzig Jahre lang war die Insel unsere Heimat«, sagte Sol.
  


  
    »Zwanzig Jahre!« Gyrokus war erstaunt. »Ich habe mir nicht klargemacht, dass es so lange war.«
  


  
    Dämmer bemerkte eine neue Aufmerksamkeit in den Augen des grauhaarigen Anführers.
  


  
    »Sagt mal, bevor ihr auf die Insel gegangen seid, wo war eure ursprüngliche Kolonie?«, fragt er.
  


  
    »Etwas weiter südlich von hier«, antwortete Ikaron. »Unser Anführer war Skagway.«
  


  
    »Ich erinnere mich an ihn. Nicht lange nach eurem Fortgang wurde er bei der Jagd auf Sauriereier getötet.«
  


  
    »Er war ein mutiger Jäger«, sagte Ikaron.
  


  
    Gyrokus blickte Ikaron einen Moment lang fest in die Augen, ehe er fragte: »Warum seid ihr fortgegangen?«
  


  
    Dämmer schluckte. Würde sein Vater lügen und sagen, sie wären gegangen, um neue Jagdgründe zu finden? Was konnte er sagen, das nicht gelogen war, aber auch nicht aufdeckte, dass sie vertrieben worden waren? Er blickte zu Nova und sah, wie ihre Ohren ängstlich zuckten.
  


  
    Ikaron sagte mit fester Stimme: »Ich bin mit drei anderen Familien gegangen, weil wir uns entschieden hatten, keine Sauriereier zu jagen.«
  


  
    Dämmer konnte das überraschte Gemurmel von Gyrokus’ Chiroptern hören, als die Neuigkeit durch die Bäume sickerte.
  


  
    Gyrokus machte den Mund auf, als wollte er die Luft schmecken, dann atmete er langsam aus. »Ikaron. Genau. Ich habe mich schon gefragt, woher mir dein Name so vertraut war. Ihr seid alle als Verräter ausgestoßen worden.«
  


  
    »Verweigerer aus Gewissensgründen«, sagte Ikaron.
  


  
    »Die Bezeichnung ändert daran nichts!«, sagte Gyrokus ernst und Dämmer zuckte zusammen. Würde sein Vater sich aufrichten und die Segel ausbreiten, wie er es getan hatte, als Nova ihm widersprochen hatte? Nein, jetzt war alles anders. Hier war sein Vater nicht der Anführer.
  


  
    »Eine Bezeichnung ändert nichts, da hast du recht«, sagte Ikaron. »Doch wir waren keine Verräter. Wir haben dem Pakt gut gedient, bis wir den Eindruck hatten, das nicht mehr länger zu können. Und wir hatten nicht den Wunsch, unsere Kolonie zu verlassen, doch wir wurden, wie du schon gesagt hast, wegen unserer Überzeugung ausgestoßen.«
  


  
    »Weil sie uns allen geschadet hat«, sagte Gyrokus.
  


  
    »Viele von uns haben diese Entscheidung bedauert«, stieß Nova hervor. »Ikaron spricht nicht für uns alle.«
  


  
    »Ein Anführer spricht für die gesamte Kolonie!«, bellte Gyrokus Nova an. »Ich will von dir nichts mehr hören!«
  


  
    Dämmer war verblüfft, wie heftig Gyrokus geworden war – nicht einmal sein Vater war so einfach in Wut zu bringen.
  


  
    »Du hast dich gedrückt vor deiner Verantwortung für alle Tiere«, sagte Gyrokus und wandte sich wieder Ikaron zu. »Und besonders gegenüber deiner eigenen Art. Und nun kehrst du in eine Welt zurück, die sicherer geworden ist, wozu du nichts beigetragen hast.«
  


  
    »So sicher erscheint mir die Welt nicht zu sein«, erwiderte Ikaron. »Frühere Verbündete haben gerade fast vierzig Mitglieder meiner Kolonie gemordet.«
  


  
    »Wenn ihr euch nicht auf der Insel versteckt hättet, abgeschieden und vergessen, wärt ihr vielleicht nicht so verletzbar gewesen! Die haben euch als Beute erwählt, weil sie dachten, niemand würde das bemerken.«
  


  
    »Behauptet der etwa, wir hätten es verdient, abgeschlachtet zu werden?«, flüsterte Dämmer Sylph wütend zu.
  


  
    »Es klingt ganz so«, murmelte sie.
  


  
    »Wie könnten wir euch jemals in unsere Kolonie aufnehmen?«, sagte Gyrokus frostig. »Wer weiß denn schon, ob ihr uns bei der nächsten Notlage nicht wieder verlasst?«
  


  
    »Unsere Neugeborenen haben keinen Anteil an unserer damaligen Entscheidung, den Pakt abzulehnen«, gab Nova zu bedenken. »Bestrafe sie nicht für unseren Beschluss.«
  


  
    »Jede Generation von Neugeborenen ist zweifellos mit euren verbogenen Grundsätzen erzogen worden«, sagte Gyrokus verächtlich. »Ihr seid alle verdorben.«
  


  
    »Du würdest uns also in unserer Zeit der Not abweisen?«, sagte Barat.
  


  
    Gyrokus schwieg einen Moment lang. »Erwartet ihr wirklich von uns, dass wir euch beschützen, nachdem ihr uns während unseres heftigsten Kampfes gegen die Saurier im Stich gelassen habt?«
  


  
    Der grauhaarige Chiropter unterbrach sich und blickte sich in den Bäumen um, als würde er alle auffordern, ihm zu widersprechen. Dämmer verabscheute ihn und seine ganze blasierte Selbstgefälligkeit.
  


  
    »Ich bin nicht so grausam«, fuhr Gyrokus fort. »Doch wenn ich euch in unserer Kolonie akzeptieren soll, so müsst ihr eurer Vergangenheit abschwören. Dann erst weiß ich, dass ihr vertrauenswürdig seid.«
  


  
    »Du möchtest, dass ich meine Vergehen eingestehe?«, fragte Ikaron ruhig.
  


  
    »Das ist eine ganz einfache Sache und nur allzu rechtens«, sagte Gyrokus und ein Teil seiner Warmherzigkeit kehrte zurück. »Mein Freund, du trägst offensichtlich tiefe Sorge für deine Kolonie und das ist eine hervorragende Eigenschaft für einen Anführer. Jetzt musst du für sie sorgen, indem du ihr eine neue Heimat verschaffst, einen sicheren Hafen. Schließt euch uns an. Doch zuerst sag mir und allen hier Versammelten, dass du deine verräterische Entscheidung bereust, den Pakt verlassen zu haben, dann kann ich sicher sein, dass ich dir vertrauen kann.«
  


  
    »Tu es einfach«, hauchte Sylph.
  


  
    Dämmer konnte spüren, wie ihr der Zorn vom Fell aufstieg wie Dampf von heißer Rinde.
  


  
    »So etwas werde ich nicht tun«, sagte Ikaron. »Ich kann es nicht.«
  


  
    Glühender Stolz durchfuhr Dämmer.
  


  
    »Dann kann ich euch nicht helfen.« Gyrokus’ Stimme war hart vor Wut. »Dann macht euch auf den Weg. Wandert weiter. Keine Chiropterkolonie wird euch aufnehmen, wenn sie erst einmal weiß, wer ihr seid und was ihr getan habt. Dafür werde ich sorgen. Ihr habt euch selbst zu Flüchtlingen gemacht.«
  


  
    »Das ist ungerecht!«, rief Nova, und zuerst dachte Dämmer, es sei gegen Gyrokus gerichtet. Doch sie drehte sich zu Ikaron. »Du verurteilst uns alle zu deinem Schicksal, nur wegen deiner dummen Ideale.«
  


  
    »Das sind keine dummen Ideale«, sagte Sol verärgert. »Und vor allem nicht die von Ikaron allein. Ich teile sie und Barat teilt sie. Und dir waren sie auch mal wichtig.«
  


  
    »Uns war eine Heimat angeboten worden!«, sagte Nova.
  


  
    »Wir brauchen nicht die Heimat anderer«, sagte Ikaron. »Wir werden unsere eigene finden.« Er wandte sich an Gyrokus. »Ich danke dir, dass du uns beherbergt hast. Wir brechen sofort auf.«
  


  
    Reißzahn beobachtete, wie Patriofelis mit seinen fünfundvierzig Soldaten auf der Sandbrücke vorrückte. Er fragte sich, wie sie sich wohl im Kampf verhalten würden. Sie waren stark, doch sie hatten nie gejagt und vor allem hatten sie nie etwas gerissen. Wären sie überhaupt bereit, ihre eigene Art anzugreifen und zu töten? Diese Frage stellte er auch in Bezug auf seine eigene Meute.
  


  
    Patriofelis’ Schar erreichte die Insel, schwärmte auf dem Strand aus und blockierte die Brücke. Reißzahns Blick kehrte immer wieder zu Panthera zurück. Sie vermied es, ihn anzusehen. Ihre Anwesenheit machte es offensichtlich, dass sie ihm gegenüber keine Treue empfand, und doch war er immer noch froh, sie zu sehen.
  


  
    »Hierher bist du also geflüchtet, Reißzahn«, sagte Patriofelis.
  


  
    »Wir sind nirgendwohin geflüchtet«, betonte Reißzahn. »Wir haben eine neue Heimat gesucht.«
  


  
    Patriofelis schien seine Gruppe durchzugehen. »Wo ist Miacis?«, fragte er.
  


  
    »Tot.«
  


  
    Reißzahn konnte ein überraschtes Aufstöhnen seiner Meute hören.
  


  
    »Was ist ihr passiert?«, fragte Tigran.
  


  
    Reißzahn beachtete ihn nicht. Seine schmalen Augen waren hasserfüllt auf seinen alten Anführer gerichtet.
  


  
    »Tot!«, wiederholte Patriofelis so laut, dass alle es hören konnten. »Was für eine Schande, eine deiner Stärksten zu verlieren. Was für ein gefährliches Leben du gewählt hast. Doch in einer Beziehung hattest du recht, Reißzahn: Die Welt verändert sich und wird gefährlicher. Es gibt Gerüchte, dass sich neue Lebewesen aus dem Osten nähern, und niemand weiß, ob sie Freund oder Feind sind. Auch die Vögel sind aggressiver geworden, ohne Zweifel weil du ihre Nester geplündert hast. Wir Tiere müssen zusammenstehen. Und du bist traurigerweise zu einer gefährlichen Belastung für jedes neue Bündnis geworden. Wir werden nicht zulassen, dass du unsere Welt aus dem Gleichgewicht bringst.«
  


  
    »Wir haben kein Verbrechen begangen«, sagte Reißzahn. »Wir ernähren uns wie alle anderen Wesen auch, nur dass unsere Beute nicht dieselbe ist wie eure. Wer weiß schon, was richtig ist oder falsch? Unser Verlangen nach Fleisch ist genauso natürlich wie eures nach Maden und Samen.«
  


  
    »Genug von diesem Gerede«, sagte Patriofelis verächtlich. »Ich bin gekommen, um euch eine letzte Chance auf Begnadigung zu bieten.« Er wandte sich an die Feliden, die hinter Reißzahn aufgereiht standen. »Jeder von euch, der sich entscheidet, zur Meute zurückzukehren, soll jetzt vortreten. Es ist nicht zu spät. Alles wird vergessen und vergeben sein und wir werden weiter im Einklang mit den anderen Tieren leben.«
  


  
    »Er schlägt euch vor, euch selbst zu verleugnen«, wandte Reißzahn sich an seine Feliden. »Er schlägt euch vor, euer natürliches Verlangen zu verleugnen. Wärt ihr damit zufrieden, einem solchen Anführer zu dienen?«
  


  
    »Mein Angebot gilt ebenso für dich, Reißzahn.«
  


  
    Reißzahn knurrte gefährlich und sah, wie Patriofelis und seine Schar zurückzuckten.
  


  
    »Ich weise dein Angebot zurück.«
  


  
    »Das ist sehr bedauerlich«, sagte der alte Felid, »da die Alternative sehr viel weniger erfreulich ist. Wenn ihr weiter auf euren abscheulichen Gebräuchen besteht, wird diese Insel für den Rest eures Lebens eure Heimat sein. Die Tiere werden nicht zulassen, dass ihr mordend durch die Welt zieht. Du bist hierher verbannt, Reißzahn, und auch deine ganze abartige Meute!«
  


  
    Nur wenige Stunden zuvor wäre die Aussicht darauf, das Leben auf der Insel zu verbringen, nicht so düster erschienen. Jetzt aber mit dem plötzlichen Auftauchen der Raubvögel war es wahrscheinlich ein Todesurteil.
  


  
    »Wir sind nicht an eure Gesetze gebunden«, fauchte Reißzahn.
  


  
    »Wir werden die Insel bewachen. Wer auch nur eine Pfote auf das Festland setzt, wird getötet.«
  


  
    »Du würdest deine Mitfeliden töten, Patriofelis?«
  


  
    »Ja, um weiteres Morden zu verhindern.«
  


  
    »Ich habe da so meine Zweifel an deiner Entschlossenheit«, höhnte Reißzahn.
  


  
    »Das ist unklug«, antwortete Patriofelis. »Wer von euch den zurückliegenden Verbrechen abschwören und sich erneut seiner wahren Meute anschließen will, soll vortreten.«
  


  
    Reißzahn musterte die Mitglieder seiner Meute. Aus den Bäumen hinter ihnen waren ein trauriger Ruf und die Antwort darauf zu hören. Tigran blickte ihn verstohlen an und ging dann schnell auf Patriofelis zu.
  


  
    »Gut gemacht, Tigran. Du hast klug entschieden. Noch weitere?«
  


  
    Zu Reißzahns Überraschung und Beschämung wechselten noch fünf weitere Feliden die Seite.
  


  
    »Wie deine Gruppe dahinschwindet«, sagte Patriofelis.
  


  
    Reißzahn schaute Panthera an, die seinem Blick noch immer auswich. Während die Sonne höher stieg, schlug das Meerwasser ungeduldig gegen die Sandbrücke.
  


  
    »Euch Übrigen«, sagte Patriofelis und blickte dabei insbesondere Reißzahn an, »kann ich als Bestes nur einen schnellen Tod wünschen.«
  


  
    Ein riesiger Schatten fiel über den alten Anführer der Feliden und Sekunden später umhüllten gefiederte Schwingen Kopf und Körper. Patriofelis stieß einen grässlichen Schrei aus, sprang hoch, drehte sich um sich selbst und versuchte, den Raubvogel abzuschütteln. Doch Reißzahn kannte diese Klauen und wusste, wie tief sie eindrangen, und der Vogel hielt den Feliden eisern fest.
  


  
    Panthera sprang ihrem Anführer zur Seite, schlug ihre Zähne in den Schwanz des Raubvogels und zog daran. Der Vogel wirbelte den Kopf herum, sodass er beinahe nach hinten blickte, und schlug mit seinem gekrümmten Schnabel zu. Panthera fiel zurück und der Raubvogel hob Patriofelis vom Boden hoch und schleppte ihn mit machtvollen Flügelschlägen in den Wald.
  


  
    Plötzlich war die Luft voller Flügel, als weitere dieser Vögel auf sie zuschossen. Die Feliden stoben voller Entsetzen auseinander.
  


  
    »Kommt mit mir!«, schrie Reißzahn seiner Meute zu.
  


  
    In dem entstandenen Chaos sah er eine Chance, die er sich nicht entgehen lassen wollte. Die Sandbrücke war in Reichweite und fing gerade an, unter einer dünnen Schicht Wasser zu verschwinden. Er stieß, knurrte und biss sich durch Patriofelis’ verbliebene Garde. Plötzlich führerlos geworden, gerieten die Soldaten in Panik, und einige zogen sich über die Sandbrücke zurück, andere rannten auf den Wald der Insel zu, um dort in Deckung zu gehen.
  


  
    »Los!«, schrie Reißzahn seine Meute an. »Rüber!«
  


  
    Er ließ seine Feliden zuerst die Sandbrücke überqueren und bildete selbst die Nachhut, falls einer von Patriofelis’ Soldaten versuchen sollte, sie von hinten anzugreifen. Auf die hagelten die Vögel geradezu herunter. Entsetzt sah Reißzahn, wie einer sich auf Panthera stürzte. Sie drehte sich schnell zur Seite, doch trotzdem konnte der Raubvogel noch seine Klauen in ihrer Flanke versenken. Sie schrie auf, wand sich und schlug mit ihren Krallen nach dem Vogel, der über ihr schwebte und sie mit seinen Flügeln peitschte.
  


  
    Ihre Kameraden waren zu verschreckt, um ihr zu Hilfe zu kommen. Ohne das geringste Zögern raste Reißzahn zurück, stürzte sich auf den Vogel und schleuderte ihn von Pantheras Rücken. Auf dem Boden rammte er ihm die Zähne in den Hals. Blut, Fleisch und schmierige Federn füllten sein Maul. Der Vogel drehte den gesprenkelten, gehörnten Kopf und schaute ihn mit seinen schrecklichen Augen durchbohrend an. Sein Schnabel öffnete sich und stieß durch Reißzahns rechtes Vorderbein, ehe der aufjaulend wegspringen konnte. Der Vogel, auch schreiend vor Schmerz, hob ab und flog zurück in den Wald.
  


  
    Reißzahn sah Panthera an und diesmal erwiderte sie seinen Blick.
  


  
    Noch immer kreisten Vögel über ihnen und stürzten sich auf die Feliden, die noch ohne Deckung im Freien geblieben waren. Panthera sagte nichts, doch sie folgte Reißzahn, als er auf die überflutete Sandbrücke sprang und auf das Festland zuwatete. Das Wasser ging ihm bis an die Knie und war beißend kalt, doch das betäubte zumindest den Schmerz in seinem Bein. Weiter vorne kämpften sich die Letzten aus seiner Meute zum Festland hinüber. Andere kletterten bereits die felsige Küste hinauf. Immer wieder schaute er zurück, um sich zu vergewissern, dass Panthera noch hinter ihm war. Sie war es noch, und jedes Mal, wenn er sie ansah, fühlte er sich gestärkt.
  


  
    Auf halbem Weg blickte er hoch und sah eine dunkle Gestalt auf sie niederstoßen.
  


  
    »Ins Wasser!«, schrie er und hoffte, Panthera würde ihm vertrauen. Er sprang von der Brücke, und im letzten Augenblick, bevor sein Kopf untertauchte, sah er ein Paar tückisch gekrümmter Klauen über seinen Schädel hinwegschießen und spürte den Wind großer Flügel. Dann war er vollständig von Wasser umschlossen. Kälte pochte ihm gegen die Schläfen. Er strampelte mit den Beinen, tauchte auf, schnappte mit völlig durchnässtem Fell nach Luft. Neben ihm strampelte Panthera und dann schleppten sich beide zurück auf die Sandbrücke. Sie nahmen sich nicht einmal die Zeit, das Wasser abzuschütteln, sondern kämpften sich sofort weiter zum Festland vor, das Wasser nun schon über ihren Knien und die Glieder ganz taub.
  


  
    Am Ufer zog sich Reißzahn zitternd auf einen Felsen und reckte den Hals, um nach weiteren Raubvögeln Ausschau zu halten. Ein paar sah er über dem Strand der Insel kreisen, aber keinen mehr über dem Wasser.
  


  
    Mit Panthera an seiner Seite kletterte er den steilen Hang zu den Bäumen hinauf. Dort fand er seine Feliden in den niederen Ästen versammelt, von wo aus sie verunsichert acht Soldaten aus Patriofelis’ Garde anknurrten.
  


  
    »Zurück auf die Insel!«, schnauzte Gerik sie an, von dem Reißzahn nur vermuten konnte, dass er das Kommando übernommen hatte.
  


  
    »Das werden wir nicht«, sagte Reißzahn leise.
  


  
    Gerik bemerkte ihn erst jetzt und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.
  


  
    »Wir haben unsere Befehle«, sagte er.
  


  
    »Dein Befehl war, jeden, der von der Insel kommt, zu töten«, erinnerte ihn Reißzahn. »Wer will gegen mich kämpfen. Du, Gerik?«
  


  
    Er erinnerte sich, wie er mit Gerik gespielt hatte, als sie Neugeborene waren, die Jagd- und Kampfspiele, die sie auf das Leben als Erwachsene vorbereiten sollten. Zwar war Reißzahn jetzt der Kleinere von ihnen beiden, doch er zweifelte an Geriks Mut, vor allem mit so wenigen Soldaten als Unterstützung. Die meisten waren noch auf der Insel versteckt und würden frühestens morgen früh herüberkommen können. Gerik war mit seinen Leuten in der Unterzahl und das war ihm auch klar. Reißzahn sah, wie sein verwirrter Blick zu Panthera glitt.
  


  
    »Warum stehst du neben ihm, Panthera?«, wollte er wissen.
  


  
    Sie schwieg.
  


  
    »Gerik, du kannst die Dinge nicht immer so erhalten, wie sie einmal waren«, sagte Reißzahn zu ihm. »Dein Anführer ist tot. Es gibt jetzt Vögel hier, die uns umbringen können. Und Patriofelis hat gesagt, dass vielleicht noch neue Tiere kommen, die dasselbe tun. Die alten Bündnisse spielen bald keine Rolle mehr. Meine Meute ist bestimmt nicht die einzige, die den Geschmack an Fleisch entdeckt hat. Leb du nach der alten Art, wenn du willst, aber behindere uns nicht. Wir tun, was wir müssen, um stark und lebendig zu bleiben.«
  


  
    »Nein«, sagte Gerik.
  


  
    »Du kannst dich uns anschließen«, bot Reißzahn ihm an.
  


  
    Der andere Felid trat einen Schritt zurück und schüttelte angeekelt den Kopf. »Das mache ich bestimmt nicht. Und ich lasse euch auch nicht passieren.«
  


  
    Er sprang.
  


  
    Reißzahn war darauf vorbereitet und warf sich selbst auf Gerik. Die beiden krachten zusammen und glitten kratzend und beißend über den Boden. Gerik war schwerer, stärker und unverwundet, doch seinen Bissen fehlte der Wille zu töten. Reißzahn sah seine Chance und schlug seine Zähne in Geriks linke Flanke, bereit zu reißen. Er spürte, wie sein Gegner zögerte. Reißzahn wollte keinen Felidenkameraden tödlich verwunden, doch er würde es tun, wenn es notwendig wäre. Gerik schien das zu spüren und erschlaffte. Er lag still da und winselte zum Zeichen seiner Unterwerfung. Reißzahn fiel es schwer, das Maul wieder zu öffnen, denn sein Blut pochte und das Verlagen nach Kampf pulsierte durch seine sämtlichen Adern. Schließlich ließ er los, stand auf und blickte auf Gerik nieder, der voller Angst die Augen verdrehte.
  


  
    »Steh auf«, sagte Reißzahn. »Geh. Und folge uns nicht.«
  


  
    Gerik rappelte sich auf die Beine und führte seine Soldaten die Küste entlang fort. Panthera blieb zurück.
  


  
    »Willst du mit uns kommen?«, fragte Reißzahn sie.
  


  
    »Ich hab mich immer vor dir gefürchtet«, sagte sie. »Dein Verlangen nach Fleisch, das habe ich zerstörerisch und unnatürlich gefunden.«
  


  
    Mit einem Schlag sah er wieder ihren entsetzten Blick vor sich, als sie ihn beim Fressen seiner Beute im alten Wald überrascht hatte.
  


  
    »Ich hatte Angst, ich würde selbst eines Morgens mit so einer Begierde aufwachen«, sagte sie.
  


  
    »Und bist du das?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Voller Freude knurrte Reißzahn ganz leise. »Komm mit mir«, bat er sie noch einmal mit klopfendem Herzen.
  


  
    Sie kam näher und leckte sein verwundetes Bein.
  


  
    »Ja«, sagte sie.
  


  


  Kapitel 16

  Baumrenner


  
    »Ist das denn nicht ganz eindeutig?«, fragte das spitznasige Tier aufgebracht. »Hier gibt es einfach nicht genug zu essen für so viele Münder.«
  


  
    Dämmer schaute bestürzt zu, als das nervöse Tier seinem Vater und den Ältesten erklärte, dass sie hier nicht ihr Heim einrichten könnten. Als sie bei diesem kleinen Waldflecken angelangt waren, wirkten die Bäume nicht bewohnt. Doch nur kurze Zeit später, nachdem sie sich niedergelassen und die Jagdgründe begutachtet hatten, tauchte wie aus dem Nichts dieser riesige Clan von Alphadonen mit dem falben Fell auf. Sie hüpften durch das Geäst, wobei sie ihre dünnen Schwänze nutzten, um sich von Zweig zu Zweig zu schwingen.
  


  
    »Mit Sicherheit kann dieser Wald uns beide aufnehmen«, sagte Sol. »Eure Nahrung besteht vorwiegend aus Früchten und Samen …«
  


  
    »… und Insekten«, unterbrach der Alphadon, wobei seine feuchte rosa Nase zuckte, »die ihr reihenweise aus der Luft wegschnappt und keine mehr für uns übrig lasst. Hier wird nicht eingezogen. Das ist unser Gebiet.«
  


  
    »Früher waren wir nicht so knauserig untereinander«, bemerkte Ikaron.
  


  
    »Schau dich doch um, Chiropter«, sagte der Alphadon, »die Welt ist jetzt stark bevölkert. Wenn du zu essen haben willst, musst du schützen, was dir gehört.«
  


  
    »Den würde ich am liebsten in den Schwanz beißen«, flüsterte Sylph Dämmer zu.
  


  
    Dämmer wusste nicht, ob er das riskieren würde, in Anbetracht dessen, wie aufgebracht die Alphadone waren. Als sie auftauchten, hielt er sie für sanftmütige Wesen, doch nun fingen sie an, die Chiropter zu bedrängen, hatten die schmalen Mäulchen leicht geöffnet und stießen ein grässliches Zischen aus. Plötzlich prasselten Nüsse und Kiefernzapfen auf sie hernieder, die von Alphadonen oben in den Bäumen heruntergeworfen wurden.
  


  
    Dämmer blickte seinen Vater an und sah, wie er resigniert den Kopf schüttelte.
  


  
    »Wir setzen wieder Segel«, rief er seiner Kolonie zu und die Luft füllte sich mit Hunderten von gleitenden Chiroptern.
  


  
    Es war jetzt drei Tage her, dass sie Gyrokus’ Kolonie verlassen hatten, drei Tage erfolgloser Suche nach einem neuen Zuhause. Nicht alle Tiere, denen sie begegneten, waren so unfreundlich wie die Alphadone, doch die Botschaft war immer die gleiche: Sie waren unerwünscht.
  


  
    Dämmer glitt neben Sylph. Er wünschte, er könnte wenigstens fliegen, doch sein Vater hatte ihn gebeten, damit zu warten, weil er befürchtete, die anderen Tiere könnten dadurch noch ablehnender werden. Allerdings konnte sich Dämmer nicht vorstellen, dass sie noch viel ablehnender werden konnten, als sie bereits waren. Trotzdem tat er, was sein Vater wollte, und wenn er sich Baum nach Baum hocharbeitete, versuchte er an das Versprechen seines Vaters zu denken, dass er wieder fliegen würde, sobald sie endlich ein eigenes Zuhause gefunden hätten.
  


  
    »Wir hätten bei Gyrokus bleiben sollen«, brummelte Sylph vor sich hin, während sie sich einen weiteren Baumstamm hochkämpften.
  


  
    Dämmer blickte sie scharf an.
  


  
    »Ich bin nicht die Einzige, die so denkt«, sagte sie. »Und ich rede jetzt nicht von Nova. Ich krieg einiges mit. Viele Chiropter sind es langsam leid.«
  


  
    Sylph musste es ja wissen. Seit sie Gyrokus’ Kolonie verlassen hatten, hatte sie sich oft nicht bei ihrem Vater und ihm aufgehalten, sondern war mit anderen Neugeborenen, einschließlich Jib, geglitten und jagen gewesen. Einmal hatte Dämmer gesehen, wie sie sogar kurz mit Nova redete. Er empfand seine Schwester als untreu. Da die Wunde ihres Vaters einfach nicht heilen wollte und die Lage insgesamt so ungewiss war, hätte er sie gerne näher bei sich gehabt.
  


  
    »Wir sind es alle leid«, sagte er. »Aber Papa wird schon ein neues Zuhause für uns finden.«
  


  
    »Uns ist ein richtig gutes angeboten worden.«
  


  
    »Papa hat schon das Richtige getan.«
  


  
    »Er hätte doch Gyrokus einfach sagen können, was der hören wollte«, flüsterte Sylph. »Auch wenn er das nicht so gemeint hätte.«
  


  
    »War das Jibs Idee?«, wollte er wissen. »Oder vielleicht Novas?«
  


  
    »Es sind doch bloß Worte«, beharrte Sylph.
  


  
    »Es sind nicht einfach bloß Worte. Sie haben eine Bedeutung.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Mama und Papa haben etwas Großartiges getan, als sie den Pakt verlassen haben. Das hat sie anders gemacht. Das hat sie … besser gemacht. Wirklich.«
  


  
    »Was spielt das denn jetzt noch für eine Rolle?«, fragte Sylph ungeduldig. »Die Saurier sind weg. All das ist vorbei. Ist es denn nicht viel wichtiger, heute und jetzt ein sicheres Zuhause für die ganze Kolonie zu haben?«
  


  
    »Wenn Papa gesagt hätte, es tue ihm leid, würden alle denken, er hätte wirklich einen Fehler gemacht. Sie würden ihn für schwach halten. Wer würde ihn dann noch respektieren können? Wie könnte er sich selbst noch respektieren?«
  


  
    Sylph rümpfte die Nase. »Ja, ja. Er hat nur an sich selbst gedacht, wie üblich. Sein Stolz hat es für die ganze Kolonie versaut.«
  


  
    »Papa war doch bereit, die Führung abzugeben«, erinnerte Dämmer sie wütend. »Das war kein Stolz, Sylph.«
  


  
    Seine Schwester blieb still.
  


  
    »Wir werden schon einen Platz finden«, versicherte er ihr. »Einen Platz, wo es besser ist.«
  


  
    Aber langsam machte er sich doch Sorgen, ob diese neue Welt auch irgendwo für sie noch Raum übrig hatte. Schließlich waren sie nicht die einzigen Lebewesen, die nach einem neuen Zuhause suchten. Während der letzten paar Tage hatte er viele andere Gruppen von wandernden Tieren bemerkt, deren Augen auf irgendeinen fernen Punkt gerichtet waren, der ihnen endlich einen Jagdgrund und einen sicheren Hafen bieten würde.
  


  
    Er blickte nach vorne zu seinem Vater, der mit Südwind an seiner Seite den Zug anführte. Dämmer war aufgefallen, dass sie seit Kurzem mehr Zeit miteinander verbrachten und in den Nächten lange und leise Gespräche führten. Er hatte zu lauschen versucht, doch sie waren immer außer Hörweite geblieben. Auf die große Beachtung, die sein älterer Bruder plötzlich fand, war er eifersüchtig, machte sich zugleich aber auch Sorgen. Worüber sprachen sie?
  


  
    Dämmer schleppte sich weiter, glitt und kletterte mit den anderen aus seiner erschöpften Kolonie. Sie zogen nach Norden. Sein Vater hatte gesagt, es mache keinen Sinn zu versuchen, sich mit ihrer Urkolonie zu vereinigen. Sie würden ja doch nur einmal mehr abgewiesen werden. Sie mussten weiter vorstoßen, einen Ort finden, der weit von anderen Chiroptern entfernt war, wo keiner sie kannte. »Einen Ort, wo wir den Sünden unserer Vergangenheit entkommen können«, hatte Dämmer Nova bitter murmeln hören.
  


  
    Der Tag zog sich mühsam dahin. Als der Wald sich veränderte, geschah das so allmählich, dass es einige Zeit brauchte, bis Dämmer – oder sonst jemand – bemerkte, dass sie plötzlich die einzigen Tiere in den Bäumen waren.
  


  
    Zuerst war das angenehm vertraut, fast wie daheim auf der Insel, doch dann fand Dämmer es langsam etwas unheimlich. Die Stille wurde nur durch das gelegentliche Gezwitscher eines Vogels, das Summen eines Insekts oder das Rascheln des Windes in den Blättern unterbrochen.
  


  
    Ikaron rief eine Pause aus und die Kolonie ließ sich auf den Ästen nieder. Einige putzten sich, andere suchten zwischen den nächsten Bäumen nach Wasser und Nahrung. Sylph brach zum Jagen auf. Dämmer glitt hinüber zu seinem Vater. Seitdem sie die Insel verlassen hatten, war er nie weit von ihm entfernt gewesen. Wenn sein Vater längere Zeit außer Sicht war, stieg in Dämmer Panik auf. Er wusste nicht genau, ob er Angst hatte, ihm selbst würde etwas passieren oder seinem Vater.
  


  
    Jede Nacht, bevor Dämmer einschlief, hoffte er, dass die Wunde seine Vaters am nächsten Tag verheilt wäre, doch das war nie der Fall. An einem guten Morgen sah sie genauso aus, an einem schlechten schlimmer. Und jetzt gerade waren Ikarons Augen geschwollen und rot. Aus seinem Fell stieg ein scharfer Geruch auf, der Dämmer gar nicht gefiel. In den beiden letzten Tagen hatte sein Tempo deutlich nachgelassen und er hatte öfter als sonst eine Rast ausgerufen.
  


  
    Dämmer war nicht mehr so dumm, ihn zu fragen, wie es ihm gehe. Die Antwort war immer dieselbe und Dämmer fand die Lüge von Mal zu Mal schwerer zu ertragen. Für eine Besserung bräuchte sein Vater mehr Ruhe und gerade jetzt schien das unmöglich.
  


  
    »Das sieht nach einer guten Stelle aus«, sagte Dämmer hoffnungsvoll. Er verstand nicht, warum es hier nicht mehr Tiere gab, doch eigentlich war ihm das im Moment auch egal. Es gab jedenfalls viele hohe Bäume und, wie es aussah und sich anhörte, massenhaft Insekten.
  


  
    Eine kleine, dunkle Gestalt huschte im Nachbarbaum außer Sicht. Dämmer hörte das Trappeln von Füßen und etwas, das wie Flüstern klang. Sein Fell prickelte. Er schaute zu seinem Vater und sah, dass der dieselbe Stelle beobachtete.
  


  
    Aus dem Augenwinkel nahm Dämmer eine Bewegung in einem anderen Baum wahr. Er riss den Kopf herum. Da war etwas Schnelles auf dem Ast und schon wieder verschwunden, bevor Dämmer mehr sehen konnte. Er hatte den Eindruck von etwas, das nicht auf vier, sondern auf zwei Beinen rannte. Einen Augenblick später kam das Wesen hinter dem Baumstamm hervor und hastete deutlich sichtbar über den Ast nach außen.
  


  
    Es war ein Tier mit silbrigem Pelz, doppelt so groß wie ein Chiropter. Seine Hinterbeine waren länger als die vorderen, was den irritierenden Eindruck erweckte, es würde nur auf den Hinterbeinen gehen. Das Wesen hielt an, setzte sich auf die Hinterbacken und legte die Hände mit verschränkten Fingern zusammen. Ein buschiger Schwanz schwenkte von einer Seite zur anderen. Bei noch keinem anderen Tier hatte Dämmer so riesige Augen gesehen: große, dunkle Monde mit einer braunen Iris und weiten Pupillen. Ausladende Ohren mit einer weißen Spitze standen schräg von seinem Kopf ab.
  


  
    Und plötzlich waren alle Bäume um sie herum voll mit diesen Geschöpfen, die wie aus dem Nichts erschienen und nun die Äste säumten und die Chiropter beobachteten.
  


  
    Sie schienen überhaupt nicht aggressiv, sondern nur neugierig zu sein, und doch war seine Kolonie, wie Dämmer bemerkte, vollkommen von ihnen umzingelt.
  


  
    »Das sind Baumrenner«, erklärte ihm sein Vater und rief dann einen Gruß.
  


  
    Eines dieser flinken Wesen sprang aus den Ästen auf Ikaron zu. Es folgte das übliche freundliche Beschnüffeln.
  


  
    »Ich bin Adapis«, sagte der Baumrenner. »Willkommen bei uns.«
  


  
    »Ich danke dir. Ich bin Ikaron, der Anführer dieser Kolonie hier.«
  


  
    Der Baumrenner blickte neugierig auf Ikarons Wunde an der Schulter und wurde dabei ziemlich aufgeregt. »Das hat sich entzündet. Aber ich kann das heilen. Erlaubst du?« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich zu einigen anderen Baumrennern um, die sich genähert hatten. »Sammelt die Zutaten. Das muss behandelt werden.«
  


  
    »Du bist sehr freundlich«, sagte Ikaron.
  


  
    Dämmer konnte sich nicht vorstellen, wie dieses Wesen die Wunde seines Vaters heilen wollte. Wunden heilten von alleine oder eben nicht. Alles, was man tun konnte, war, sie sauber zu halten. Was darüber hinaus konnte der Baumrenner machen? Doch sein Vater schien der Behauptung zu vertrauen.
  


  
    »Bitte sage deiner Kolonie, dass sie gerne hier jagen kann«, sagte Adapis. »Ich denke, wir haben jede Menge Insektenbeute hier.«
  


  
    Innerhalb kurzer Zeit waren die Baumrenner zurückgekehrt und hielten Rindenstücke und Blätter in den Händen.
  


  
    Sylph kam zu Dämmer herabgeglitten.
  


  
    »Was machen die denn?«, flüsterte sie.
  


  
    »Sie sagen, sie können Papas Wunde heilen«, antwortete Dämmer.
  


  
    Erstaunt sah er zu, wie Adapis ein Stück Rinde in den Händen zerkrümelte. Seine fünf spitz zulaufenden Finger waren wunderbar geschickt. Dämmer hatte noch kein Tier gesehen, das mit solcher Leichtigkeit etwas halten oder zerreißen konnte. Adapis stopfte sich die Rinde in den Mund und kaute sie, während er gleichzeitig ein trockenes Blatt nahm und es zu einem kleinen Häufchen zerbröckelte. Dann spuckte er die Rinde auf den Blätterstaub und mischte alles mit seinen beweglichen Fingern zusammen, ehe er es wieder in den Mund schob und erneut schnell kaute. Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, trat Adapis dichter an Ikaron heran und spuckte ihm die grüne Paste auf die Wunde.
  


  
    »Glaubst du, dass das wirklich hilft?«, flüsterte Sylph Dämmer bestürzt zu.
  


  
    Dämmer zuckte mit den Schultern. Der grüne Schleim, der aus Adapis’ Mund tropfte, sah dem fauligen Eiter sehr ähnlich, der sich bereits um die Wunde ihres Vaters verklumpt hatte.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Adapis und blickte zu ihnen herüber. »Dieser Schnitt ist böse entzündet. Die Paste bekämpft die Entzündung und beschleunigt die Heilung. Ihr müsst uns vertrauen. Wir wissen eine Menge darüber, was Pflanzen bewirken können.«
  


  
    »Es lindert den Schmerz schon jetzt«, sagte Ikaron, schloss die Augen und seufzte.
  


  
    »Gegen Sonnenuntergang reinigen wir die Wunde erneut und tragen noch etwas auf.«
  


  
    »Danke, Adapis«, sagte Ikaron.
  


  
    »Am wichtigsten ist aber, dass du ruhst. Du und deine Kolonie, ihr könnt so lange hier bleiben, wie ihr wollt.«
  


  
    Nachdem er so viele Tage seine Ängste unterdrückt hatte, spürte Dämmer, wie er vor Erleichterung und Dankbarkeit zitterte.
  


  
    Sein Vater schlief schnell ein. Normalerweise schlief er nie während des Tages, und Dämmer wurde es erst jetzt richtig klar, wie müde und krank er in diesen letzten Tagen gewesen sein musste und sich doch dazu zwang, weiterzumachen.
  


  
    »Komm, wir gehen jagen«, sagte Sylph.
  


  
    Dämmer war hungrig, doch bei dem Gedanken, seinen Vater allein zu lassen, wurde er seltsam nervös. Sein ganzes Leben lang war er davon ausgegangen, dass die wachsamen Augen seines Vaters auf ihm ruhten und gewährleisteten, dass ihm nichts zustieße – oder der Kolonie. Nun waren diese Augen geschlossen, und sein Vater wirkte so verletzbar, dass Dämmer das Gefühl hatte, auf ihn aufpassen zu müssen.
  


  
    »Er ist noch da, wenn wir zurückkommen«, sagte Sylph. »Komm schon.«
  


  
    Dämmer sagte sich, dass er töricht war, doch trotzdem ging er nur widerstrebend mit.
  


  
    Die Jagd verlief ausgezeichnet. Womöglich gab es hier noch mehr Insekten als auf der Insel, und sie mussten sich kaum anstrengen, um sie zu fangen. Es machte den Eindruck, als hätten die Insekten hier noch keine Erfahrungen mit Räubern aus der Luft gemacht.
  


  
    Mit Sicherheit fraßen die Baumrenner sie nicht. Sie zogen offenbar Früchte und Samen vor, die sie in den Bäumen fanden, und besonders liebten sie Maden und Wurzeln, die sie mit ihren geschickten Händen aus dem Boden gruben. Sie schienen wirklich viel über die ganzen Pflanzen in ihrem Wald zu wissen, und Dämmer sah, wie sie Verschiedenes mischten und zu einer Paste zerdrückten, bevor sie es aßen. Er bewunderte sie ein bisschen. Sich vorzustellen, so viel zu wissen und auch noch mit den Händen etwas herstellen zu können!
  


  
    Er blickte zu Sylph hinüber. Es war schön, dass sie an seiner Seite glitt. Er hatte sie vermisst.
  


  
    »Warum bist du so oft weg gewesen?«, fragte er, während sie einen Baum hochkletterten.
  


  
    »Ich weiß nicht.« Sie überlegte kurz. »Ich war böse auf Papa, weil er uns nicht bei Gyrokus hatte bleiben lassen. Und dann habe ich es nicht mehr ertragen, wie er so schwach und immer schwächer wurde. Ich hab das nicht sehen wollen. Ich hatte Angst, er würde sterben.«
  


  
    Ihre hinteren Krallen rutschten von der Rinde ab, und Dämmer merkte, dass sie zitterte. Er kletterte neben sie und legte sein Gesicht an ihre Wange und Schulter.
  


  
    »Jetzt ist alles gut«, sagte er. »Sie machen, dass es ihm besser geht.«
  


  
    Ihre Stimme war so leise, dass er sie kaum verstand. »Ich will Mama zurückhaben.« Es waren nur vier Wörter, doch sie führten dazu, dass auch aus Dämmers Kehle ein Wimmern aufstieg. Er versuchte so sehr, die Gedanken an seine Mutter zu verdrängen, weil sie ihm nur Schmerzen bereiteten. Jedes Mal, wenn er daran dachte, dass er ihr nie mehr nahe sein würde, stieg ein körperlicher Schmerz in ihm auf.
  


  
    »Ich hasse sie«, sagte Sylph, »die Feliden. Sie haben uns alles genommen.«
  


  
    »Wir finden ein neues Zuhause«, sagte Dämmer.
  


  
    »Ich will kein anderes Zuhause«, sagte sie. »Ich will mein altes zurück.«
  


  
    »Eines Tages bestimmt.«
  


  
    »Ich will, dass die Dinge wieder so werden, wie sie waren.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    An ihren unverblümten Zorn war er gewöhnt, doch nicht an ihren offen gezeigten Kummer, der in ihm den heftigen Wunsch auslöste, alles wieder in Ordnung zu bringen, – und gleichzeitig eine ebenso wilde Enttäuschung darüber, dass er so machtlos war.
  


  
    Sylph holte tief Luft und kletterte weiter. Offensichtlich wollte sie nicht mehr darüber reden. Dämmer kletterte hinterher und merkte, dass vom Ast über ihnen drei neugeborene Baumrenner sie mit großen, neugierigen Augen betrachteten. Einer von ihnen grüßte sie mit einem Hallo und stellte sich als Schreiter vor. Dämmer freute sich über die Gelegenheit, sich mit ihnen zu unterhalten. Sie sahen so freundlich aus, dass seine anfängliche Scheu schnell verflog.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte auch gleiten«, sagte Schreiter.
  


  
    Dämmer musste lachen. »Ich wünschte, ich hätte Hände wie du.«
  


  
    »Ehrlich?«, fragte Schreiter und betrachtete seine linke Hand, als hätte er sie nie zuvor gesehen.
  


  
    »Du kannst Sachen richtig gut halten«, sagte Dämmer. »Das muss sehr nützlich sein.«
  


  
    »Ich denke schon. Aber du kannst durch die Luft segeln. Das ist fast so gut wie fliegen.«
  


  
    Dämmer blickte schnell zu Sylph, um sie davon abzuhalten, gleich damit herauszusprudeln, dass er tatsächlich fliegen konnte.
  


  
    »Kann ich sie mal sehen, eure Flügel?«, fragte Schreiter höflich.
  


  
    »Segel«, verbesserte Sylph. »Hast du noch nie Chiropter gesehen?«
  


  
    »Vielleicht einmal«, sagte Schreiter unsicher.
  


  
    Dämmer breitet entgegenkommend seine Flügel aus. Mit großem Eifer betrachtete Schreiter an der Unterseite, wie sich Arme und Finger abzeichneten.
  


  
    »Die sind ja wie Hände«, sagte Schreiter aufgeregt, »aber mit richtig langen Fingern und Haut darüber.« Er blickte von Sylph zurück zu Dämmer. »Aber wie kommt es, dass deine Segel anders sind als die von den anderen?«
  


  
    »Bist du eine Art Missgeburt?«, fragte einer von Schreiters Kameraden.
  


  
    »Halt den Mund, Knoll!«, sagte Schreiter zu seinem Freund.
  


  
    »Ich bin einfach anders«, erwiderte Dämmer.
  


  
    »Ich würde lieber Segel als Hände haben«, stellte Schreiter fest.
  


  
    Dämmer lächelte über die gutmütige Unbekümmertheit des Baumrenners, doch er selbst konnte sich nicht vorstellen, irgendetwas anderes zu sein als das, was er war. Er wünschte sich nur, er müsste nicht die ganze Zeit verbergen, was seine Segel wirklich zu tun vermochten.
  


  
    »Stimmt es, dass ihr die ganze Zeit nur Insekten esst?«, fragte der dritte Neugeborene und machte damit zum ersten Mal den Mund auf.
  


  
    »Eigentlich schon – warum?«, fragte Sylph wachsam, als würde sie mit einer Beleidigung rechnen.
  


  
    »Wird das nicht langweilig?«
  


  
    »Hier gibt es so viele Insekten, Springer«, sagte Schreiter, als ob sein Freund ein bisschen einfältig wäre. »Sie essen wahrscheinlich Hunderte am Tag.«
  


  
    »Sogar Tausende«, bestätigte Sylph.
  


  
    Springer sah aus, als würde ihm bei dieser Information ein bisschen übel.
  


  
    »Wir essen auch Pflanzen und Samen«, fügte Dämmer hinzu, der nicht weltfremd erscheinen wollte.
  


  
    »Hast du das hier schon versucht?«, fragte Schreiter und hob ein schmales, grünes Blatt hoch, das er hinter seinem Rücken verborgen haben musste. Das Blatt war fein geädert und hatte einen leicht gezackten Rand. In Schreiters Augen lag ein Schimmer von Übermut.
  


  
    »Ich glaub nicht«, sagte Dämmer. »Nein.«
  


  
    »Dann solltest du das mal probieren«, sagte Knoll. »Gib es rüber, Schreiter.«
  


  
    Schreiter blickte sich verstohlen um und nahm einen winzigen Bissen, ehe er das Blatt an Knoll weitergab, der dasselbe machte. Springer kicherte und biss ebenfalls etwas ab.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Dämmer misstrauisch.
  


  
    Schreiters Flüstern war kaum zu verstehen. »Das ist Tee.«
  


  
    »In unserem alten Wald ist der überall gewachsen«, sagte Sylph etwas wehmütig.
  


  
    »Aber habt ihr es jemals probiert?«, fragte Knoll. Seine Augen schienen jetzt ein bisschen größer als vorher zu sein und seine Zehen trommelten auf der Rinde.
  


  
    »So was essen Chiropter nicht«, gab Dämmer zu.
  


  
    »Was für ein Jammer, was für ein Jammer«, sagte Schreiter. Er sprach schnell. »Das ist echt gut.«
  


  
    »Unsere Eltern wollen nicht, dass wir das essen«, räumte Springer ein. »Sie sagen, das macht uns zu angeregt.«
  


  
    »Zu aufgeregt«, verbesserte Schreiter.
  


  
    »Ist schwer, danach einzuschlafen«, fügte Knoll hinzu und sein Blick huschte in der Gegend umher. »Aber es macht viel Spaß, solange es wirkt.«
  


  
    Alle drei Neugeborenen Baumrenner hüpften nun zappelig auf dem Ast herum, als könnten sie ihre Körper nicht ruhig halten.
  


  
    »Versuch’s doch mal«, sagte Schreiter und fuchtelte mit dem Blatt vor Dämmers Nase herum.
  


  
    Dämmer zögerte und erinnerte sich an die Geschichte mit dem Pilz. Er wollte keine weiteren furchterregenden Visionen.
  


  
    »Ich will was«, sagte Sylph. Sie beugte sich vor und schnappte sich etwas von dem Blatt.
  


  
    Die drei Baumrenner sahen sich mit offenem Mund überrascht an.
  


  
    »Das war aber viel!«, sagte Knoll.
  


  
    »Vielleicht hättest du nicht ganz so viel nehmen sollen«, meinte Schreiter.
  


  
    Sylph zuckte mit den Schultern. »Was werde ich jetzt machen. Fliegen?«
  


  
    Schreiter und seine Freunde kicherten albern vor sich hin. Dämmer blickte seine Schwester besorgt an. Sie schlug heftig mit ihren Segeln.
  


  
    »Vielleicht hebe ich gleich ab!«, sagte sie und wandte sich an Dämmer. »Vielleicht brauche ich wirklich nur ein paar Teeblätter!«
  


  
    Sie flatterte eindeutig sehr schnell, und Dämmer fragte sich, ob das noch ein Spaß war oder ob sie wirklich versuchte zu fliegen. Einen Moment lang wollte er, dass sie sich vom Ast stürzte, damit sie sich in der Luft treffen könnten. Doch ihre Bemühungen jetzt waren nicht erfolgreicher als ihre früheren, und mit einem Mal wurde er traurig. Die jungen Baumrenner jedoch fanden es urkomisch, hüpften auf dem Ast auf und ab und feuerten sie an.
  


  
    Doch bald schien seine Schwester das Flattern leid zu sein, und sie begnügte sich damit, wie wild auf dem Ast hin und her zu laufen. Die drei Baumrenner sprangen in die Luft, im Wettstreit, wer am höchsten kam.
  


  
    »Versuch mal den Tee, Dämmer«, sagte Sylph zu ihm. »Das putscht dich richtig auf.«
  


  
    »Nein danke«, sagte er.
  


  
    Sylph schaute sich um, als wäre ihr gerade etwas in den Sinn gekommen. »Warum ist es hier so ruhig?«, fragte sie die drei Baumrenner. »Nur ihr lebt hier. Überall sonst war es so voll.«
  


  
    »Viele Lebewesen sind hier durchgekommen«, sagte Knoll. »Aber sie sind nie lang geblieben.«
  


  
    Er sprang auf, packte den Ast über sich mit seinen geschickten Fingern, schwang vor und zurück und ließ sich dann wieder fallen.
  


  
    Dämmer fiel auf, dass Schreiter so aussah, als hätte er ein Geheimnis, aber eines, das er gerne teilen würde.
  


  
    Der Baumrenner senkte die Stimme, sprach aber immer noch ziemlich laut: »Im Wald ist ein Ungeheuer.«
  


  
    »Das ist nur so eine Geschichte«, sagte Springer augenzwinkernd.
  


  
    »Nein, ich hab’s gesehen.«
  


  
    »Das hast du mir nie erzählt. Wann?«
  


  
    »Also, ich hab’s jedenfalls gehört. Einmal nachts«, behauptete Schreiter schnell.
  


  
    Dämmer sah, wie sich Sylphs Ohren amüsiert aufrichteten. Er fragte sich, ob die drei Renner immer so gesprächig waren oder ob nur der Tee ihre Zunge gelöst hatte.
  


  
    »Was für eine Art Ungeheuer war das?«, wollte Sylph wissen, während sie rastlos ihre Segel ausbreitete und wieder einzog.
  


  
    »Groß«, antwortete Schreiter selbstsicher. »Es hat sehr groß geklungen. Es verjagt die meisten Tiere, aber uns hat es nie behelligt.«
  


  
    »Uns hat es nicht verscheucht«, sagte Sylph.
  


  
    »Also so nahe bei uns lebt es nicht«, sagte Schreiter und klang jetzt etwas weniger sicher. »Niemand hat es jemals richtig gesehen. Jedenfalls liegt es daran, dass hier so wenig Lebewesen leben. Sie hatten Angst. Aber wir wissen, dass es hier sicher ist.«
  


  
    Dämmer überlegte, ob Schreiter überhaupt wusste, was er da von sich gab, und kam zu einem Nein. Wahrscheinlich wiederholte er nur eine alte Geschichte, die die Erwachsenen ihren Neugeborenen erzählten, damit die nicht zu weit wegliefen. Wenn es hier in der Umgebung wirklich ein Ungeheuer gäbe, hätten die Baumrenner keine so große und so offensichtlich zufrieden wirkende Kolonie hier.
  


  
    »Und wenn ihr keine Angst habt, dann könnt ihr hier vielleicht auch leben«, sagte Schreiter, ehe er mit seinen Freunden losrannte, in den nächsten Baum sprang und davonhüpfte. »Ich mag Chiropter!«
  


  
    Dämmer war von seiner unschuldigen Aufrichtigkeit berührt. Das Zuhause der Baumrenner schien wirklich ein idealer Platz zu sein, und so überlegte er ernsthaft, ob ihr neues Zuhause nicht tatsächlich hier sein könnte.
  


  
    Als Reißzahn seine erste Beute auf dem Festland schlug, bot er sie Panthera an. Er trat zurück und sah ihr erwartungsvoll zu. Sie beschnüffelte den Körper, berührte ihn kurz mit der Pfote, dann schlitzte sie ohne Zögern meisterhaft Fell und Haut auf und riss das blutige Fleisch von den Rippen. Reißzahn schnalzte vor Überraschung mit dem Schwanz.
  


  
    »Das ist nicht das erste Mal, dass du Fleisch gegessen hast«, sagte er zu ihr.
  


  
    Sie leckte sich das Fell um das Maul herum sauber. »Nein. Nachdem du weg warst, habe ich ein paar Mal gejagt.«
  


  
    »Und du bist nie dabei erwischt worden?«, fragte er erstaunt.
  


  
    Panthera schurrte amüsiert. »Ich war vorsichtiger als du. Ich bin weiter rausgegangen. Ich wollte nicht ausgestoßen werden.«
  


  
    »Du wolltest bei Patriofelis’ Meute bleiben?«
  


  
    »Ich war nicht so mutig wie du – oder so unbesonnen. Ich hab die Geborgenheit der Meute geliebt, und ich hab gedacht, ich könnte meine Gelüste weiter insgeheim befriedigen.«
  


  
    Reißzahn betrachtete sie mit neuem Respekt, aber auch mit einer gewissen Vorsicht. Wem gehörte denn jetzt ihre eigentliche Loyalität?
  


  
    »Und hättest du mich getötet«, verlangte er zu wissen, »wenn Patriofelis den Befehl erteilt hätte?«
  


  
    Sie wich seinem Blick aus. »Das wäre ja alles nicht nötig gewesen, wenn du bei uns geblieben wärst. Du hättest Patriofelis belügen und ihn beschwichtigen können. Dann hätten wir mehr Zeit gehabt, Unterstützung in der Meute zu finden. Wir hätten Patriofelis zwingen können, sich zu ändern – oder ihn gestürzt. Und du wärst dann der Anführer von Hunderten anstatt von einem Dutzend.«
  


  
    »Solche Doppelzüngigkeit passt nicht zu mir.«
  


  
    »Doppelzüngigkeit oder Schläue?«
  


  
    »Ich hab mich als der gezeigt, der ich war, und die Konsequenzen akzeptiert. Diejenigen mit derselben Stärke sind mir gefolgt. So wird eine neue Meute gegründet.«
  


  
    »Dann gehöre ich vielleicht nicht zu dir«, sagte Panthera und aus ihren Augen schossen wütende Blitze wegen der Zurechtweisung.
  


  
    Reißzahn hatte sie noch nie so temperamentvoll erlebt, es ärgerte und faszinierte ihn zugleich. »Die Entscheidung liegt allein bei dir«, sagte er.
  


  
    Sie kam zu ihm und drückte ihren Kopf gegen seinen. »Du bist jetzt mein einziger Anführer«, sagte sie.
  


  
    Reißzahn führte seine Meute nach Norden. Sie waren jetzt siebzehn. Sein verwundetes Vorderbein heilte zwar, aber er hinkte noch immer. Doch mit Panthera wieder an seiner Seite empfand er eine grenzenlose Kraft und Zuversicht.
  


  
    Beute konnte es reichlicher nicht geben. Die Welt war wirklich dabei, sich zu verändern. Noch nie hatte er eine so große Menge von Tieren erlebt, die sich durch den Wald bewegten. Einige schienen bessere Jagdgründe zu suchen, andere behaupteten, sie müssten um ihr Leben flüchten. Mit so vielen Geschöpfen um sie herum war es für Reißzahn und seine Meute leicht, unerkannt ihres Wegs zu ziehen. Selbst nachdem sie beim Töten beobachtet worden waren, mussten sie nur einen halben Tag weitermarschieren, um wieder unbekannt zu sein.
  


  
    Mit jedem Tag kümmerte sich Reißzahn weniger darum, ihre Gelüste zu verbergen. Sollte doch jeder wissen, wer und was sie waren. Jetzt würde niemand mehr wagen, sie aufzuhalten, besonders nicht, nachdem sich die Nachricht verbreitet hatte, wie kläglich Patriofelis damit gescheitert war, ihn zu verbannen. Sie waren gefürchtet.
  


  
    »Was glaubst du, was mit der alten Meute passieren wird?«, fragte er Panthera.
  


  
    »Da Patriofelis tot ist, wird sie sich wohl auflösen. Gerik ist kein Anführer.«
  


  
    Reißzahn schnaubte zustimmend. »Sie werden sich zerstreuen. Vielleicht laufen uns ja einige über den Weg und fragen, ob sie sich uns anschließen können.« Er schaute sie besorgt an. »Bereust du es, dass du sie verlassen hast?«
  


  
    »Nein«, sagte sie.
  


  
    Er hatte sie inzwischen jagen sehen, und wie er vermutet hatte, beherrschte sie das ausgezeichnet, obwohl er ihr auch noch einiges beibringen konnte. Ihr beim Fressen zuzusehen war ihm eine Wonne – und auch eine Erleichterung. Sie war eine von ihnen.
  


  
    »Diese Vögel damals auf der Insel?«, fragte sie. »Was war das?«
  


  
    Reißzahns Fell prickelte. »Ich hab solche vorher noch nie gesehen. Sie waren neu.«
  


  
    Seit damals hatte er immer wieder nach ihnen Ausschau gehalten, vor allem in der Dämmerung. Er erinnerte sich an ihre riesigen Augen und fragte sich, ob sie damit die Nacht durchdringen konnten. Doch er hatte keinen ihrer Art mehr gesehen, obwohl er einmal meinte, weit entfernt ihren schauerlichen, klagenden Ruf vernommen zu haben.
  


  
    »Sie haben uns mühelos getötet«, sagte Panthera.
  


  
    »Sie haben uns überrumpelt«, antwortete Reißzahn überheblich. »Das passiert nicht noch einmal. Wir sind wachsam. Mit Leichtigkeit könnte ich einen töten.«
  


  
    Fragend hob sie die Ohren, doch er nahm seine kühne Behauptung nicht zurück. Allein schon die reine Existenz dieser Vögel hing wie eine beständige dunkle Wolke über seinen Gedanken. Wo waren sie hergekommen? Manchmal vor dem Einschlafen dachte er an ihre Schnäbel, Klauen und die lautlosen Flügel, doch er war überzeugt davon, dass sie seinen Muskeln, Krallen und Zähnen nicht gewachsen waren.
  


  
    Fast den ganzen Morgen war das Gelände beständig angestiegen, und seine Meute wurde immer langsamer, als sie sich der Kuppe näherten. Reißzahn genoss die lange Wanderung. Sie erinnerte ihn an die Tage, als er mit Panthera Sauriernester gejagt hatte, wobei sie endlos erscheinende Strecken zurückgelegt hatten, um diese aufzustöbern.
  


  
    Auf der Kuppe des Hügels legten sie eine Pause ein. Vor ihnen tauchte das Land in ein Tal ab. Unten plätscherte ein kleiner Fluss durch dichtes Unterholz. Das dürfte eine ergiebige Futterstelle für kleine Grundlinge bieten, dachte Reißzahn. Auf beiden Hängen standen große Bäume, von denen viele Früchte trugen und die Luft mit Duft erfüllten. Er entdeckte immer mehr Baumbewohner. Die Rinde sah weich aus, günstig, um den Krallen einen Halt zu geben, und die Äste waren dicht verflochten, gute Baumwege für seine Feliden.
  


  
    Wie verzaubert starrte Reißzahn auf diese Aussicht. Er empfand eine Zufriedenheit wie zuletzt beim Zerstören des letzten Sauriernests. Er fühlte sich entspannt, vollkommen Herr über sein Leben. Hier gab es Wasser, Unterschlupf und massenhaft Beute.
  


  
    »Das hier«, verkündete er, »ist unser neues Revier.«
  


  


  Kapitel 17

  Das Festmahl


  
    In der Nacht erwachte Dämmer von einem entfernten Schrei. Sein ganzer Körper spannte sich fluchtbereit an und ihm wurde schlecht. Zitternd kroch er bis an den Rand des Asts und versuchte sich zu erinnern, aus welcher Richtung der Schrei gekommen war. Im Wald ist ein Ungeheuer. Schreiters kindliche Behauptung erschien plötzlich schrecklich glaubwürdig.
  


  
    Er stieß lange Klangketten aus, empfing jedoch keine Anzeichen von Bewegung zwischen den Bäumen. Er lauschte und hoffte inständig, er würde nicht noch einen weiteren Schrei, aus näherer Entfernung, hören. Doch der Wald blieb still. Er legte sich wieder hin und sein Pulsschlag beruhigte sich langsam. Sylph schlief noch, genau wie sein Vater. Mit dem Blick auf ihre friedlichen Gesichter döste er allmählich wieder ein.
  


  
    Als er wieder erwachte, war es Morgen, und sein Vater neben ihm wachte ebenfalls gerade auf.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte Dämmer.
  


  
    »Besser«, antwortete Ikaron und diesmal glaubte ihm Dämmer. Sein Vater sah eindeutig erholter aus. Er hatte die harten Krusten aus grünem Brei entfernt, und die Wunde wirkte kleiner und sah eindeutig weniger bösartig aus.
  


  
    »Adapis hat mir die Zutaten dagelassen«, sagte er und wies mit einem Nicken auf ein Häufchen von zerkrümelten Blättern und Rinde. »Würdest du sie bitte vorbereiten?«
  


  
    Dämmer nickte und fing etwas beklommen an, die Rinde zu kauen. Sie schmeckte bitter, aber nicht unangenehm.
  


  
    »Was glaubst du, woher sie das alles wissen?«, fragte er mit vollem Mund.
  


  
    »Einiges sicher durch Zufall. Sie essen viele verschiedene Pflanzen. Mit der Zeit, vermute ich, haben sie welche entdeckt, die heilen können.«
  


  
    Dämmer mischte die Rinde mit den Blättern, kaute wieder und ließ dann alles auf die Wunde seines Vaters träufeln. Ikaron grunzte dankbar.
  


  
    »Vielen Dank, Dämmer.«
  


  
    Dämmer spuckte den Rest aus und leckte an einem feuchten Blatt, um den Geschmack aus dem Mund zu bekommen.
  


  
    Er war so froh, dass es seinem Vater besser ging, und er hatte keine Lust, den Schrei in der Nacht zu erwähnen. Niemand sonst war davon aufgewacht, und wahrscheinlich war es nur ein Tier gewesen, das nachts aktiv war und sein Gebiet verteidigt oder um Futter gekämpft hatte. Und nachts klang sowieso alles lauter und erschreckender.
  


  
    Dämmer brach zum Jagen auf. Als er sicher war, dass niemand ihn sehen konnte, flog er. Er wollte die Baumrenner nicht plötzlich gegen sich aufbringen, nachdem sie seiner Kolonie gegenüber so gastfreundlich waren, doch er musste einfach fliegen.
  


  
    Seine Gemütsverfassung hob sich mit jedem Schlag seiner Segel. Bald würden sie ein neues Zuhause haben, vielleicht sogar hier. Beim Fliegen jagte er, schnappte sich die Insekten aus der Luft. Dann landete er auf einem Ast und blickte sich um. Es war ein wunderschöner Wald, die Rinde der Bäume war weich, von einem matten Rot und wie von Wellen geformt. Der Sonnenschein ließ die Blätter glänzen und erwärmte an vielen Stellen den Waldboden. Er hatte gar nicht darauf geachtet, wie weit er sich von den anderen entfernt hatte.
  


  
    Plötzlich stieg mächtiger Kotgestank zu ihm empor und ließ sein Nasenflügel zucken. Dieser spezielle Geruch war ihm nicht vertraut, doch gemessen an seiner Stärke musste er noch ziemlich frisch sein. Er ließ sich vom Ast fallen, flatterte tiefer und ziemlich schnell entdeckte er es: ein Haufen länglicher, gräulicher Kotknollen am Fuß des Baums. Ihre beträchtliche Größe erschreckte ihn. Die hatte kein kleines Tier hinterlassen.
  


  
    Auf der einen Seite neben dem Kothaufen sah er das Gerippe eines Grundlings liegen, das nahezu sauber bis auf die Knochen abgenagt war. Ängstlich blickte Dämmer sich nach allen Seiten um, konnte aber keine Anzeichen des Raubtiers entdecken.
  


  
    Er stieg in die Luft auf und flog zurück, um seinem Vater zu berichten, was er gesehen hatte.
  


  
    »Kennst du hier in der Gegend ein großes Raubtier?«, fragte Ikaron Adapis. »Mein Sohn hat einen Kothaufen gesehen.«
  


  
    Dämmer beobachtet Adapis, um seine Reaktion zu sehen. Der war aufmerksam, blieb jedoch ruhig.
  


  
    »Wie hat er ausgesehen?«, fragte er Dämmer.
  


  
    Dämmer beschrieb ihn, so gut er konnte.
  


  
    »Du musst ziemlich weit von unseren Bäumen weggewesen sein«, bemerkte Adapis dann.
  


  
    Dämmer nickte. Er war geflogen, und da war es schwer, Entfernungen abzuschätzen.
  


  
    »Wir bleiben aus gutem Grund in unserem Teil des Walds«, sagte Adapis entschieden, aber nicht unfreundlich. »Tiefer im Wald gibt es große Tiere. Einige von ihnen sind Fleischfresser, doch aus irgendeinem Grund haben sie sich nie auf unser Gebiet gewagt. Streife beim nächsten Mal nicht so weit herum.«
  


  
    »Mache ich«, sagte Dämmer.
  


  
    Adapis wandte sich Ikaron zu. »Hast du schon einmal diese Frucht gegessen?«, fragt er und streckte ihm mit der einen Hand eine Beere hin. Für Dämmer war es immer noch faszinierend, wie einfach die Baumrenner etwas greifen konnten. Er kam sich dann immer so ungeschickt vor.
  


  
    Adapis legte die Beere vor sich auf die Rinde, und Dämmers Vater senkte den Kopf, um davon zu probieren.
  


  
    »Versuch mal, Dämmer«, forderte ihn sein Vater auf.
  


  
    Dämmer hatte diese violetten Beeren im ganzen Wald an kräftigen Schlingpflanzen hängen sehen. Chiropter aßen nicht viele Früchte, aber diese Beere war saftig, süß und löschte seinen Durst. Er nahm noch einen zweiten kleinen Bissen.
  


  
    »Das schmeckt aber gut!«, sagte er begeistert.
  


  
    Adapis lachte leise. »Vielleicht wollt ihr das in euren Speiseplan aufnehmen?« Begeistert fügte er hinzu: »Wir bereiten euch ein Festmahl! Dann können wir euch ein paar neue Speisen vorstellen. Bestimmt können wir uns gegenseitig eine Menge beibringen.«
  


  
    »Wir sind zu viele, Adapis«, sagte Ikaron. »Dein Angebot ist sehr freundlich, doch das würde zu viel Arbeit bereiten.«
  


  
    »Überhaupt nicht, überhaupt nicht!«, meinte Adapis nachdrücklich. »Lass uns das ruhig für euch machen. Zu eurer Begrüßung. Vielleicht können wir euch so davon überzeugen, dass ihr unseren Wald zu eurer neuen Heimat macht. Wir wären glücklich, euch als Freunde und Verbündete zu haben. Die Welt ist groß und es ist mehr als genug für uns alle da.«
  


  
    Den ganzen Tag und den nächsten waren die Baumrenner eifrig damit beschäftigt, Früchte und Samen von den Bäumen und Maden und Wurzeln aus dem Waldboden zusammenzutragen. Dämmer sah ihnen fasziniert bei der Arbeit zu. Sie brachten das ganze Essen zu dem Festmahlbaum, wie sie ihn nannten, der ein ganzes Stück von ihren Wohnbäumen entfernt stand. Die vielen niederen Äste des Baumes waren flach und breit, und darauf legten die Baumrenner ihre Speisen in langen Reihen aus. Neugeborene Baumrenner schlichen sich immer wieder mit hungrigen Augen an, wurden aber von den Erwachsenen regelmäßig verscheucht.
  


  
    »Müssen wir das alles essen?«, fragte Sylph, die neben Dämmer glitt.
  


  
    »Das meiste davon hab ich noch nie gesehen«, sagte Dämmer. »Aber siehst du die violetten Beeren da drüben? Ich hab gestern eine probiert und die schmeckte richtig gut!«
  


  
    Sylph grunzte wenig überzeugt.
  


  
    »Fresst nicht so viele Käfer«, rief einer der Renner ihnen zu. »Hebt euren Hunger lieber für das Festmahl heute Abend auf!«
  


  
    »Und was ist, wenn wir dieses Essen nicht mögen?«, fragte Sylph.
  


  
    Im Vorbeigleiten hatte Nova das mitbekommen. »Sei still!«, erwiderte sie scharf. »Wir müssen das essen. Wir dürfen unsere Gastgeber nicht beleidigen. Das hier ist ein Zeichen von großer Gastfreundschaft, wie ich sie noch nie erlebt habe. Nachdem wir von unserer eigenen Art abgewiesen worden sind, bieten uns diese Fremden ein neues Zuhause an.«
  


  
    Spät am Nachmittag waren die Baumrenner mit ihren Vorbereitungen nahezu fertig und machten sich daran, die Chiropter zum Festmahlbaum zu rufen. Dämmer sah Schreiter und seine Freunde ganz verloren neben ihren Nestern sitzen.
  


  
    »Kommt ihr nicht zu dem Festmahl?«, fragte Dämmer.
  


  
    »Nicht eingeladen«, sagte Schreiter.
  


  
    »Niemand von den Neugeborenen«, fügte Springer hinzu.
  


  
    »Das ist aber ein bisschen ungerecht«, sagte Dämmer.
  


  
    »Genau das hab ich auch gesagt«, stimmte ihm Schreiter zu. »Aber sie haben gar nicht zugehört.«
  


  
    »Es ist ja eigentlich auch nicht für die Baumrenner«, sagte Knoll mit düsterer Stimme. »Das ist nur euch zu Ehren.«
  


  
    »Kommt, wir suchen uns ein paar Teeblätter«, schlug Springer vor und die Idee schien alle etwas aufzuheitern.
  


  
    »Viel Spaß beim Fest«, sagte Schreiter zu Dämmer.
  


  
    Dämmer glitt weiter zu dem Festmahlbaum. Als er ankam, füllten sich die Äste bereits mit Chiroptern. Er kletterte für einen besseren Überblick nach oben, damit er seinen Vater und Sylph finden konnte. Er blickte auf die prachtvoll ausgelegten Früchte, Samen und Blätter auf den Ästen nieder. Aber Knoll hatte recht: Es schienen nur sehr wenige Baumrenner eingeladen zu sein.
  


  
    Dämmer sah Adapis herumhuschen, der die letzten Vorbereitungen überwachte. Dann kletterte der Baumrenner in seine Richtung nach oben, hielt aber einige Äste weiter unten inne, um mit zwei anderen Baumrennern zu sprechen. Offensichtlich hatte er Dämmer nicht bemerkt. Die angespannte Kopfhaltung der drei Baumrenner, als sie sich zueinanderneigten, ließ Dämmer sich instinktiv weiter in den Schatten zurückziehen. Das sollte er sicher nicht mitbekommen. Er horchte angestrengt, konnte aber nur den letzten Satz verstehen.
  


  
    »Es ist Zeit, sie einzuladen«, sagte Adapis. »Kommt mit mir.«
  


  
    Dämmer gewann den Eindruck, dass diese Sie wichtig war, hatte jedoch bisher nichts von einem speziellen Gast gehört. Adapis hatte nun etwas Heimlichtuerisches an sich. Seine Finger zuckten nervös und seine Augen schienen noch größer als sonst zu sein. Die drei Baumrenner brachen auf, aber nicht in Richtung ihrer Nester, sondern sie hasteten tiefer in den Wald hinein. Dämmers Herz klopfte. Er hatte vermutet, dass dieser Gast ein anderer Baumrenner war, doch das schien nicht der Fall zu sein. Wer war sie? Ungesehen folgte Dämmer den dreien.
  


  
    Wenn er glitt, war er praktisch nicht zu hören, und er flatterte nur, um Höhe zu gewinnen. Adapis und seine beiden Begleiter rannten zielstrebig durch die Bäume. Sie kannten den Weg. Nach einer halben Stunde hörte Dämmer, wie sich weiter weg im Wald etwas Riesiges bewegte, und ein widerlicher Geruch von Fleisch und Exkrementen schwebte mit dem Wind herüber. Er wollte schon Adapis und seinen Begleitern eine Warnung zurufen, doch die Baumrenner mussten den Gestank mit Sicherheit selbst gerochen haben und außerdem bewegten sie sich geradewegs darauf zu.
  


  
    »Sie ist direkt vor uns«, hörte Dämmer Adapis zu seinen Begleitern sagen.
  


  
    Auf einem Ast einige Meter über dem Waldboden hielten die Baumrenner schließlich an, setzten sich hin und blickten nach unten. Dämmer glitt so dicht an sie heran, wie er sich traute, doch das dichte Laub versperrte ihm immer noch die Sicht auf das, worauf die Baumrenner angespannt hinunterblickten.
  


  
    Adapis Hände zappelten nervös.
  


  
    Irgendetwas sprach: »Habt ihr alles vorbereitet für mich?«
  


  
    Die Stimme war unheimlich, eine Art gedrosseltes Kreischen, das Dämmers Fell prickeln ließ.
  


  
    »Ja, das Festmahl ist so gut wie bereitet«, sagte Adapis.
  


  
    »Ich hoffe, es ist ein üppiges Festmahl.«
  


  
    »Das ist es wirklich.«
  


  
    Dämmer bemerkte, dass Adapis nie den Blick von dem Wesen abwandte. Gelegentlich zuckte er, und seine Nasenlöcher zogen sich kurz zusammen, mit Sicherheit wegen des Gestanks, den das Geschöpf von sich gab. Wollten sie es wirklich zu ihrem Fest einladen? Niemand könnte etwas essen, wenn ein so übler Geruch in der Luft lag. Dämmer reckte den Hals und versuchte vergeblich, einen Blick auf dieses Sie-Wesen zu werfen.
  


  
    »Das letzte war ein bisschen ärmlich«, kreischte die übel riechende Kreatur.
  


  
    »Es tut mir leid, wenn es dir missfallen hat. Dieses hier, das verspreche ich, ist sehr viel reichhaltiger. Ich bin sicher, du wirst dein Vergnügen haben.«
  


  
    »Um deinetwillen hoffe ich das. Und denk dran, ihr seid nur so lange sicher, wie ihr euch an unsere Übereinkunft haltet.«
  


  
    »Aber natürlich.«
  


  
    »Ihr ernährt mich. Ich beschütze euch.«
  


  
    »Komm genau bei Sonnenuntergang. Wir sind dann bereit.«
  


  
    »Ich werde da sein.«
  


  
    Die abscheuliche Stimme sagte nichts mehr, und Adapis verschwendete keine Zeit, wandte sich ab und eilte in großen Sprüngen zurück. Dämmer zog sich hinter seinen Blätterschirm zurück und presste sich an die Rinde. Ihm war klar, dass er gerade etwas mitbekommen hatte, das nicht für ihn bestimmt war. Er würde noch einige Augenblicke warten, bis die Baumrenner vorbei waren, und dann zum Festmahlbaum zurückfliegen. Wenn er kräftig flatterte, würde er vor Adapis dort sein. Sein Vater war bestimmt in der Lage, aus dem allem schlau zu werden.
  


  
    Er spähte zwischen den Blättern hervor, um die Baumrenner zu beobachten, da packte ihn etwas von hinten. Er schlug um sich und verdrehte den Hals, wollte sehen, wer ihn da festhielt. Es waren Adapis’ Begleiter, die jeder eines seiner Segel mit ihren schnellen, geschickten Händen hielten. Er hatte nicht erwartet, dass sie so stark waren.
  


  
    »Lasst mich los!«, fauchte er und kämpfte vergeblich, um freizukommen.
  


  
    Plötzlich stand Adapis vor ihm und hielt eine Beere in der Hand.
  


  
    »Du bist ganz schön lästig«, sagte er.
  


  
    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Dämmer, der von Adapis’ gekränktem Ton betroffen war.
  


  
    »Wir haben einen ganz besonderen Gast zu dem Festmahl eingeladen.«
  


  
    »Wer war das?«, wollte Dämmer wissen.
  


  
    »Ein anderer Ehrengast. Hier, du wirst durstig sein.«
  


  
    Dämmer zuckte zurück, doch Adapis drückte ihm die Beere beharrlich gegen das Gesicht. Saft rieselte ihm über das Fell. Er presste den Mund zusammen, sein Herz raste in der Brust.
  


  
    »Also gut«, sagte Adapis, legte seine freie Hand über Dämmers Nasenlöcher und drückte fest zu.
  


  
    Dämmer warf den Kopf hin und her und versuchte, die starken Finger loszuwerden, doch sie bewegten sich nicht. Die Beere triefte gegen seinen zusammengepressten Mund. Er wollte sie nicht. Aber er bekam keine Luft mehr. Als er es nicht mehr länger aushielt, machte er den Mund weit auf und schnappte nach Luft, und sofort schob ihm Adapis die Beere in den Mund und umklammerte seine geschlossenen Kiefer mit beiden Händen. Wieder wehrte sich Dämmer, aber vergeblich, er musste schlucken oder ersticken.
  


  
    Er schluckte.
  


  
    Adapis löste den Griff.
  


  
    Der Geschmack der Beere war widerlich, er würgte ein bisschen und spuckte so viel aus, wie er konnte.
  


  
    »Gib ihm zur Sicherheit noch eine«, sagte einer der Baumrenner.
  


  
    »Das reicht für einen Neugeborenen«, sagte Adapis.
  


  
    »Was war das?«, fragte Dämmer voller Angst, dass er vergiftet worden war.
  


  
    »Das war etwas, an dem sich deine ganze Kolonie beim Festmahl erfreuen wird«, sagte Adapis. Seine Augen weiteten sich und wurden traurig. »Es tut mit leid, Dämmer. Weißt du, alles hat sich verändert. Wir tun, was wir zum Überleben tun müssen. Ungute Dinge manchmal.«
  


  
    »Was denn?«, fragte Dämmer und fühlte sich verwirrt und eigenartig schwer. »Was meinst du damit?« Er krächzte und fing an zu schluchzen. »Ich möchte zurück zu meinem Vater und zu Sylph …«
  


  
    Adapis blickte weg, als würde er sich schämen.
  


  
    Trotz des Schreckens, den er empfand, war Dämmer so schwach, dass er nur noch auf der Rinde zusammensacken konnte, er keucht, und dann spürte er, wie Dunkelheit ihn überkam.
  


  
    Er kämpfte sich unter dem Gewicht des Schlafs hervor. Erst öffnete er mühsam das eine Auge, dann das andere. Das Licht fiel schräg durch die Zweige. Als er sich umsah, wusste er nicht, wo er war. Sein Herz schlug unregelmäßig, und dann setzte seine Erinnerung wieder ein, erst wie ein lustloses Rinnsal, dann wie ein Sturzbach: etwas Fürchterliches im Wald, Baumrenner halten ihn nieder, Adapis zwingt ihm eine Beere in den Mund. Plötzlich überkam ihn heftiger Brechreiz und er erbrach sich mehrfach auf den Ast. Angewidert schwankte er zurück.
  


  
    War es schon Morgen? Sein von panischem Schrecken erfasster Verstand sagte ihm, dass das Licht von Westen kam. Sonnenuntergang. Nicht Sonnenaufgang. Komm genau bei Sonnenuntergang, hatte Adapis gesagt. Da war eine Bestie im Wald und sie kam zu dem Festmahl. Er musste seine Kolonie warnen.
  


  
    Schnell bestimmte er seine Position und sprang dann in Richtung Festmahlbaum in die Luft. Dort, wo ihn die Baumrenner festgehalten hatten, schoss ein stechender Schmerz durch seine Flügel. Jeder einzelne Schlag war ein Kraftaufwand, und er war noch nicht weit gekommen, als er schon wieder nach Atem ringend landen musste. Er war unglaublich schwach und müde, seine Muskeln waren noch immer durchtränkt vom entkräftenden Saft der Beere.
  


  
    Wieder warf er sich in die Luft, doch er bewegte sich vorwiegend nach unten. Er konnte einfach nicht die Kraft aufbringen, mit den Segeln zu schlagen. Er wimmerte vor Wut und Enttäuschung. Er musste doch unbedingt zurück zu seinem Vater und zu Sylph.
  


  
    Der Boden war nicht weit unter ihm und in dem schwächer werdenden Licht fiel ihm das dichte, grüne Gebüsch auf. Tee. Sofort flog er hin, landete hart auf dem Boden und riss ein Blatt vom Stängel. Schnell kaute er. Es schmeckte bitter und trieb ihm das Wasser in die Augen, doch er aß noch ein zweites hinterher. Die Wirkung setzte unverzüglich ein. Sein Herz schlug schneller und ein rastloses Zucken fuhr ihm durch seine Glieder. Sein Kopf wurde klar. Er wollte sich unbedingt bewegen.
  


  
    Seine Segel peitschten los und hoben ihn vom Boden. Seine Sinne waren angespannt und wachsam. Die Sonne war schon am Untergehen und Dunkelheit sammelte sich zwischen den Bäumen. Er setzte sein Echosehen ein, um seinen Weg zu planen, kurvte um Äste und Kaskaden von Schlingpflanzen. Sein Atem ging abgehackt, doch er trieb sich noch stärker an. Er schnupperte und lauschte beim Fliegen, ständig auf der Hut vor der Bestie. War sie hier schon entlanggekommen?
  


  
    In der scharfen, silbrigen Welt seines Echosehens erschien ihm alles so anders, dass er fast über den Festmahlbaum hinausgeschossen wäre. Er wendete und flog in einer Spirale nach unten. Auf den breiten unteren Ästen erkannte er die dunklen Gestalten seiner Kolonie. Es brauchte nur Sekunden, bis er merkte, dass niemand sich bewegte. Und kein einziger Baumrenner war in Sicht.
  


  
    »Papa? Sylph?«
  


  
    Vorsichtig flatterte er näher und suchte schnuppernd den vertrauten Duft seiner Familie. Doch in der Luft hing der ungesunde Geruch derselben Beere, die ihn in den Schlaf gestürzt hatte und der durch den schlaff geöffneten Mund eines jeden Chiropters ausgestoßen wurde. Ihm drehte sich der Magen um und beinahe hätte er sich wieder übergeben.
  


  
    Die Chiropter waren nicht tot, nur bewusstlos – und vollkommen hilflos. Lang ausgestreckt lagen sie zwischen den Überresten ihres giftigen Festmahls.
  


  
    Dämmers Haut wurde unter seinem Fell feucht, als er schließlich erfasste, was da gerade geschah.
  


  
    »Wacht auf!«, schrie er, während er über die Chiropter kletterte und versuchte, seinen Vater und seine Schwester zu finden. Einige der Chiropter wachten langsam auf und murrten empört.
  


  
    »Sylph!«
  


  
    Er fand sie zusammengesackt auf einem Haufen anderer Neugeborener. Er stupste ihren Kopf mit seinem an. Sie bewegte sich, wachte aber nicht auf.
  


  
    Im Wald hörte er es knacken.
  


  
    Dämmer wurde stocksteif. Er starrte in die Dunkelheit. Es war jetzt völlig still. Die üblichen Nachtgeräusche der Insekten fehlten. Dann kamen ein zweites Knacken und ein drittes. Die langen Abstände dazwischen machten ihm klar, dass sich ein gewaltiges zweibeiniges Wesen langsam und bedächtig näherte.
  


  
    »Sylph!«, bellte er seiner Schwester ins Ohr. »Wach auf!«
  


  
    Er biss sie, und sie stieß einen wütenden Schrei aus, richtete sich aber auf.
  


  
    »Hast du mich gerade gebissen?«, fragte sie wütend.
  


  
    »Los, alle aufwecken«, sagte Dämmer. »Sei so laut, wie du willst! Beiße sie, wenn nötig, aber weck sie auf!«
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, fragte sie und runzelte verwirrt die Stirn. »Du warst nicht bei dem Festmahl und …«
  


  
    »Das ist jetzt egal. Sylph, da kommt was. Wo ist Papa?«
  


  
    »Da drüben, glaub ich.«
  


  
    Noch mehr Fußtritte brachen durch den Wald und Sylph sah Dämmer mit großen Augen an.
  


  
    »Das ist groß«, murmelte sie.
  


  
    »Beeil dich!«, trieb er sie an. »Und schau zu, dass dir jeder hilft, der wach ist.«
  


  
    Dämmer eilte über den Ast, wobei er absichtlich ganz fest auf jeden Chiropter auf seinem Weg trat und ihn anfauchte, aufzuwachen. Nova, Sol und Barat schliefen nahe bei seinem Vater. Auch den Kopf seines Vaters stieß er mit seinem eigenen an und rief ihn immer wieder. Er wusste, dass seine Stimme vermutlich bis weit in den Wald zu hören war, doch daran konnte er jetzt nichts ändern.
  


  
    »Was ist denn?«, sagte Ikaron mit schwerer Stimme nach einigen Augenblicken.
  


  
    »Papa, da kommt was, um uns zu fressen!«
  


  
    Sein Vater schüttelte sich und stand blinzelnd auf. »Wo?«
  


  
    Dämmer deutete mit dem Kinn.
  


  
    Sie hörten nichts. Immer noch gaben die Insekten keinen Ton von sich und die Stille war so schwer und stickig wie die Dunkelheit. Dämmer schnupperte, doch der Wind kam von hinten und er roch nichts.
  


  
    »Bist du dir sicher, Dämmer? Wo sind die Baumrenner?«
  


  
    »Längst weg. Ich hab Adapis mit einer Bestie im Wald reden sehen. Ich wollte schon viel früher zurück sein und euch warnen, aber sie haben mich erwischt und betäubt. Genau wie euch.«
  


  
    Ikaron runzelte die Stirn und rang um seine Erinnerungen. »Wir haben gespeist und …«
  


  
    Aufgeschreckt blickte sich sein Vater um, sah die dunklen Umrisse der schlafenden Chiropter, von denen nun viele wach wurden und sich schwerfällig aufrichteten.
  


  
    Zwei weitere Fußschritte krachten nun durch die Dunkelheit, jetzt noch lauter. Dann wieder Stille. Was immer es auch war, es war nahe. Dämmer fiel der Kothaufen ein, den er gesehen hatte, und seine Größe. Wieder drohte sich sein Magen umzudrehen.
  


  
    »Alle aufwecken!«, brüllte Ikaron. »Sag ihnen, sie sollen nach oben klettern! Wir sind in höchster Gefahr!«
  


  
    Er wandte sich um und machte sich daran, die Ältesten aufzuwecken. Dämmer flatterte zum nächsten Ast und weckte noch mehr von seiner Kolonie, er trat, er kniff, schrie sie an, tat alles, was nötig war, um sie aus ihrem unnatürlichen Schlaf zu reißen. Je mehr er aufweckte, desto mehr Helfer bekam er, aber die meisten von ihnen waren vom Gift der Beeren arg geschwächt, und Dämmer befürchtete, dass sie sich nicht schnell genug in Sicherheit bringen könnten. Die Baumrenner waren so schlau gewesen, das Festmahl auf den unteren Ästen auszurichten, wovon einige sich kaum mehr als einen Meter über dem Waldboden befanden.
  


  
    »Zum Stamm!«, schrie er. »Klettert, so hoch ihr könnt!«
  


  
    Unerwartet drehte sich der Wind und Dämmers Nasenflügel zuckten bei dem aufkommenden Gestank nach verwesendem Fleisch. Andere mussten das auch gerochen haben, denn er sah, wie viele Chiropter den Kopf wandten und zusammenzuckten.
  


  
    Schwere Fußtritte donnerten durch den Wald.
  


  
    Dämmer erstarrte und war nicht in der Lage, sich abzuwenden. Äste, Farne und Büsche knickten um, als die Bestie sich ihren Weg aus dem Wald brach.
  


  
    Er wusste nicht, was sie war – Vogel, Tier oder Saurier.
  


  
    Das Monster ging aufrecht auf zwei enorm stämmigen Beinen. Seine Füße waren die eines Vogels mit drei dicken Fingern und Klauen vorne und einer seltsam gekrümmten Klaue hinten. Sein gigantischer Kopf mit dem tödlichen Schnabel wirkte zu groß für den Körper. Der muskulöse Körper war dicht behaart, doch Flügel hatte es praktisch nicht – kaum mehr als kleine, gefiederte Stummel, die mit Sicherheit zum Fliegen untauglich waren. Ein dicker Busch zerrupfter Schwanzfedern saß über seinem Hinterteil. Im Stehen ragte es drei Meter in die Höhe und damit ragte sein Kopf noch über die Äste hinaus, auf denen die Chiropter geschlafen hatten. Eine lange Narbe verlief über sein rechtes Bein und beim Rennen hinkte es. Wie eine riesige Duftwolke wogte sein entsetzlicher Gestank vor ihm her.
  


  
    Einen Moment lang zögerte das Monster und drehte den Hals, um die Chiropter zu betrachten, die in Angst und Schrecken über die Äste und den Stamm drängelten.
  


  
    »Ihr sollt doch schlafen!«, kreischte es und galoppierte auf den Baum zu.
  


  
    Verzweifelt blickte Dämmer sich um und versuchte Sylph und seinen Vater zu entdecken, doch er sah jetzt nur noch das Chaos, als entsetzte Chiropter über diejenigen kletterten, die immer noch schliefen.
  


  
    Die Bestie erreichte die unteren Äste und griff an, die kraftvollen Schultern vorgereckt, den Hals gestreckt, den Schnabel aufgerissen. Als sie zurücktrat, waren zwei Chiropter auf ihrem gekrümmten Schnabel aufgespießt, die von einer kräftigen, grauen Zunge nach innen geschleudert wurden. Die Bestie schwenkte den Kopf hin und her und ihre Augen blitzten violett. Feuchte Luft zischte aus den Schlitzen in ihrem Schnabel.
  


  
    Wieder und wieder schlug das Monster zu, schnappte sich schlafende und wache Chiropter vom Ast. Nichts schien seine wilde Gier stillen zu können. Es wollte mehr. Es wollte alle. Der Baumstamm wirkte wie lebendig von den nach oben kletternden Chiroptern. Andere, die auf den Ästen in der Falle saßen, stießen sich ab und glitten zur Erde, wo sie sich im Unterholz zu verstecken hofften.
  


  
    »Klettert nach oben!«, hörte er seinen Vater von links rufen. »Es kann euch nicht nachkommen! Klettert alle nach oben!«
  


  
    Dämmer wäre gerne außer Reichweite geflogen, doch nicht, bevor er sich vergewissert hatte, dass Sylph in Sicherheit war. Die Bestie hob den linken Fuß auf den Ast, auf dem Dämmer sich befand, packte ihn mit den Klauen und brach ihn entzwei. Bewusstlose Chiropter stürzten auf die Erde. Dämmer flog auf und erblickte Sylph, die mit ausgebreiteten Segeln auf den Waldboden glitt. Er ließ sich fallen und landete neben ihr. Die Füße der Bestie, die entsetzlich hoch über ihnen aufragte, waren keine zwei Meter entfernt.
  


  
    »Beeil dich!«, sagte Dämmer und krabbelte neben Sylph auf den Stamm des nächsten Baums zu.
  


  
    Für einen kurzen Augenblick war das Gesicht der Bestie abgewandt, während es die bewusstlosen Chiropter aufpflückte und sich in den Hals schüttete. Sylph und Dämmer erreichten den Baumstamm und kletterten los.
  


  
    »Flieg doch einfach«, fauchte Sylph ihn an.
  


  
    »Ist schon in Ordnung.« Er musste sich anstrengen, um mit ihr mitzuhalten.
  


  
    Die Bestie stieß laut den Atem aus. Dämmer blickte zurück und sah, wie sie den Festmahlbaum anstarrte. Die untersten Äste waren alle fast leer. Voller Erleichterung sah er, dass die meisten Chiropter, so benommen sie auch noch waren, es geschafft hatten, außer Reichweite des tödlichen Schnabels zu klettern.
  


  
    »Das ist kein Festmahl!«, kreischte die Bestie.
  


  
    Sie drehte sich um und war still. In der tiefen Dämmerung war sich Dämmer nicht sicher, wohin sie blickte. Er schickte einen Klang los und das Echo zeigte das Monster. Sein Kopf war direkt auf ihn gerichtet, die Augen funkelten. Das Bild verschwamm, als die Bestie auf sie zustürzte.
  


  
    »Kletter weiter!«, rief er Sylph zu, sprang in die Luft und breitete die Segel aus.
  


  
    Er musste Zeit gewinnen, damit Sylph nach oben entkam.
  


  
    »He! Schau her!«, schrie er und flatterte auf die Bestie zu.
  


  
    Ihr Kopf zuckte hin und her, als er immer wieder an ihr vorbeiflog. Doch dann schlug sie zu. Auf ihre Reichweite war er nicht gefasst gewesen. Der Schnabel raste auf ihn zu, Dämmer bremste blitzschnell ab und rollte zur Seite. Der ranzige Atem der Bestie schlug über ihm zusammen und der Schnabel klemmte seine linke Flügelspitze ein und riss ihn herum.
  


  
    Dämmer knallte gegen den Hals der Bestie. Ihre fettigen Federn waren dicht und für einen Moment verhedderten sich seine Krallen darin. Die Bestie wirbelte herum und versuchte, ihn aufzuspießen. Dämmer schaffte es, die Krallen freizubekommen, schlug mit den Segeln und hob ab. Die Stummelflügel der Bestie flatterten und sie kreischte vor Enttäuschung.
  


  
    Dämmer war nun vorsichtig. Er kreiste hoch über dem Kopf der Bestie und bombardierte sie mit Beleidigungen, bis sie vor Wut aus dem Schnabel schäumte. Sie sprang nach ihm, war aber viel zu schwer, um ihn zu erreichen. Als er annahm, dass Sylph hoch genug war und sich nicht mehr in der Gefahrenzone befand, flog Dämmer zurück zum Baum. Sie war in Sicherheit. Außer Atem ließ er sich neben ihr nieder.
  


  
    Die Bestie raste zurück zum Festmahlbaum und suchte nach bewusstlosen Chiroptern, die ihr bisher entgangen waren. Sie bog ihren muskulösen Hals nach hinten und stierte hinauf zu den Überlebenden, die sich nun außerhalb ihrer Reichweite befanden, dann stieß sie einen grellen Triller aus, der Dämmer schmerzhaft in den Ohren gellte.
  


  
    »Wo ist Papa?«, fragte Sylph.
  


  
    »Der ist davongekommen, glaube ich. Wir sollten rüber zu den anderen gleiten.«
  


  
    »Adapis!«, kreischte das Ungeheuer. »Das war kein Festmahl. Du hast mir ein richtiges Festmahl versprochen. Und du wirst mir auch eines vorsetzen!«
  


  
    »Adapis hat uns an die Bestie da verfüttern wollen?«, rief Sylph aus.
  


  
    Dämmer nickte unglücklich. »Wir waren das Festmahl.«
  


  
    Unten gab es die Bestie endlich auf, den Festmahlbaum erklimmen zu wollen. Sie zog kreischend ab und bewegte sich auf die Bäume mit den Nestern der Baumrenner zu. Dämmer spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Er dachte an Schreiter und seine Freunde. Sicher wussten sie noch nichts von den schrecklichen Dingen, die ihre Eltern getan hatten.
  


  
    »Ich hoffe, das Biest frisst sie alle auf«, murmelte Sylph düster.
  


  
    »Dämmer! Sylph!«
  


  
    Es war ihr Vater, der hoch oben aus dem Festmahlbaum rief.
  


  
    Sie kletterten ein Stück höher und glitten zu ihm hinüber. Glücklich lag Dämmer neben Sylph, eingewickelt in die Segel seines Vaters. Ihr Vater war am Leben. Dämmer wusste nicht, wie viele von ihnen heute Abend umgekommen waren, doch sie drei waren noch am Leben.
  


  
    »Was war das für ein Vieh?«, fragte Sylph.
  


  
    »Eine Diatryma«, sagte Ikaron mit vor Erschöpfung heiserer Stimme. »Ein Vogel ohne Flügel.«
  


  
    »Ein Vogel, der nicht fliegen kann?«, fragte Sylph, von der Vorstellung überrascht.
  


  
    »Sie beschützt die Baumrenner«, sagte Dämmer und erzählte von dem Gespräch, das er belauscht hatte. »Deshalb ist es hier im Wald auch so still. »Sie vertreibt alle Raubtiere, dafür müssen ihr die Baumrenner immer wieder etwas zu Fressen verschaffen.«
  


  
    »Warum kann sie sich denn nicht selbst ernähren?«, fragte Sylph.
  


  
    »Ihr Bein. Sie hinkt.«
  


  
    Ikaron nickte. »Die Diatrymas müssen sehr schnell sein, um auf Grasland ihre Beute zu hetzen. Sie muss mit der Hoffnung in den Wald gekommen sein, kleinere Beute aus dem Hinterhalt erlegen zu können. Aber zwischen den Bäumen ist sie zu unbeholfen. Wenn Adapis ihr keine Beute verschaffen würde, müsste sie verhungern.«
  


  
    Dämmer schauderte es bei der Vorstellung des boshaften Abkommens. Er musste daran denken, wie Knoll erzählt hatte, dass zwar viele Tiere in den Wald kämen, sie aber niemals lange blieben. Und er fragte sich, wie viele Geschöpfe Adapis schon zu ihrem Tode eingeschläfert hatte.
  


  
    »Die haben so freundlich gewirkt«, sagte Sylph. Sie konnte es absolut nicht verstehen, wie irgendeine Kreatur so etwas Schreckliches tun konnte.
  


  
    Jetzt erst bemerkte Dämmer das Blut im Fell seines Vaters. Seine Wunde war wieder aufgerissen.
  


  
    »Papa, du …«
  


  
    »Ich weiß. Darum kümmere ich mich später«, sagte er. »Wir können hier nicht die ganze Nacht verbringen. Die Baumrenner sind stark, und wer weiß, zu welchem Verrat sie sonst noch fähig sind. Wir müssen bald aufbrechen.«
  


  
    Aus den Ästen um sie herum erklang das Wimmern und Stöhnen der zu Tode erschreckten Chiropter.
  


  
    Ikaron hob die Stimme, sodass ihn alle hören konnten: »Ich weiß, dass ihr erschöpft seid«, rief er. »Ich weiß, was ihr gelitten habt. Doch wir müssen fort von hier. Denkt an das neue Zuhause, das uns erwartet. Vor zwanzig Jahren, als ich zusammen mit Sol, Barat und Nova aus meiner Kolonie verstoßen wurde, haben wir befürchtet, dass wir nie eine neue Heimat finden würden. Aber wir haben die Insel entdeckt. Nun sind wir ein weiteres Mal heimatlos, doch ich verspreche, dass wir schon bald ein neues Zuhause haben werden, und es wird üppig und sicher sein. Denkt daran, wenn wir heute Nacht unterwegs sind.«
  


  
    Dann wandte sich Ikaron an Dämmer und sagte sehr viel leiser: »Wenn wir weit oben reisen, haben wir genügend Mondlicht. Du und Sylph, ihr bleibt dicht bei mir. Und, Dämmer, wir werden vielleicht dein Echosehen brauchen, das uns sicher durch die Nacht leitet.«
  


  
    Mit Panthera an seiner Seite tauchte Reißzahn aus der Kühle der Höhlen im Berghang auf, um in der Abenddämmerung zu jagen. Als auch die übrige Meute auftauchte, blickte er mit ungeheurer Zufriedenheit über das Tal. Es war eine gute Wahl gewesen, dies hier als Revier zu nehmen. Wie es jetzt seine Gewohnheit war, suchte er sorgfältig die Baumwipfel und den Himmel ab und lauschte nach dem klagenden Ruf der Raubvögel. Doch von oben drohte keine Gefahr.
  


  
    Stattdessen war sie zu Fuß eingetroffen.
  


  
    Reißzahn hatte sie nicht einmal gerochen, bevor sie plötzlich in Sicht waren.
  


  
    Allein ihre Größe überraschte ihn so, dass er dachte, es müssten Saurier sein. Doch ihre Geschwindigkeit und ihr Fell sagten ihm, dass es Säugetiere waren, größer, als er jemals welche gesehen hatte. Hinten waren sie schwarz und weiß gestreift, während der vordere Körper von erdiger Farbe war, die um die kräftige Schnauze herum zu einem dumpfen Schwarz wurde. Sie rannten nur auf den Zehen, ohne den ganzen Fuß aufzusetzen, und ihre Beine waren straff vor lauter Muskeln. Seitlich von ihren lang gestreckten Köpfen standen spitz zulaufende Ohren ab wie Flossen. Sie waren zu sechst und schwärmten sofort aus, um so viele Feliden einzukreisen wie möglich.
  


  
    Einer von ihnen stand Reißzahn direkt gegenüber. Er war viermal so groß wie er, und ein Paar gewaltiger Reißzähne ragten über seinen Unterkiefer heraus, um die Beute noch besser fassen zu können. Doch es waren die gezackten Zähne weiter hinten, die bewirkten, dass Reißzahn jede Faser seines Körpers anspannte. Er spürte geradezu, wie einfach das Tier damit Knochen knacken und Fleisch reißen konnte. Und er konnte Fleisch im feuchten Atem des Tiers riechen.
  


  
    Trotzdem würde er nicht zurückweichen. Schon einmal war er wegen eines Eindringlings aus seinem Gebiet geflohen und würde das kein zweites Mal tun. Er bemerkte zufrieden, dass einige aus seiner Meute bereits oben in den Bäumen waren und auf überhängenden Zweigen balancierten, fauchten und jaulten, bereit zum Sprung. Andere Feliden waren auf dem Boden geblieben und warteten angespannt auf seinen Befehl zum Angriff. Panthera kauerte mit gesträubten Nackenhaaren neben ihm.
  


  
    »Das ist unser Gebiet«, fauchte sie.
  


  
    Dann fing das Tier an zu sprechen. Kehle und Mund schienen nicht daran gewöhnt zu sein, Sprache hervorzubringen. Es klang wie Gebell:
  


  
    »Wir … suchen … Reißzahn.«
  


  
    »Ihr habt ihn gefunden«, knurrte der misstrauisch. Woher wussten sie von ihm? Er achtete darauf, dass sein Erstaunen seinen Kampfinstinkt nicht einlullte. Er blieb angespannt und beobachtete sie alle sorgfältig.
  


  
    »Du bist Reißzahn?« Das Tier grunzte in sichtlichem Unglauben. »Ein Sauriertöter?«
  


  
    »Ich war es, der den Letzten von ihnen umgebracht hat«, zischte Reißzahn.
  


  
    »Nein«, bellte das Tier. »Sie leben.«
  


  
    »Das ist unmöglich«, sagte Reißzahn gleichermaßen überrascht und beleidigt. Er und Panthera hatten die Erde durchstreift, sie hatten das letzte Nest gefunden und zerstört. Er galt damals als Held unter den Tieren. Er blickte zu Panthera und merkte, dass auch sie das nicht glaubte.
  


  
    »Wenn es noch welche gäbe, hätten wir sie gefunden«, sagte er zu dem Riesen vor sich.
  


  
    Der hustete die Wörter heraus: »Du … wirst … sie … für … uns … töten.«
  


  
    »Werde ich das?«, fragte Reißzahn und lockerte seine angespannten Muskeln ein wenig. Es sah so aus, als ob diese Fremden nicht gekommen wären, um zu jagen, sondern um ihn um seine Hilfe zu bitten. Doch dem Tier schien seine Dreistigkeit nicht zu gefallen und es kam einen bedrohlichen Schritt näher.
  


  
    »Du musst«, sagte es.
  


  
    »Wie hast du von mir gehört?«, fragte Reißzahn fest entschlossen, sich von diesem Ungeheuer nicht einschüchtern zu lassen.
  


  
    »Feliden haben uns von dem Pakt erzählt.«
  


  
    Reißzahn kam nicht umhin, sich zu fragen, unter welchen Umständen wohl diese Tiere mit Feliden gesprochen hatten. Vielleicht kurz vor dem Herausreißen der Eingeweide.
  


  
    »Wer bist du?«, wollte Reißzahn wissen.
  


  
    »Danian.«
  


  
    »Und was seid ihr?«
  


  
    »Hyaenodonten. Wir sind viele. Wir fressen Fleisch.«
  


  
    »Genau wie ich.«
  


  
    Danian schnaubte, als amüsierte ihn die Vorstellung, wie ein so kleines Wesen lebende Beute erjagen sollte. »Wir waren auf der Suche nach neuen Jagdgründen. Aber da, wo wir uns niederlassen wollten, gibt es Saurier.«
  


  
    »Ihr seid starke Geschöpfe. Bestimmt könnt ihr diese Wesen selbst besiegen.«
  


  
    »Die Erwachsenen sind krank. Die sterben bald. Aber da gibt es noch ein Nest.«
  


  
    »Und ihr habt es nicht finden können«, sagte Reißzahn.
  


  
    »Du bist klein und gerissen. Du findest es.«
  


  
    Reißzahn konnte sich schon denken, dass die Hyaenodonten keine Chance hatten, erfolgreich Nester zu jagen. Die Saurier würden sie mit Leichtigkeit entdecken, wenn sie sich näherten, und sie mit aller Kraft angreifen. Und so stark war Danian auch wieder nicht, um sie nicht fürchten zu müssen. Jetzt erst bemerkte Reißzahn eine riesige, wulstige Narbe, die über den Rücken verlief. War ihm die Wunde von einem Saurier zugefügt worden?
  


  
    »Wir können uns gegenseitig von Nutzen sein«, sagte Reißzahn. Diese Tiere konnten kaum sprechen. Sie waren wahrscheinlich Schwachköpfe, aber schrecklich stark.
  


  
    »Wer weiß denn, ob es nur ein Nest gibt?«, grübelte Panthera laut.
  


  
    Reißzahn schaute sie an und wollte ihr schon widersprechen, doch ihr durchdringender Blick brachte ihn zum Schweigen.
  


  
    »Es gibt vielleicht mehr Saurier, als wir denken«, fuhr sie fort. »Reißzahn und ich können mit Sicherheit jedes Sauriernest finden und zerstören. Aber wenn wir das für euch tun, Danian, dann erwarten wir auch eine Gegenleistung dafür.«
  


  
    »Leben«, sagte Danian.
  


  
    »Ja«, sagte Reißzahn schnell, der nun Pantheras listigen Plan verstand. »Ich schlage ein andauerndes Bündnis vor zwischen deinem Rudel und meiner Meute. Wir werden uns nicht gegenseitig fressen. In dieser neuen Welt gibt es massenhaft andere Beute. Wie werden euch vor den Sauriern schützen – ihr schützt uns vor jedem anderen Räuber. Einverstanden?«
  


  
    Danian leckte seine furchterregenden Zähne. »Einverstanden«, sagte er.
  


  


  Kapitel 18

  Ein Wechsel


  
    Dämmer träumte von einem Baum ohne niedrige Äste, höher noch als der alte Mammutbaum. Er stand alleine, sodass die Feliden nicht herüberspringen konnten. Doch noch während er ihn im Traum betrachtete, wusste er, dass der Baum nicht gut genug war.
  


  
    Wir brauchen ja noch andere Bäume, dachte er, um auf der Jagd zwischen ihnen zu gleiten.
  


  
    Das brauchst du nicht, sagte ihm eine Traumstimme. Du kannst fliegen.
  


  
    Ich weiß, aber die anderen Chiropter können das nicht. Und dann gäbe es da auch nicht genug zu essen. Die Insekten sind am liebsten da, wo es viele Bäume gibt.
  


  
    Schon während er das sagte, wuchsen neben dem ersten noch andere Bäume, ebenso groß und ohne niedrige Äste.
  


  
    Ja, dachte er erfreut, nicht so sehr über den Anblick des kleinen, vollkommenen Waldes, sondern darüber, dass er ihn selbst heraufbeschworen hatte. Er konnte etwas steuern. Sogar in seinem Traum wurde ihm klar, dass dieser Ausblick eine aufregende Ähnlichkeit mit dem Traum hatte, den ihm die Sterne zeigten, als er von dem Giftpilz probiert hatte.
  


  
    Ein Berg und darauf ein Baum, der aus der Erde wuchs, erst aus dem Samen als Keimling, dann als junger Baum, der dicker wurde und sich dann als mächtiger Stamm in den Himmel verzweigte.
  


  
    Das ist das Zuhause, nach dem du suchst, sagte die Traumstimme.
  


  
    Ja, dachte Dämmer. Es ist vollkommen.
  


  
    Es war noch dunkel, als Sylph ihn weckte. Dämmer war, als hätte er kaum geschlafen, und sein Kopf war mit Bildern und dringenden Botschaften überladen, die er nicht ganz entschlüsseln konnte.
  


  
    »Ich glaube, Papa ist wirklich krank«, sagte Sylph. Sie sah verängstigt aus und ihre Stimme zitterte.
  


  
    Dämmer überkam Panik. Es war jetzt zwei Tage her, dass sie vor den Baumrennern geflohen waren, und die Wunde seines Vaters hatte sich wieder entzündet. Er näherte sein Gesicht dem seines Vaters und spürte die Wärme, die von seinem Fell aufstieg.
  


  
    Ikaron schlief unruhig, murmelte vor sich hin und zuckte. Dämmer kam sich klein und nutzlos vor.
  


  
    »Geh Südwind wecken«, sagte er zu Sylph. »Er wird wissen, was zu tun ist.«
  


  
    Als Südwind eintraf, betrachtete er ihren Vater genau und seufzte erschöpft.
  


  
    »Wie können wir ihm helfen?«, fragte Dämmer.
  


  
    »Wir können nicht für ihn gegen die Entzündung kämpfen«, sagte Südwind leise. »Das kann nur er selbst.«
  


  
    Dämmer biss die Zähne aufeinander. »Was ist mit dem Zeug, das die Baumrenner benutzt haben?«
  


  
    Südwind schüttelte den Kopf. »Wissen wir denn, ob ihm das tatsächlich geholfen hat?«
  


  
    »Genau«, sagte Sylph. »Warum sollten sie sich bemühen, dass es ihm besser geht, wenn sie ihn doch nur an dieses Scheusal da verfüttern wollten.«
  


  
    »Vielleicht, damit wir ihnen vertrauen«, sagte Dämmer. »Oder vielleicht mag die Diatryma keine verwundete Beute.«
  


  
    »Wir haben nie Rinde und Blätter verwendet«, sagte Südwind. »Das war nie unsere Sache. Ich kenne nicht einmal die Zutaten.«
  


  
    »Ich schon«, sagte Dämmer spontan. »Ich hab zugesehen.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Auf jeden Fall weiß ich, welche Rinde. Ich geh sie jetzt suchen.«
  


  
    »Es ist noch zu dunkel«, meinte Südwind.
  


  
    »Ich kann im Dunkeln sehen.«
  


  
    Südwind blickte ihn an, dann nickte er. »Dann geh und finde die Rinde. Sylph und ich bleiben bei Papa. Sei vorsichtig.«
  


  
    Dämmer flog lediglich mit Echosicht. Er mied Äste, auf denen andere Tiere schliefen. Seit sie die unheilvolle Stille des Baumrennerwalds verlassen hatten, waren sie wieder in der Welt der Tiere aufgetaucht, die um ein Gebiet wetteiferten. Sogar einen unbesetzten Platz zu finden, wo sie übernachten konnten, war schwierig geworden.
  


  
    Er hatte den Baum gesehen, von dem einer der Baumrenner die heilende Rinde abgeschält hatte – ein dunkler, verdrehter Stamm mit dünnen Ästen und enorm breiten Blättern. Seine Echosicht zeigte keine Farben, und so suchte er angespannt nur nach dem Umriss, während in seinem Kopf die Gedanken umeinanderwirbelten. Wenn er ihn nun nicht fand? Wenn ein solcher Baum sonst nirgendwo wuchs? Die Baumrenner waren so schlau. Aber wieso waren sie zu einer solchen Grausamkeit fähig? Vielleicht waren sie das gerade wegen ihrer Klugheit. So hatten sie sich überlegt, wie sie das Leben anderer gegen ihr eigenes einhandeln konnten.
  


  
    Dann sah er ihn. Er landete am Stamm, versenkte seine Krallen in der Rinde und roch an ihr, um ganz sicherzugehen. Mit den Zähnen bohrte er die Rinde an und versuchte dann, ein Stück abzuziehen. Es war schwierig, und er verfluchte seine Ungeschicklichkeit und wünschte, er hätte, zumindest für ein paar Augenblicke, die geschickten Hände der Baumrenner.
  


  
    Endlich konnte er einen dünnen Streifen abziehen. Das war doch genug? Adapis hatte auch nicht mehr als das genommen. Er packte die Rinde mit den Zähnen, stieß sich ab und flog. Welches Blatt Adapis zerkrümelt in die Rindenpaste gemischt hatte, wusste er nicht, und er konnte nur hoffen, dass das nicht so wichtig war. Die Rinde musste reichen.
  


  
    Als er zurückkam, hatte sein Vater die Augen geöffnet, schien aber nichts richtig wahrzunehmen. Südwind und Sylph blickten schweigend auf.
  


  
    »Ich habe schlecht geführt«, murmelte Ikaron. Seine Flanken hoben und senkten sich beim Atmen.
  


  
    Dämmer schaute Sylph ängstlich an. Sie sagte nichts.
  


  
    »Du hast gut geführt«, sagte Dämmer und biss Rindenstücke für sich und Sylph zum Kauen ab. Er war sich nicht sicher, ob ihn sein Vater überhaupt gehört hatte oder ob er immer noch in fiebrigen Träumen verfangen war. Dämmer hatte Angst davor, was sein Vater als Nächstes sagen würde. Wenn Dämmer dann nicht die richtige Antwort einfiel, um ihn zu trösten? Er beeilte sich, die harte, bittere Rinde mit den Zähnen zu bearbeiten und sie zu zermalmen.
  


  
    »Die Insel hat uns zu weich gemacht«, murmelte ihr Vater. »Für diese neue Welt sind wir schlecht geeignet.«
  


  
    »Du hast gut für uns alle gesorgt«, versicherte Südwind ihm.
  


  
    Ikaron grunzte, und Dämmer überlegte, ob das ein Widerspruch war. Doch als ihr Vater wieder etwas sagte, waren seine Gedanken weitergewandert.
  


  
    »Keineswegs ein Paradies«, nuschelte ihr Vater undeutlich. »Gefährlich, so zu denken.«
  


  
    »Ruh dich aus«, sagte Dämmer. »Bitte ruh dich aus. Morgen früh wird alles besser sein.«
  


  
    Es kam ihm lächerlich vor, so etwas zu sagen, kindisch, aber es war das Einzige, was er denken konnte.
  


  
    »Ich glaube, jetzt ist es gut«, sagte Sylph, schob sich über Ikarons Wunde und ließ den Schleim darauftropfen.
  


  
    Ikaron zuckte zusammen und schien aus seinem Halbschlaf aufzuwachen. Er drehte sich seiner Tochter zu und fletschte die Zähne, als wäre Sylph ein böswilliger Baumrenner. Schockiert fuhr sie zurück.
  


  
    »Was ist das?«, verlangte Ikaron zu wissen, reckte den Hals, schmeckte den Schleim und spuckte ihn aus.
  


  
    »Das ist die Heilrinde, die die Baumrenner benutzt haben«, sagt Sylph. »Wir haben welche gefunden und …«
  


  
    »Gift!«, sagte ihr Vater. »Versuchen, mich wieder zu vergiften.«
  


  
    Dämmer konnte Sylphs Blick auffangen und schüttelte den Kopf. Ihr Vater war nicht bei Sinnen. Er lag im Delirium.
  


  
    »Das hat schon einmal gewirkt, Papa«, sagte er.
  


  
    Sein Vater wandte sich ihm zu und blickte ihn lange Zeit an, ehe er ihn zu erkennen schien.
  


  
    »Dämmer«, sagte er.
  


  
    »Es hat sich wieder entzündet«, sagte Dämmer. »Vielleicht hilft das.«
  


  
    »Nein«, sagte sein Vater.
  


  
    »Papa …«
  


  
    »Nein! Ich will das nicht. Das ist Gift.« Die Bewegungen schienen ihn erschöpft zu haben und er sank zurück auf den Ast.
  


  
    »Er ist wieder eingeschlafen«, sagte Südwind kurz darauf. »Macht es jetzt.«
  


  
    Sylph und Dämmer krochen vor und träufelten ihre Paste auf die Wunde. Ihr Vater zuckte und murmelte etwas, dann atmete er geräuschvoll aus. Obwohl es eine warme Nacht war, fing er nun auch noch an zu zittern. Dämmer legte sich dicht neben ihn, Sylph kuschelte sich an die andere Seite.
  


  
    »Mehr kann man jetzt nicht tun«, sagte Südwind. »Holt mich, wenn er wieder aufwacht.« Er nickte ihnen anerkennend zu. »Ihr beide seid sehr tüchtig.«
  


  
    Dämmer beobachtete, wie Südwind zu seiner Familie zurückkehrte. Er hätte jetzt gerne einen älteren Bruder neben sich gehabt und fühlte sich verlassen. Er schloss die Augen, kniff sie fest zusammen und flüsterte seinem Vater ins Ohr: »Ruh dich aus. Morgen geht es dir besser.«
  


  
    Irgendetwas kratzte an der Rinde. Erschrocken öffnete Dämmer die Augen. Sein Vater lag nicht mehr neben ihm.
  


  
    Am Himmel fing die Dunkelheit gerade an zu verblassen. Sein Vater schleppte sich über den Ast dahin. Schnell weckte Dämmer Sylph auf und sie krabbelten hinter ihm her. Die Augen ihres Vaters waren nicht länger matt und verwirrt, sondern zeigten eine klare Entschlossenheit.
  


  
    »Papa, komm zurück und ruh dich aus«, sagte Dämmer, obwohl er instinktiv wusste, was sein Vater tat und wohin er wollte. Er spürte, wie seine Kehle sich zusammenzog.
  


  
    »Wecke Südwind!«, flüsterte er Sylph zu.
  


  
    »Das ist nicht nötig«, sagte ihr Vater ruhig.
  


  
    »Geh und hol noch was von der Rinde«, drängte Sylph Dämmer.
  


  
    »Nein«, sagte Ikaron.
  


  
    Er wechselte jetzt zum nächsten Baum, ging weiter und suchte nach entfernteren Ästen.
  


  
    »Geh nicht«, sagte Dämmer. Das waren die einzigen Worte, die er aus dem Tumult in seinem Kopf zu fassen bekam. Ikaron blieb stehen und blickte zu seinem Sohn zurück.
  


  
    »Ich muss gehen.«
  


  
    Dämmer wusste, dass das bei allen Lebewesen so war. Ein bestimmter Instinkt, der sie von den Lebenden fortholte, wenn sie spürten, dass der Tod bevorstand. Sein Vater ging, um alleine zu sterben, und Angst und Schmerz durchzogen Dämmers Körper. Wie betäubt blickte er zu Sylph hinüber.
  


  
    Ihr Vater humpelte weiter, und Dämmer und Sylph folgten ihm stumm, wussten nicht, was sie sonst hätten tun sollen. Sie waren drei Schatten, die sich durch eine Art von Schwebezustand bewegten, der weder Nacht noch Tag war. Die Vögel hatten noch nicht den ersten Ton ihres Morgenlieds gesungen. Wenn sein Vater anhielt, um Luft zu holen, warteten Sylph und Dämmer bei ihm und ließen ihn die Geschwindigkeit seiner furchtbaren Reise bestimmen. Schließlich schien er damit, wo er sich befand, zufrieden zu sein und ließ sich in einer tiefen Furche im Ast nieder. Sie erinnerte Dämmer ein wenig an ihr altes Nest im Mammutbaum.
  


  
    Ihr Vater machte die Augen fest zu, als würde er sich konzentrieren. Sein flatternder Atem klang in der Stille des Waldes sehr laut.
  


  
    »Da ist noch etwas, das ich dir mitteilen muss«, sagte er und sah Dämmer in die Augen.
  


  
    Dämmer wartete und wusste nicht, was er zu hören bekommen würde, ob es deutlich oder zusammenhanglos sein würde. Doch die Stimme seines Vaters war ruhig und seine Augen waren klar.
  


  
    »Das Sauriernest, das du auf der Insel gefunden hast, erinnerst du dich noch daran?«
  


  
    Dämmer nickte. Das schien schon so lange her zu sein und war doch im Moment völlig unwichtig.
  


  
    »Nova hat die Eier nicht zerstört«, sagte sein Vater. »Ich habe das getan.«
  


  
    »Wovon redet er?«, hörte Dämmer Sylph neben sich flüstern.
  


  
    Doch er sah sie nicht an. Er blickte nur seinen Vater an und bekam kein Wort heraus.
  


  
    »Vor all diesen Jahren, als wir aus dem Pakt ausgestiegen waren und die anderen Chiropter uns ausgestoßen hatten, war es mein innigster Wunsch, ein neues Zuhause, einen sicheren Ort für uns alle zu finden. Die Insel schien genau das Richtige zu sein. Bei unserer Ankunft haben wir sie erforscht und keinerlei Anzeichen von Dinosauriern bemerkt. Dann fanden wir den Mammutbaum – und was für ein Baum das war, ein makelloses Heim für eine neue Kolonie. Doch später im Jahr, als ich alleine unterwegs war, um meine Kontrollrunde auf der Insel zu machen, habe ich zwei Saurier entdeckt. Sie mussten vom Festland herübergekommen sein, vielleicht aus demselben Grund wie wir. Vielleicht waren sie vertrieben worden, vielleicht haben sie aber auch nur einen guten Nistplatz für ihre Jungen gesucht. Die Saurier waren alt, ich konnte sehen, dass sie auch diese Fäulniskrankheit hatten. Sie würden nicht mehr lange leben, aber in ihrem Nest lagen vier Eier.«
  


  
    Ikaron unterbrach sich und atmete ein paar Mal tief und langsam durch. Dämmer wagte kaum Luft zu holen.
  


  
    »Ich habe gesehen, von welcher Art sie waren«, fuhr sein Vater fort. »Sie waren keine Flieger. Fliegende Saurier hätten für uns nur eine geringe Bedrohung dargestellt. Die aber waren Landjäger, Fleischfresser. Und sie konnten auf Bäume klettern. Barat, Sol, deine Mutter und ich, wir alle hatten Neugeborene, die gerade lernten, zu gleiten, zu jagen und auf sich selbst achtzugeben. Das hat meine Sicht der Dinge verändert. Als ich diese Sauriereier gesehen habe, wollte ich nicht, dass sie schlüpfen. Ich wollte nicht, dass meine eigenen Kinder zu ihrer Beute werden. Ich habe dann das getan, was ich geschworen hatte, nie wieder zu tun. Ich habe die Eier zerstört.«
  


  
    »Aber … du hast mich angelogen«, sagte Dämmer. Aus irgendeinem Grund war das im Moment alles, was sein Geist erfassen konnte, und er fühlte sich schrecklich verletzt. »Als ich dir das erzählt hab, hast du so schockiert gewirkt, und du hast gesagt, du würdest herausfinden, wer es getan hat. Doch du hast schon alles gewusst.«
  


  
    »Es tut mit leid, Dämmer.«
  


  
    Dämmer starrte auf die Rinde. Sein ganzes Leben lang hatte es niemanden gegeben, dem er mehr vertraut hatte als seinem Vater.
  


  
    »Hat Mama davon gewusst?«
  


  
    »Ich habe es niemandem erzählt. Aber einige Vögel hatten mich dabei beobachtet, wie ich es tat. Ich konnte sie über mir kreischen hören. Ich hatte gehofft, sie würden das mit der Zeit vergessen, aber offenbar haben sie die Geschichte ihren Nachkommen weitererzählt.«
  


  
    Dämmer hob die Augen. Sein Vater beobachtete ihn.
  


  
    »Aber das alles, was du gesagt hast, wie falsch es war …«
  


  
    »Er wollte uns beschützen«, sagte Sylph scharf. »Kannst du das nicht verstehen, Dämmer? Er hat gewollt, dass wir alle in Sicherheit sind!«
  


  
    Dämmer zuckte bei der gereizten Bemerkung seiner Schwester zusammen.
  


  
    »Nein, Dämmer hat recht«, sagte ihr Vater leise. »Du musst ihn nicht so zurechtweisen, Sylph.«
  


  
    Sylph sackte sichtbar in sich zusammen und Dämmer sah kurz die alte Verbitterung in ihren Augen aufflammen.
  


  
    »Was ich getan habe, war ein schrecklicher Verrat an meiner eigenen Überzeugung«, sagte ihr Vater schuldbewusst. »Doch ich habe es nun einmal getan und das macht mich zum Heuchler. Und was es noch schlimmer macht, ich habe meine Tat nicht einmal bereut, obwohl ich gewusst habe, dass es falsch war.« Er nickte Dämmer traurig zu. »Wenn du einmal eigene Kinder hast, wirst du das vielleicht verstehen und mir vergeben.«
  


  
    Seine Augen waren flehentlich auf Dämmer gerichtet, und Dämmer wollte ihm helfen, war sich aber nicht sicher, wie, so überwältigt war er von dem Wirbel der Gedanken in seinem Kopf. Und seine Kehle hätte sowieso kaum ein Wort herausgelassen.
  


  
    »Papa, das ist schon in Ordnung«, flüsterte er schließlich. »Du hast gut für uns gesorgt.«
  


  
    Ikarons Flanken hoben und senkten sich schnell und er nickte. Sein Atem roch so fremdartig, dass sich Dämmer instinktiv abwenden wollte.
  


  
    »Ich will nicht, dass du stirbst«, wimmerte Sylph.
  


  
    Verwundert sah Dämmer, wie Sylph ihren Kopf gegen den ihres Vaters drückte und hilflos zitterte. »Wir haben dann doch niemanden mehr.«
  


  
    »Ihr habt euch gegenseitig«, sagte Ikaron mit überraschender Strenge. »Du«, sagte er und blickte Sylph an, »bist mutig und stark.« Dämmer meinte, seinen Vater dabei leise lachen zu hören. »Du magst vielleicht andere in den Tod treiben, aber du wirst leben. Und du«, sagte er zu Dämmer, »musst der Kolonie helfen, ein neues Zuhause zu finden. Fliege hoch! Blicke weit!«
  


  
    »Das werde ich«, sagte Dämmer.
  


  
    Nachdem sie sich so endgültig verabschiedet hatten, wäre jedes weitere Wort nur unwichtig und vollkommen unangemessen gewesen. Ihr Vater sagte danach nichts mehr zu ihnen. Dennoch wollten sie ihn nicht verlassen und erst, als er seine Zähnen zeigte und schwach nach ihnen schnappte, krabbelten sie ein Stück zurück. Doch weiter würde Dämmer sich nicht zurückziehen.
  


  
    Ikaron drehte ihnen den Rücken zu. Er sah aus wie ein in die Rinde gebetteter Neugeborener.
  


  
    Gelegentlich lief ein Schauer durch seinen Körper, und Dämmer hörte, wie sein Vater vor sich hinmurmelte. Dann merkte er, dass er die Namen seiner Kinder aufsagte, vom ersten bis zum letzten. Das Pfeifen seines Atems wurde matter. Dämmer wollte näher kommen, neben ihm liegen und ihn am Ende seines Lebens nicht allein lassen, doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Der Tod seines Vaters schwebte um ihn herum, und Dämmer fürchtete, wenn er zu nahe käme, würde er in dessen Schwingen eingehüllt und davongetragen. Er empfand sich als Feigling, nutzlos und alleine. Er sah zu und wartete. Und gerade, als er dachte, die Nacht würde nie enden, hörte er die ersten Töne des Morgenlieds der Vögel.
  


  
    »Ist er tot?«, fragte Sylph.
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Zögernd bewegte er sich vorwärts an die rechte Seite seines Vaters und berührte mit dem Segel das Fell. Es war kalt.
  


  
    »Papa«, flüsterte er in sein Ohr.
  


  
    Keine Antwort, keine Bewegung. Die Augen seines Vaters waren halb geöffnet, aber blicklos.
  


  
    »Er ist tot«, sagte Dämmer.
  


  
    Sylph kauerte sich auf dem Ast zusammen, als müsste sie sich gegen einen starken Wind stemmen.
  


  
    »Wir sind Waisen«, sagte sie.
  


  
    Lange Zeit schwiegen beide. Dämmer war wie benommen und leer. Jetzt hatte er keine Angst mehr vor Diatrymas und Feliden: Das Schlimmste in seinem Leben war bereits geschehen. Was könnte ihn da noch schrecken?
  


  
    Die ersten Insekten ließen sich schon auf Ikarons Körper nieder, und Sylph krabbelte näher, um sie zornig mit ihren Segeln zu verscheuchen. Es war sinnlos. Die Fliegen kamen in immer größerer Zahl, setzten sich um seine Nasenlöcher und auf die ausdruckslosen verschleierten Augen. Dämmer wollte seinen Vater so nicht sehen.
  


  
    »Komm, Sylph, wir sollten gehen.«
  


  
    Wütend schlug sie weiter nach den Fliegen.
  


  
    »Sylph!«, sagte er scharf und zerrte an ihr mit seinen Krallen.
  


  
    »Er hat immer nur dich geschätzt«, schrie sie. »Seine Augen waren immer nur auf dich gerichtet. Ich hab ihn nie stolz machen können. Aber du mit deinen blöden missratenen Segeln, die hatten ihm viel mehr bedeutet!«
  


  
    Dämmer seufzte. Er konnte ihre Wut ebenso wenig eindämmen wie eine Sturmbö.
  


  
    »Aber was kümmert mich das eigentlich?«, sagte sie düster. »Er hat uns alle verraten.«
  


  
    »Wie kannst du so etwas sagen?«, wollte Dämmer wissen.
  


  
    »Er hat seine eigenen Gesetze gebrochen. Er hat die Eier getötet. Verstehst du nicht, was das heißt? Er war die ganze Zeit im Unrecht. Als es darauf ankam, hat er die Eier getötet … Weil er wusste, dass es das Richtige war. Und er hat es nicht einmal zugeben können!«
  


  
    »Er hat sich geschämt, Sylph.«
  


  
    »Nein, er war zu stolz. Er hat gewollt, dass alle denken, er wäre der vollkommene, edle Anführer. Er hat nie zugeben können, dass er im Unrecht war. Er hat es lieber geheim gehalten und alle angelogen. Und er hat ein neues Zuhause bei Gyrokus ausgeschlagen und seine ganze Kolonie damit ins Unglück gestürzt.«
  


  
    »Er hat einen Fehler begangen. Einen Fehler vor zwanzig Jahren! Das heißt doch nicht, dass seine Überzeugung falsch war.«
  


  
    Sylph seufzte. »Ich frage mich, was Nova wohl davon halten würde.«
  


  
    »Das darfst du ihr nie erzählen, Sylph, bitte.«
  


  
    »Du bist genauso schlimm wie er. Alles geheim halten. Aber was spielt das jetzt noch für eine Rolle.« Unglücklich blickte sie auf den Körper ihres Vaters.
  


  
    »Papa war ein guter Anführer. Er hat sein Bestes versucht. Wenn du es Nova erzählst, verdreht sie alles, und dann werden sie …«
  


  
    »… alle schlecht von ihm denken?«
  


  
    »Ja. Und sie wären im Unrecht.«
  


  
    »Gut«, knurrte sie vor sich hin. »Ich erzähle nichts. Aber du musst mir versprechen, dass du keine Geheimnisse mehr vor mir haben wirst.«
  


  
    »Das verspreche ich. Wir müssen gegenseitig auf uns aufpassen. Lass uns einen Pakt schließen: Wir beschützen uns gegenseitig. Immer. In Ordnung?«
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie nach kurzem Zögern. »Aber ich wünschte, ich könnte auch fliegen.«
  


  
    »Das wünschte ich auch«, sagte Dämmer. »Ganz ehrlich.«
  


  
    Sie wollten nicht sofort zur Kolonie zurückkehren, und als der Morgengesang der Vögel kräftiger wurde, fingen sie an, sich gegenseitig zu säubern. Sie sprachen dabei nicht, doch in ihren Köpfen hallten Erinnerungen an glücklichere Tage wider.
  


  
    »Wo ist euer Vater?«, fragte Nova, als sie schließlich zu ihrem Baum zurückkehrten.
  


  
    »Kurz vor der Morgendämmerung ist er gestorben«, berichtete Dämmer ihr.
  


  
    Er hatte erwartet, in ihren Augen grimmige Genugtuung aufleuchten zu sehen, und war überrascht von der aufrichtigen Betroffenheit, die er darin erkannte. Sol und Barat verstummten. Chiropter, die sich in der Nähe aufhielten, hatten es mitbekommen, und innerhalb von Sekunden konnte Dämmer hören, wie die Nachricht durch die Äste getragen wurde.
  


  
    »Das ist eine schreckliche Nachricht für uns alle«, sagte Sol.
  


  
    »Wir werden weitermachen«, sagte Nova. »Wenn ein Anführer stirbt, steigt ein anderer auf.«
  


  
    »Das muss dann Ikarons Ältester sein«, sagte Barat.
  


  
    Immer mehr Chiropter versammelten sich um sie. Auf den Ästen wurde es eng. Südwind kämpfte sich durch die Menge.
  


  
    »Stimmt es?«, fragte er verwirrt. »Ist er tot?«
  


  
    »Die Führung muss jetzt auf dich übergehen, Südwind«, sagte Sol.
  


  
    »Es könnte ja sein«, merkte Nova an, »dass Südwind in solch außergewöhnlichen Zeiten die Rolle des Anführers nicht übernehmen möchte.«
  


  
    »Die Regel ist nun aber einmal so«, sagte Barat entschieden. »Die Führung wird an den ältesten Nachkommen weitergegeben. Wenn es keinen Ältesten gibt, geht sie an die Älteste über.«
  


  
    »Völlig richtig«, sagte Nova. »Doch jetzt ist alles anders. Wir sind heimatlos und befinden uns in einer keineswegs freundlichen Welt. Niemand hier hat jemals einen Fuß auf das Festland gesetzt außer uns, die wir es vor zwanzig Jahren verlassen haben. Und von denen bin ich die Älteste.«
  


  
    Sol lachte ungläubig auf. »Willst du damit sagen, dass du unsere neue Anführerin sein solltest, Nova?«
  


  
    Dämmers Herz schlug schneller. Er hatte das Gefühl, einen Albtraum mitzuerleben, doch er war zu machtlos, sich zu erheben und ihn zu beenden.
  


  
    »Ich sage ja nur«, fuhr Nova fort, »dass wir am besten von jemandem geführt werden sollten, der Erfahrung hat. Der sich an das Festland und die Lebewesen erinnert, die dort leben.«
  


  
    Wütend blickte Dämmer zu Sylph hinüber, sah aber, dass sie zustimmend nickte. Wie konnte sie so untreu sein? Nova hatte ihren Vater bei jeder Gelegenheit kritisiert. Sie hatte seine Position seit Jahren begehrt, und jetzt, nur Stunden nach seinem Tod, versuchte sie, seiner Familie die Macht zu entreißen.
  


  
    Dämmer drehte sich um zu Südwind und sah sowohl Empörung als auch Verunsicherung in seinem Gesicht.
  


  
    »Südwind«, sprach Nova ihn direkt an, »ich bin hier geboren worden, ich kenne diese Landschaft und die, die hier leben und jagen. Ich möchte dir nichts wegnehmen, ich bitte dich nur um die Erlaubnis, die Kolonie zu einem neuen Zuhause führen zu dürfen. Und danach wird dir die Führerschaft zurückgegeben, auf die du ein Anrecht hast. Wirst du das erlauben? Ich ersuche dich hiermit ganz bescheiden um deine Genehmigung.«
  


  
    Sie hatte mit einer solchen Aufrichtigkeit und Achtung gesprochen, dass Dämmer völlig durcheinander war. Meinte Nova wirklich das, was sie sagte? Konnte Südwind überhaupt Nein sagen?
  


  
    »Nova hat recht«, sagte Sylph plötzlich. »Sie soll uns fürs Erste führen.«
  


  
    »Es steht dir nicht zu, das zu entscheiden, Neugeborene!«, sagte Südwind scharf. »Barat, Sol, was ratet ihr?«
  


  
    Sol seufzte. »Du wirst ein guter Anführer sein, Südwind. Doch jetzt wäre ein gefahrvoller Zeitpunkt, damit zu beginnen. Wenn du zustimmst, dass Nova uns vorübergehend anführt, werden Barat und ich gewährleisten, dass sie die Macht übergibt, sobald wir uns in Sicherheit befinden.«
  


  
    »Barat?«, fragte Südwind.
  


  
    »Mein Rat ist, dass wir uns an einen Ältesten halten. Nova ist stark und fähig. Ich traue ihr zu, uns gut durch schwierige Zeiten zu führen und dann zu ihrem Versprechen zu stehen.«
  


  
    Dämmers Gedanken lagen im Widerstreit. Sein Blut drängte danach, dass sich sein Bruder weigerte und die Führung übernahm, doch auch er hatte große Angst, und sein Verstand sagte, dass sie jetzt einen erfahrenen Anführer brauchten. Wie sehr er sich wünschte, sein Vater wäre noch am Leben!
  


  
    »Dann bin ich einverstanden«, sagte Südwind. »Nova, ich erteile dir hiermit die Erlaubnis, uns zu führen.«
  


  
    »Ich danke dir«, sagte Nova. »Ich werde uns alle sicher in ein neues Zuhause bringen.«
  


  
    Dämmer konnte die Erleichterung der versammelten Chiropter spüren. Sie waren beruhigt, einen neuen Anführer zu haben, auch dann, wenn dieser seinem Vater gegenüber feindselig eingestellt gewesen war. Dämmer konnte Nova nicht ansehen, als sie sich an die Kolonie wandte – die Kolonie seines Vaters.
  


  
    »Wir haben gelernt, dass wir anderen Lebewesen nicht trauen können«, sagte Nova. »Wir wurden von falscher Freundlichkeit eingelullt. Wir dürfen uns jetzt nur noch auf uns selbst verlassen. Wir haben viele verloren, doch wir sind noch immer zahlreich genug, um eine neue und große Kolonie zu schaffen, sobald wir unser Zuhause gefunden haben. Und ich verspreche euch allen, dass das schon bald sein wird.«
  


  
    Als die Ältesten gingen, um mit ihren Familien zu sprechen, blieb Südwind mit Sylph und Dämmer zurück.
  


  
    »Ich wünschte, ihr hättet mich geweckt«, sagte er.
  


  
    »Dafür war keine Zeit«, sagte Dämmer. »Papa wollte nicht stehen bleiben und wir wollten ihn in der Dunkelheit nicht verlieren.«
  


  
    »Ich würde mich freuen, wenn ihr beide jetzt bei meiner Familie schlafen würdet«, sagt Südwind. »Wollt ihr das?«
  


  
    Dämmer blickte Sylph an und dann nickten beide gleichzeitig. »Vielen Dank«, sagt Dämmer.
  


  
    »Ihr beide seid sehr tapfer«, sagte Südwind. »Könnt ihr mir jetzt zeigen, wo unser Vater liegt? Ich möchte ihn noch ein letztes Mal sehen, ehe wir weiterziehen.«
  


  
    Unter den staunenden Blicken von Reißzahn und Panthera brachten Danian und sein Rudel einen mit großen Eckhauern ausgestatteten Wurzelfresser zur Strecke, der annähernd doppelt so groß war wie sie. Die sechs Hyaenodonten arbeiteten zusammen, einer sprang dem Wurzelfresser auf den Rücken, während andere von beiden Seiten angriffen, von unten an seinem weichen Bauch rissen und ihm ihre Zähne in den Hals schlugen.
  


  
    Das Blut pochte Reißzahn in den Schläfen, als wäre er selbst an der Jagd beteiligt. Und Panthera war eingehüllt in den Geruch ihrer blutrünstigen Erregung.
  


  
    Nun waren sie schon zwei Tage und Nächte mit Danians Rudel nordwärts gezogen. Die anderen Feliden waren im Tal zurückgeblieben und warteten auf Reißzahns Rückkehr. Das Tempo, das die Hyaenodonten einschlugen, war anstrengend, doch Reißzahn ließ sich nicht zurückfallen, denn er wollte nicht als schwach erscheinen. Obwohl er sich ständig der Gegenwart seiner brutalen Begleiter bewusst war, war er dennoch seltsam zufrieden. Panthera war wieder an seiner Seite, als sie zu einer Saurierjagd aufbrachen. Das war etwas, von dem er gedachte hatte, dass es nie wieder vorkommen würde.
  


  
    Wo immer sie auftauchten, verbreiteten die Hyaenodonten eine Welle von Panik. Die meisten Tiere hatten noch keine so grausamen Raubtiere gesehen und flohen, sobald sie in Sicht kamen. Doch nicht alle konnten rechtzeitig entkommen, vor allem nicht die großen, schweren Grundlinge.
  


  
    Der Wurzelfresser, der nun schutzlos auf der Seite lag, schlug noch einmal aus, dann lag er bewegungslos da. Danian löste den würgenden Biss seiner Kiefer um die Kehle des Tiers und schlitzte es vom Brustbein bis zum Nabel auf. Seine Innereien quollen heraus auf den Boden.
  


  
    Danian blickte hinauf zu Reißzahn in den Zweigen. »Friss«, stieß er hervor. »Hau rein.«
  


  
    Panthera wollte hingehen, doch Reißzahn hielt sie mit einem Knurren zurück. »Nein«, sagte er leise. »Wir jagen unsere Beute selbst. Wir sollten uns ihnen nicht verpflichten. Wir müssen Ebenbürtige sein.«
  


  
    »Du hast recht«, sagte Panthera.
  


  
    »Wir können von ihnen lernen«, sagte Reißzahn. »Die Art, wie sie zusammenarbeiten, um größere Tiere zu erlegen, – unsere Meute könnte das auch so tun.«
  


  
    Sie nickte. Er versuchte, nicht hinunter auf die Menge an Fleisch zu blicken, doch er konnte die Hyaenodonten geräuschvoll fressen hören. Sie schienen alles zu verschlingen, sogar Knochen und Zähne, und nichts übrig zu lassen. Und sie waren gierig. Nachdem sie sich vollgefressen hatten, urinierten alle über den Kadaver, um ihren Anspruch darauf zu erheben, auch wenn sie gar nicht die Absicht hatten, den Rest auch noch zu fressen.
  


  
    Reißzahn war klar, dass er mit diesen Kreaturen sehr vorsichtig umgehen musste. Wenn er sie reizte, wenn er für sie nicht länger von Nutzen war, konnten sie ihn in Sekundenschnelle zerreißen. Danian war zwar stark, aber charakterschwach und leicht zu beeindrucken. Solange Reißzahn die Hyaenodonten in dem Glauben ließ, dass von den Sauriern noch immer eine Bedrohung ausging, hielten sie ihn weiterhin für nützlich. Er könnte sie leiten. Er könnte sie dazu bringen, alles zu tun, was er wollte.
  


  
    Es war noch gar nicht so lange her, da hatte Reißzahn gedacht, er könnte die Welt durch seine Stärke beherrschen. Durch Panthera hatte er erkennen gelernt, dass Gerissenheit wohl die wirkungsvollere Fähigkeit war.
  


  


  Kapitel 19

  Chimera


  
    Dämmer stieg zwischen den oberen Ästen hindurch in den Himmel. Der Wald erstreckte sich in alle Richtungen. Während die Sonne heiß auf seine Segel schien, schraubte er sich in einer Spirale höher, bis sich der Horizont zu krümmen begann. Nach Süden hin sah er einen Schwarm Vögel beim Fliegen sich ausbreiten und wieder zusammenziehen. Er war hier zu auffällig, dachte er, sein dunkler Körper war wie ein Fleck vor dem strahlenden Himmel.
  


  
    Er stieg noch höher.
  


  
    Weit im Westen war das Meer als blassblaue Linie zu erkennen. Er hielt nach ihrer Insel Ausschau, konnte sie aber nicht ausmachen. Dann wandte er sich nach Norden, die Richtung, in die sein Vater die Kolonie geführt hatte. In der Ferne ging der Wald in weites Grasland über und jenseits davon stieg das Land an. Auf den Hängen konnte er Bäume erkennen. Vielleicht war es eine durch Licht und Höhe verursachte Täuschung, doch sie schienen riesig zu sein, hoch, breit und mächtig.
  


  
    Scharf sog er die Luft ein. Fast schon unheimlich genau stimmte die Landschaft vor ihm mit der silbrigen Landschaft überein, die er sowohl in seinem Traum als auch in seiner Vision gesehen hatte.
  


  
    Er winkelte die Segel an und ging in einen schnellen Sturzflug über, während er sich in alle Richtungen nach Vögeln umsah. Dicht über den Baumkronen entdeckten ihn ein paar von ihren Sitzplätzen aus und stimmten ein empörtes Geschrei an, doch er flatterte schnell an ihnen vorbei nach unten, zwischen den Ästen hindurch, wo ihn Nova mit Barat, Sol und Südwind erwartete.
  


  
    »Was hast du gesehen?«, fragte Barat.
  


  
    Atemlos berichtete Dämmer: »Sie sehen genauso aus wie die Bäume, die wir brauchen. Keiner von ihnen hat niedrige Äste. Kein Felid könnte diese Stämme hochklettern.«
  


  
    »Mit Sicherheit kann man das auf diese große Entfernung nicht beurteilen«, meinte Barat zweifelnd.
  


  
    Dämmer konnte ihnen nicht erzählen, wo er diese Bäume bereits gesehen hatte – er würde wahrscheinlich sofort weggeschickt, und das wahrscheinlich zu Recht. Es klang zu haarsträubend. Aber er konnte seine Überzeugung nicht aufgeben, dass sie unbedingt zu diesen Bäumen ziehen sollten.
  


  
    »Was ist mit diesem Grasland?«, fragte Barat. »Gibt es da genug Bäume für einen Gleitweg? Oder müssten wir es zu Fuß durchqueren?«
  


  
    »Zu Fuß, denke ich«, sagte Dämmer. An dieses Problem hatte er überhaupt nicht gedacht, er war wegen der Bäume in der Ferne viel zu aufgeregt gewesen. Aber Barat hatte natürlich recht. Auf der Grasebene gab es nur wenige Bäume und die Abstände zwischen ihnen waren groß. Sie müssten den größten Teil des Wegs auf dem Erdboden zurücklegen. Er hatte nur an sich selbst gedacht als an jemanden, der fliegen konnte. Er erwartete von Nova eine Zurechtweisung.
  


  
    »Das gefällt mir gar nicht«, sagte Südwind. »Am Boden sind wir bei einem Angriff zu verletzlich. Ich meine, wir sollten eine andere Route wählen.«
  


  
    »Aber wenn die Bäume ideal sind«, fing Nova an, »dann wäre die Wanderung das Risiko wert.«
  


  
    Dämmer sah sie überrascht an.
  


  
    »Deine Fähigkeiten sind ein großer Gewinn für uns«, sagte sie zu ihm und er empfand ganz unerwartet Dankbarkeit und Freude über diese Anerkennung.
  


  
    »Innerhalb von Stunden kannst du eine Entfernung zurücklegen, die uns Tage und Nächte kosten würde«, fuhr Nova fort. Sie schien etwas zu überlegen. »Diese hohen Bäume, die du gesehen hast – fliege dorthin und sieh nach, ob sie tatsächlich ein Zuhause für uns sein können.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Dämmer begeistert, doch mit einem Hauch von Beklommenheit.
  


  
    »Bist du kräftig genug für einen solchen Flug?«, fragte Nova.
  


  
    »Ja«, sagte er mit nur einem Moment des Zögerns. Er war noch nie so weit geflogen oder so weit von der Kolonie entfernt gewesen. »Natürlich bin ich kräftig genug.«
  


  
    »Vergewissere dich, dass diese Bäume sicher sind und dass keine anderen Tiere bereits Anspruch darauf erheben«, wies ihn Nova an. »Sieh dir alles genau an, besonders das Grasland. Finde heraus, welche Arten von Tieren dort herumstöbern und ob es da Raubtiere gibt.«
  


  
    »Wie lange wirst du dafür brauchen?«, fragte Sol.
  


  
    Dämmer rief sich den Ausblick aus großer Höhe wieder ins Gedächtnis und versuchte, die Entfernungen abzuschätzen. »Wenn ich jetzt aufbreche, könnte ich es bis zum Anbruch der Nacht schaffen, denke ich. Und dann wäre ich morgen gegen Abend zurück.«
  


  
    »Gut. Wir warten hier auf dich. Für den Augenblick scheint dieser Wald hier ausreichend sicher zu sein.«
  


  
    »Der Plan klingt sehr gut«, sagte Barat.
  


  
    »Bist du sicher, dass du das auch machen willst?«, fragte Südwind freundlich.
  


  
    Dämmer nickte.
  


  
    »Dann geh«, sagte Nova. »Und bring uns gute Nachrichten zurück.«
  


  
    Er fand Sylph beim Jagen. »Ich breche jetzt auf«, erzählte er ihr aufgeregt und beschrieb die Bäume, die er aus der Höhe gesehen hatte. »Ich habe sie schon vorher mal gesehen«, fügte er zögernd hinzu, weil er versprochen hatte, keine Geheimnisse mehr vor ihr zu haben. Dann erzählte er von seiner Pilzvision und dem späteren Traum. »Ich glaube, dass es dieselben Bäume sind, Sylph. Denkst du jetzt, dass ich verrückt bin?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Sie werden unser neues Zuhause. Das weiß ich einfach.«
  


  
    Sie nickte. »Wie weit ist es?«
  


  
    »Ich denke, morgen Abend bin ich zurück.«
  


  
    Sylph ließ sich auf die Rinde sinken. »Ich wünschte, ich könnte mitkommen.«
  


  
    »Das wünschte ich auch. Ich …« Seine Stimme verebbte.
  


  
    »Was?«, fragte Sylph.
  


  
    Er senkte die Stimme. »Ich traue ihr nicht.«
  


  
    »Nova?«
  


  
    Dämmer nickte. »Sie hat immer gedacht, dass ich mit meinem Fliegen ein großes Probleme für die Kolonie wäre. Und dass deshalb Aeolus von den Vögeln ermordet worden ist.«
  


  
    »Gib ihr eine Chance«, sagte Sylph. »Sie ist klug. Ich vertraue ihr. Ich weiß, du hast immer auf Papas Seite gestanden, aber Papa war nicht immer nur ein guter Anführer – jetzt lass mich mal ausreden. Er hätte der Kolonie von den Feliden erzählen müssen, nachdem der Vogel dich gewarnt hat, aber er hat es nicht getan. Und er hat es zugelassen, dass die Baumrenner beinahe aus uns ein Festmahl gemacht hätten.«
  


  
    »Niemand hatte sie in Verdacht«, sagte Dämmer. »Ich hab auch Nova nichts sagen hören! Sie dachte auch, wir hätten ein neues Zuhause gefunden.«
  


  
    »Mag sein. Aber wir haben ein Viertel der Kolonie verloren. Hätte er andere Entscheidungen getroffen, wäre es nicht so weit gekommen.«
  


  
    »Er hat so gut entschieden, wie er konnte«, sagte Dämmer hartnäckig.
  


  
    Sylph zwitscherte aufgebracht. »Nova wird jedenfalls eine gute Anführerin sein.«
  


  
    Dämmer seufzte. »Vielleicht hast du recht. Ich wünschte jedenfalls, du könntest mit mir kommen.«
  


  
    »Es ist nur für eine Nacht, oder?«
  


  
    »Wahrscheinlich.« Es würde das erste Mal sein, dass er eine ganze Nacht lang nicht bei seiner Kolonie war. Einsamkeit machte sich jetzt schon in ihm breit.
  


  
    »Sei vorsichtig«, sagte Sylph. »Flieg schnell.«
  


  
    Er war noch nie so lange an einem Stück geflogen, doch dieses Mal trieb er sich selber an und nach einer Weile veränderte sich etwas. Sein Herz schien einen neuen Rhythmus zu finden und sein Atem ging langsamer und tiefer. Es war immer noch anstrengend, aber er hatte das Gefühl, es durchhalten zu können.
  


  
    Er flog über dem Blätterdach des Waldes, aber tief genug, um schnell in den Bäumen Deckung suchen zu können, wenn irgendwelche Vögel ihn anzugreifen drohten. Er beobachtete auch den höheren Himmel und hoffte, dass die letzten Quetzals wirklich ausgestorben waren.
  


  
    Über dem Wald schwärmte eine beträchtliche Zahl von Insekten, doch er beachtete sie kaum. Er wollte keine Zeit oder Energie darauf verschwenden, durch Jagdzüge von seinem Kurs abzukommen. Er hielt seine Nase beständig auf die fernen Hügel gerichtet. Die gewaltigen Bäume dort schienen immer noch ungeheuer weit entfernt zu sein und einen Moment lang bekam er Angst. Wie konnte er nur so weit und so allein unterwegs sein? Aber schließlich war es gut, ein klares Ziel zu haben nach all den ungewissen Tagen tief im Wald.
  


  
    Unter ihm veränderten sich langsam die Bäume. Da waren welche, die er noch nie gesehen hatte, große, verdrehte Dinger mit einer so rauen und scharf gezackten Rinde, dass der Stamm aussah, als bestünde er aus gekrümmten, nach unten weisenden Schnäbeln. Andere Bäume hatten eine Farbe, als wären sie abgestorben und würden zersplittern, sobald man seine Krallen in sie versenkte. Ihre Blüten und Blätter verströmten einen für ihn neuartigen Duft. Als das Dach des Waldes allmählich dünner wurde, wuchsen die Büsche und Farne dichter. Schlammige Tümpel tauchten immer häufiger auf, bis schließlich kaum noch ein Fleckchen sumpfigen Landes zwischen ihnen war. Überall schossen Moorbäume in die Höhe, von denen große Moosschwaden hingen. Dämmer behielt die Bäume sorgfältig im Auge, um sicher zu sein, dass es genug gäbe, zwischen denen die Chiropter gleiten könnten.
  


  
    Etwas Langes und Grünes bewegte das Wasser, und Dämmer konnte gerade noch seinen knubbeligen Rücken und Schwanz erkennen, bevor es unter der wirbelnden Wasseroberfläche verschwand. Er schluckte und war froh, kein Grundling zu sein.
  


  
    Vor ihm wurde der Sumpf wieder zum Wald, aber nur für kurze Zeit, bevor das Grasland begann. Hier an der Grenze kreiste Dämmer um die Bäume und suchte sich vor der Landung einen sicheren Ast aus. Müde leckte er den Tau von den Blättern, und als er seinen Durst gestillt hatte, zog er sich bis an den Stamm zurück, damit sich nichts von hinten anschleichen konnte. Er blickte hinaus über das Grasland.
  


  
    Es gab zahlreiche Bäume, doch sie standen weit auseinander, und Dämmer war klar, dass die Kolonie unmöglich von einem zum anderen gleiten konnte. Sie würden dieses Grasmeer weitgehend zu Fuß überqueren müssen. Er versuchte, sich nicht entmutigen zu lassen. Das Gras war hoch und würde einige Deckung bieten. Er hatte gar nicht gewusst, dass es Gras in so vielen verschiedenen Farben und Formen gab. Die gefiederten Spitzen erglühten strahlend im Licht des späten Nachmittags und wiegten sich anmutig im leichten Wind. Eine Weile lang blickte Dämmer einfach nur vor sich hin, ganz zufrieden damit, an überhaupt nichts zu denken.
  


  
    Er musste eingeschlafen sein, vielleicht auch nur weggedämmert, denn seine Ohren waren weiter wachsam. Ein Schnauben von unten schreckte ihn auf und seine Segel zuckten. Er spähte zwischen den Zweigen hindurch nach unten und sah am Fuß des Baums ein Tier zwischen den Pflanzen herumschnüffeln. Es war mindestens zehnmal so groß wie er, ungefähr anderthalb Meter lang und hatte einen langen Schwanz. Sein raues, braunes Fell hatte schwarze Streifen. Als es seinen rundlichen Kopf aus dem Gras hob, sah Dämmer mit Erleichterung, dass es geweidet hatte, denn Blätter und Grashalme ragten beim Kauen aus seinem Maul. Seine klugen Augen waren auf Dämmer gerichtet, dann wandte es sie ohne eine Spur von Besorgnis wieder ab. Offensichtlich wusste dieses Tier alles über Chiropter, aber Dämmer wusste nichts von ihm.
  


  
    Das Tier ließ ein weiches Wiehern hören und Augenblicke später kam auf langen Beinen ein zweites vom Grasland hereingaloppiert. Sein kurzes Haar war braun und grau gescheckt und damit gut dem Unterholz angepasst.
  


  
    Dämmer staunte über ihre Füße. Sie hatten fünf lange Zehen, die nicht in Krallen endeten, sondern in einer flachen Platte, die aussah, als wäre sie aus Knochen. Bei jedem Schritt gab es einen dumpfen Anschlag auf dem Boden.
  


  
    Zusammen grasten die beiden Geschöpfe weiter, wobei sie ihr weiches Maul um die Halme schmiegten und dann daran zogen. Ab und zu gaben sie eine Art fröhliches Schnauben von sich. Dämmer sah ihnen gerne zu. Sie schienen sanft zu sein und waren eindeutig klug, denn er bemerkte, dass sie den Kopf nie zur gleichen Zeit senkten. Sie hielten abwechselnd Wache.
  


  
    Er hätte gerne mit ihnen gesprochen. Da sie Pflanzenfresser waren, konnten sie kaum gefährlich sein. Andererseits, die Baumrenner waren auch Pflanzenfresser und hatten sich als teuflisch herausgestellt. Doch Dämmer beschloss, die Gelegenheit wahrzunehmen.
  


  
    »Wonach haltet ihr Ausschau?«, rief er nach unten.
  


  
    »Diatrymas«, sagte das braunschwarze Tier und blickte nur kurz nach oben.
  


  
    »Aha«, sagte Dämmer. »Ich hab eine von denen gesehen.«
  


  
    »Wo?« Beide blickten bestürzt um sich.
  


  
    »Nicht hier. Entschuldigung. Da hinten im Wald, da war eine.«
  


  
    »Im Wald?«
  


  
    »Sie war verwundet. Eine Sippschaft von Baumrennern hat sie mit Nahrung versorgt.«
  


  
    »Schrecklich«, sagte das gescheckte Tier.
  


  
    »Meistens halten sie sich im Grasland auf«, sagte das andere und ließ den Blick über die großen Stängel schweifen. »Sie sind schnell.«
  


  
    »Gibt es viele davon?«
  


  
    »Ja«, sagte das gescheckte Tier.
  


  
    Dämmer brauchte einen Moment, um seinen ganzen Mut zusammenzunehmen. »Was seid ihr?«, fragte er dann.
  


  
    »Equiden«, sagte das erste. »Ich bin Dyaus und das ist Harf.«
  


  
    »Dankeschön«, sagte Dämmer. »Diese Zehen an euren Füßen, sind das …«
  


  
    »Hufe.«
  


  
    »Heißen die so? Sind sie sehr hart?«
  


  
    Dyaus klopfte mit dem Huf auf den Boden und ein zufriedenstellendes Klopfen ertönte. »Hart genug, um darauf zu rennen.«
  


  
    »Kennt ihr die andere Seite von dem Grasland, da im Norden?«, fragte Dämmer.
  


  
    »Ein bisschen.«
  


  
    »Gibt es da Feliden?«
  


  
    »Ein paar, nehme ich an. Es sind viele geworden, seitdem die Saurier ausgestorben sind.«
  


  
    »Fressen sie Fleisch?«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Harf überrascht.
  


  
    Dämmer erzählte ihnen von Reißzahn und dem Überfall auf der Insel. Dyaus und Harf sahen sich bestürzt an.
  


  
    »Die Feliden haben uns nie behelligt.«
  


  
    Dämmer war erleichtert, als er das hörte, denn das hieß, dass sein Vater recht hatte: Reißzahn war ein Schurke, der auf eigene Faust handelte.
  


  
    »Aber wir haben Hyaenodonten gesehen«, sagte Dyaus, »große Raubtiere aus dem Osten. Vor noch gar nicht allzu langer Zeit sind sie durch das Grasland gestreift. Zum Glück scheinen sie weitergezogen zu sein.«
  


  
    »Als ob wir noch etwas bräuchten, das uns das Leben schwerer macht«, grummelte Harf griesgrämig.
  


  
    »Vielleicht verschlingen sie eure fleischfressenden Feliden«, meinte Dyaus vergnügt.
  


  
    Diese Vorstellung erfüllte Dämmer zwar mit einer gewissen Genugtuung, sie war aber trotzdem nicht sehr ermutigend. Er versuchte, für seine Kolonie ein sicheres Zuhause zu finden, und wollte nicht an noch mehr Raubtiere denken.
  


  
    »Warum interessiert dich der Norden?«, fragte Dyaus.
  


  
    Dämmer wusste nicht, ob er ihnen von den Plänen seiner Kolonie erzählen sollte. Sie wirkten freundlich und harmlos, doch er wollte kein Risiko eingehen.
  


  
    »Gibt es hier in der Gegend noch irgendwelche anderen Raubtiere?«, fragte er stattdessen.
  


  
    »Du meinst, außer den Diatrymas?«, überlegte Dyaus nachdenklich. »Weiter im Süden gibt es Sumpfsaurier. Das ist wohl die einzige Saurierart, die den Pakt überlebt hat. Aber die streichen nie weit vom Wasser entfernt herum. Sie bleiben unten, nur ihre Augäpfel schauen heraus.«
  


  
    »Und dann schnappen sie zu«, sagte Harf mit grimmigem Vergnügen. »Wenn sich ihre Kiefer geschlossen haben, kann sie niemand mehr aufstemmen. Einen von uns können die mit Leichtigkeit wegschleppen. Die würden keinen zweiten Gedanken daran verschwenden. Wir halten uns von den Sümpfen fern. Ihr habt Glück, dass ihr oben in den Bäumen lebt.«
  


  
    Eine kleine Bewegung im hohen Gras erregte Dämmers Aufmerksamkeit. Von seinem hohen Aussichtspunkt aus sah er zehn Meter entfernt einen mächtigen, gekrümmten Schnabel aus den Grasstängeln herausragen.
  


  
    »Da ist eine Diatryma!«, rief er den beiden Equiden unten zu.
  


  
    Trotz seines plumpen Körpers kam der riesige Vogel unglaublich schnell auf sie zugestürzt. Die beiden Equiden rannten los, schnell und elegant auf ihren behuften Füßen. Vom Kreischen der Diatryma bekam Dämmer weiche Knie, dabei war er es nicht einmal, der verfolgt wurde. Der flügellose Vogel war viel größer als Dyaus und Harf und konnte sie leicht mit einem Haken seines Schnabels aufschlitzen.
  


  
    Dämmer schickte Klangimpulse hinter ihnen her und entnahm den zurückkehrenden Echos, dass die Equiden schneller waren, doch nicht sehr viel. Er hoffte inbrünstig, dass ihre Ausdauer ihrer Geschwindigkeit entsprach. Rasch gerieten sie im hohen Gras außer Sicht.
  


  
    Der Anblick der Diatryma hatte Dämmer erschüttert. Wenn seine Kolonie vorhatte, das Grasland zu überqueren, mussten sie extrem vorsichtig sein und durften nur bei Nacht wandern. Sicherlich schliefen die Diatrymas dann wie die meisten Vögel. Die Farbe der Chiropter und ihre geringe Größe wären dann ihr einziger Vorteil.
  


  
    Ihm blieb jetzt nur noch eine Stunde Tageslicht und er wollte aufbrechen. Zwischen den Bäumen jagte er schnell noch ein bisschen, wobei er mit Augen und Ohren wachsam auf die Geräusche des Waldes achtete. Andere kleine Tiere stöberten um ihn herum, doch er wollte mit keinem reden oder ihm zu nahe kommen.
  


  
    Wahrscheinlich hätte er auch nicht mit den Equiden sprechen sollen, doch er hatte sich einsam gefühlt und sich nach Gesellschaft gesehnt. Einen halben Tag von der Kolonie getrennt und schon einsam! Es war ihm nie bewusst gewesen, wie sehr er auf ihre körperliche Nähe angewiesen war – der Geruch und die Wärme ihrer Körper ermutigten ihn und flößten ihm Vertrauen ein. Allein empfand er sich als schrecklich verletzbar, wie etwas Weiches ohne seine schützende Hülle.
  


  
    Ausgeruht und satt startete er zum Flug über das Grasland. Dabei achtete er sehr darauf, dass seine Bahn nicht zu weit entfernt vom nächsten Baum verlief, falls er eine Pause einlegen musste.
  


  
    Er entdeckte viele vierfüßige Grundlinge, die durch das Gras huschten. Alle hatte er schon einmal gesehen und keiner war ein Fleischfresser. Doch er entdeckte auch eine weitere Diatryma. Sie hatte sich im Gras versteckt und den langen Hals so zusammengezogen, dass ihr Kopf gerade die Spitzen der hohen Grashalme streifte, wodurch sie noch sehen konnte, sonst aber verborgen blieb. Ihre schwarzen Augen blitzten im Licht auf, und Dämmer wusste, dass sie das Gras nach jeder plötzlichen Bewegung absuchte, die auf ein Tier schließen ließ, das sich am Boden bewegte. Schaudernd flog er weiter.
  


  
    Manchmal machte das hohe Gras rotgelben Stoppeln Platz, und offene Strecken zogen sich über die Ebene, die aber keineswegs nur flach war. Sogar von oben konnte er sehen, wie sich das Land anhob und wieder absenkte. In einem schlammigen Tümpel entdeckte er ein Wesen, das er zuerst für einen Sumpfsaurier hielt. Doch es war weder grün noch knubbelig. Es war fett und hatte kurzes, braunweißes Haar. Das Tier schien damit zufrieden, in der Brühe zu stehen, den Kopf unter Wasser zu stecken und mit vor nassem Grünzeug triefendem Maul wieder aufzutauchen.
  


  
    Über das ganze Grasland verteilt entdeckte Dämmer Knochen, die von der Sonne und den Elementen blendend weiß gebleicht waren. Einige davon waren so riesig, dass er sich kaum die Größe der Lebewesen vorstellen konnte, die sie einstmals gebildet hatten. Sie gehörten, da war er sich sicher, zu den Sauriern. Was war passiert, dass sie alle zur selben Zeit krank wurden? Und warum dann nicht auch die anderen Tiere?
  


  
    Die Sonne näherte sich dem Horizont. Vögel kreisten, um ihre Ruheplätze aufzusuchen. Aus allen Richtungen erklang ihr Lied der Abenddämmerung. Auch wenn es ein bisschen anders klang, als er es gewohnt war, fand er es doch tröstlich. Es war immer so ein beständiger, vorhersehbarer Teil seines Lebens gewesen: Die Vögel besangen für sie die Nacht.
  


  
    Zum ersten Mal seit Tagen dachte Dämmer an Teryx. Er war freundlich gewesen, selbst dann noch, als der Rest seines Schwarms das nicht mehr war. Und die Equiden hatten auch freundlich gewirkt. In den vergangenen Tagen war es dazu gekommen, dass er jeden als Feind betrachtete, als einen, der ihn betrügen oder fressen wollte. Bestimmt war diese neue Welt doch nicht ganz so schlecht.
  


  
    Der Himmel fing an, die Farbe zu verlieren, aber Dämmer flog weiter und kämpfte gegen seinen Instinkt an, nach einem sicheren Ruheplatz zu suchen. Er hatte das Gefühl, dass alles gut wäre, wenn er nur die großen Bäume auf den fernen Bergen erreichte. Er würde dort schlafen und hätte den Vormittag dafür, sich umzusehen. Dann hätte er immer noch genügend Zeit, um morgen zurückzufliegen und vor Einbruch der Nacht wieder bei Sylph und der Kolonie zu sein. Er hoffte, Sylph war ohne ihn nicht zu einsam. Sie war eine, die immer überleben würde. Es würde ihr schon gut gehen.
  


  
    Dann kam die Nacht. Die Geräusche der Insekten hatten den Gesang der Vögel abgelöst. Ein Nebelschleier hatte sich über das Grasland gelegt, als die Welt sich in die Dunkelheit zurückzog. Dämmer kämpfte mit aufkommender Panik. Er machte sich klar, dass er weder Sonne noch Mond brauchte. Mit seinem Klang konnte er sich die Welt in Silber getaucht herbeirufen.
  


  
    Im Westen lag das Meer, schwarz und mit freiem Horizont. Im Norden zeichneten sich die Berge als Silhouette vor dem sternenhellen Himmel ab. Er flog weiter und stieß Klang nach jedem Atemzug aus. In der Dunkelheit seines Kopfs blühten das Grasland und die Formationen der Insekten auf, die allmählich immer lebendiger wurden. Die Nacht war in jeder Einzelheit so klar und hell wie der Tag. Nach einiger Zeit begann er, den Flug zu genießen. Es war aufregend, aber zugleich auch seltsam beruhigend. Er fühlte sich sicher, unsichtbar. Es gab nur ihn und die Nacht.
  


  
    Er war nun viel besser darin geworden, seine Echos während des Flugs aufzufangen. Zuerst war er mit ihnen zusammengestoßen und hatte nur verschwommen gesehen, doch jetzt hatte er offensichtlich seine Klangstöße mit seinem Hören und Sehen in Übereinstimmung gebracht, obwohl er keine Ahnung hatte, wie ihm das gelungen war. Es funktionierte, und das war alles, was er wollte.
  


  
    Er machte eine kurze Pause auf einem Baum. Vorher hatte er sorgfältig darauf geachtet, einen unbewohnten Ast auszuwählen. Er sammelte ein paar benommene Insekten auf und leckte Wasser, das sich in der Rinde gesammelt hatte. Dann flog er schnell weiter und die Nachtluft kühlte ihn. Das Grasland stieg an, ging in die Berge über und er stieg mit ihm. Er stieg höher und höher, die Schultern nun schwer vor Müdigkeit, doch er wollte nicht anhalten, bevor er die Bäume erreicht hatte.
  


  
    Er fühlte sich selbst von einer vertrauten Zielgerichtetheit weitergezogen, die er nicht verstand, das silbrige Bild des Traumbaums flackerte vor seinem inneren Auge auf. Er war ganz nah. Er war so müde, dass er nicht wusste, ob er eine weitere Vision hatte oder ob er endlich sein Ziel erreicht hatte. Seine Augen zeigten ihm nur Dunkelheit, doch als er einen neuen Klangstoß ausschickte, waren die Bäume plötzlich direkt vor ihm. Es kam ihm unglaublich vor, dass er sie tatsächlich erreicht hatte.
  


  
    Er flog einmal um sie herum, zu abgekämpft, um jetzt die Umgebung zu sondieren. Er landete, nachdem er gerade so viel Klang gemurmelt hatte, dass er sicher sein konnte, dass niemand hier in der Nähe schlief. Er fand eine tiefe Auskehlung in der Rinde, drückte sich hinein und schlief sofort ein.
  


  
    Doch sein Geist war noch nicht zur Ruhe bereit, und sogar als er schlief, meinte er, noch zu fliegen. Sein Mund war ausgetrocknet, sein Magen wie ausgehöhlt vor Hunger. Doch er wollte sich jetzt nicht mit Jagen aufhalten. Ein Schmerz zog sich durch seine Arme und Schultern, und er dachte, er würde jetzt vielleicht sterben. Als er hinauf in den Himmel blickte, überkam ihn ein umfassendes Wohlgefühl. Die Sterne gruppierten sich zu gewaltigen Schwingen um und hüllten ihn ein und diesmal hatte er keine Angst.
  


  
    Dämmer öffnete die Augen.
  


  
    Er war ganz sicher, dass sich neben ihm ein anderes Wesen befand. Der Himmel zeigte gerade die ersten Anzeichen der aufziehenden Dämmerung. Obwohl der Mond noch am Himmel stand, empfand er sich als fast unsichtbar, so tief war er in die Rinde geschmiegt. Er blickte sich um, sah aber niemanden auf seinem Ast. Er legte den Kopf zurück.
  


  
    Am Ast direkt über ihm hing an den hinteren Krallen ein anderer Chiropter mit dem Kopf nach unten. Ein Weibchen, das erkannte er an ihrem Duft. Ihre Segel waren um sie geschlungen. Plötzlich fühlte er sich leer und mutlos. Vielleicht wurde dieser Baum bereits von einer anderen Kolonie beansprucht, die sich weigern würde, ihn zu teilen. Dämmer war sich nicht einmal sicher, ob er einen Gruß rufen sollte.
  


  
    Der Chiropter pflegte sich. Dämmer fragte sich, warum sie am frühen Morgen schon so aktiv war. Die meisten Chiropter würden jetzt noch schlafen. Sie ließ sich vom Ast fallen und glitt zwischen den Ästen dahin.
  


  
    Dann hob sie die Segel weit nach oben und fing an, rasch zu flattern.
  


  
    Sie flog!
  


  
    Ehe er sich zurückhalten konnte, schrie Dämmer vor Überraschung auf und sie wendete scharf.
  


  
    »Wer bist du?«, fragte sie, während sie zum Baum zurückflog. Direkt vor ihrer Landung machte sie einen schnellen Ruck in der Luft, packte die Unterseite des Asts mit den Krallen der Hinterbeine, schwang mit dem Kopf nach unten und spähte direkt auf ihn herunter.
  


  
    Ehe sie ihre Segel zusammenlegte, bemerkte er, dass sie nahezu haarlos waren, und als der Mondschein durch sie hindurchschimmerte, sah er die sich abzeichnenden Arm- und Fingerknochen.
  


  
    »Es sind die gleichen«, murmelte er voller Erstaunen. »Wie meine. Deine Segel …«
  


  
    Er spürte eine sanfte Salve von Jagdschnalzern auf Gesicht und Fell. Sie betrachtete ihn mit Klang.
  


  
    »Wer bist du?«, fragte sie wieder.
  


  
    »Dämmer. Du kannst fliegen!«
  


  
    »Zeig mir deine Flügel!«, sagte sie aufgeregt. Ihre dunklen Augen huschten flink und lebhaft hin und her.
  


  
    »Das sind keine Flügel, das sind Segel«, sagte er und breitete sie aus.
  


  
    Sie ließ sich auf seinen Ast fallen und kam auf allen vieren näher.
  


  
    »Nein, das sind Flügel«, sagte sie und stupste ihn mit der Nase an.
  


  
    Dämmers Herz raste. »Chiropter werden mit Segeln geboren«, sagte er. Irgendwie wusste er, was sie als Nächstes sagen würde, und das fürchtete und ersehnte er zugleich.
  


  
    »Ja schon, aber du bist kein Chiropter.«
  


  
    »Bin ich doch. Meine Mutter und mein Vater …«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Du bist von Chiroptern geboren worden, doch du hast den Wandel gemacht.«
  


  
    »Den Wandel?«
  


  
    »Du bist anders geworden. Du bist neu.«
  


  
    Dämmer spürte, wie er zitterte.
  


  
    »Du musst keine Angst haben«, sagte sie freundlich. »Du bist nicht allein. Es gibt noch mehr.«
  


  
    »Wie viele?«
  


  
    »Eine Menge. Wir haben eine Kolonie nicht weit von hier. Lauter Flieger.«
  


  
    »Wie passiert so was?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Und warum?«
  


  
    Sie zuckte mit dem Flügel. »Niemand weiß das. In meiner Kolonie waren es drei von uns, die fliegen konnten.«
  


  
    »Drei!«
  


  
    »Unser Knochenbau war anders. Wir hatten eine deutlich stärkere …«
  


  
    »… Brust und auch die Schultern waren kräftiger?«
  


  
    »Ja. Und Flügel ohne Fell.«
  


  
    »Ich hab gedacht, ich wäre der Einzige. Eine Missgeburt.«
  


  
    »Keine Missgeburt. Wir sind etwas anders geworden, das ist alles. Aber das hat bedeutet, dass wir unsere Kolonie verlassen mussten.«
  


  
    »Und ihr seid gegangen?«
  


  
    »Bist du nicht auch vertrieben worden?«
  


  
    »Mein Vater war der Anführer.«
  


  
    »Das ist eine Erklärung«, sagte sie. »Aber warum bist du allein?«
  


  
    »Sie haben mich vorausgeschickt, um ein neues Zuhause zu suchen.«
  


  
    »Geschickt? Oder verbannt?«
  


  
    »Geschickt«, sagte er und ein eiskalter Schauer zog ihm plötzlich über den Rücken.
  


  
    »Wir sind alle verbannt worden«, erzählte sie. »Wir waren ein Ärgernis. Wir konnten schneller jagen, mehr essen und bei Nacht sehen. Wir hätten nie Gefährten gefunden.«
  


  
    »Aber wir sind immer noch Chiropter«, sagte Dämmer.
  


  
    »Wir haben einen neuen Namen für uns«, sagte sie. »Fleder.«
  


  
    »Fleder?«
  


  
    »Der Name unsrer Anführerin ist Fleder-uga. Sie hat die Kolonie gegründet. Sie war die Erste.«
  


  
    »Und ich hatte Angst, ich wäre der Erste«, bekannte Dämmer.
  


  
    Sie lachte leise. »Sie ist viel älter als du. Wir hatten alle Glück, sie zu finden. Sie hat uns ein Zuhause gegeben, also haben wir uns nach ihr benannt.«
  


  
    »Fleder.« Das war kurz, leicht und schnell, wie etwas, das durch die Luft wirbelt.
  


  
    »Ich bin Chimera«, sagt sie.
  


  
    Er wollte sie einfach nur betrachten. Ihre Segel – Flügel – hätten seine eigenen sein können. Ihr Fell war dunkel wie seines, doch mit unterschiedlicher Musterung. Im Gesicht und an der Kehle hatte sie weiße Strähnen. Und ihre Ohren waren spitzer und größer.
  


  
    »Ich hab immer versucht zu flattern«, erzählte er. »Von Anfang an.«
  


  
    »Ich auch« sagte sie. »Es war so mühsam, es geheim zu halten. Ich hab in den Wald segeln müssen, damit ich fliegen konnte.«
  


  
    »So hab ich das auch gemacht!« Und ganz plötzlich erzählte er ihr alles, was seiner Kolonie passiert war. Die Geschichte war ihm schon so lange im Kopf herumgegangen, dass es eine ungeheure Erleichterung für ihn war, als er sie nun, in Worte gefasst, freilassen konnte.
  


  
    »Es klingt so, als ob deine Familie dir mehr zugestanden hat als meine«, sagte Chimera. »Vor allem dein Vater.«
  


  
    »Er hat mich fliegen lassen – zumindest am Anfang. Ich glaube, er war stolz auf mich.«
  


  
    »Komm mit mir, damit du auch die anderen kennenlernst«, sagte sie. »Du gehörst zu uns.«
  


  
    »Ich kann nicht«, sagte er und war erstaunt, wie einfach sie ihn zu vereinnahmen schien. »Ich muss zurück und meiner Kolonie von dem Baum hier berichten. Das ist doch nicht eurer, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Dämmer stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
  


  
    »Wo ist deine Kolonie?«, wollte Chimera wissen.
  


  
    »Auf der anderen Seite des Graslands. Da warten sie auf mich.«
  


  
    »Aber wie wollen sie rüberkommen?«
  


  
    »Hauptsächlich am Boden.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Das dauert sehr lange. Sie werden gejagt werden. Hast du die Diatrymas gesehen?«
  


  
    »Ja. Aber wir sind klein. Wir können uns verstecken. Wir können bei Nacht wandern.«
  


  
    Sie seufzte. »Sie sind dann alle in schrecklicher Gefahr und du mit ihnen.«
  


  
    »Ja, aber es geht nicht anders« sagte Dämmer. »Ich werde sie hierherbringen. Lebst du weit von hier weg?«
  


  
    »Gleich auf der anderen Seite des Bergs. Siehst du die drei Sterne da? Folge ihnen und du findest uns.«
  


  
    Freude durchzuckte ihn. Es tat so gut, mit jemandem zu reden, der so war wie er.
  


  
    »Ihr zieht doch nicht irgendwo anders hin?«, fragte er eindringlich.
  


  
    Sie lachte. »Nein. Wir bleiben, wo wir sind.«
  


  
    »Dann finde ich dich, wenn ich zurückkomme.«
  


  
    »Das hoffe ich. Viel Glück!«
  


  
    Er war ein bisschen verzweifelt, als er sie abfliegen sah. Ein Teil von ihm wollte aufschreien, ihr folgen. Doch seine eigene Kolonie war auf der anderen Seite des Graslands und er musste sie erst hierherbringen.
  


  
    Die Sonne hatte gerade den östlichen Horizont erhellt und tauchte nun seinen Baum in rotes Licht. Er umkreiste ihn immer wieder. Er war gewaltig, hatte viele Äste, und seine Rinde verbreitete einen angenehmen Duft, der ihn an die Insel erinnerte. Er konnte keine anderen Lebewesen auf den mächtigen Ästen und Zweigen entdecken, und obwohl das Morgenlied der Vögel begann, in den Himmel aufzusteigen, bemerkte er keine Nester im oberen Bereich. Der Baum schien geradezu auf ihn zu warten. Er tauchte ab, um den unteren Bereich zu begutachten. Der Stamm ragte mindestens zwölf Meter auf, ehe die ersten Äste begannen. Selbst für einen schlauen Feliden wie Reißzahn gab es keine Möglichkeit, einen solchen Baumstamm zu erklimmen, zumal die Rinde etwas härter und glatter war als die des Mammutbaums.
  


  
    Mit wachsender Vorfreude flog Dämmer zwischen den umstehenden Bäumen hindurch. Es waren rund ein Dutzend, und auch sie ragten hoch auf, bevor die ersten Äste kamen. Die Luft zwischen ihnen war bis zum Überfluss voll mit Insekten. Gab es einen benachbarten Baum, den die Feliden als Brücke nutzen konnten? Dämmer flog hoch über die Baumkronen, blickte direkt nach unten und schätzte die Abstände zwischen den Ästen ab. Der nächste war ungefähr sieben Meter entfernt und das war mit Sicherheit auch für den geschicktesten Feliden zu weit für einen Sprung.
  


  
    Er landete. Die Aussicht war unglaublich. Von hier aus konnte er weit über das Grasland blicken, bis hin zu dem Wald, wo seine Kolonie auf ihn wartete.
  


  
    Er hatte den vollkommenen Baum, das vollkommene Zuhause gefunden. Er wünschte sich, dass seine Eltern das noch hätten erleben können.
  


  
    Dämmer breitete seine Segel aus und betrachtete sie aufmerksam. Flügel. Er schloss die Augen, sang Klang über sie hinweg und sah, wie sie in seinem Kopf silbern aufflammten und seine Haut glitzerte wie das Meer. Er versuchte, sie als etwas ganz Normales zu empfinden und nicht als missgebildet.
  


  
    Fleder.
  


  
    So hatte sie sich selbst genannt – und ihn. Er sträubte sich gegen diese Bezeichnung. Sein ganzes Laben lang hatte er sich für einen Chiropter gehalten. Wenn man das wegnahm, nahm man dann nicht auch einen Teil dessen weg, was ihn ausmachte? Wäre das nicht genauso, als wenn man sagte, er sei nicht mehr Ikarons Sohn?
  


  
    Er dachte an Sylph und die anderen aus seiner Kolonie, die sich auf ihn verließen, und brach sofort auf, ganz erpicht darauf, als Überbringer guter Nachrichten zurückzukehren.
  


  
    Fast während des ganzen Rückwegs musste er gegen einen stetigen Wind ankämpfen, und es wurde bereits dunkel, als er sich dem Wald näherte, in dem er seine Kolonie zurückgelassen hatte. Die Erschöpfung hatte seine Flügel schwer werden lassen. Er rümpfte über sich selbst die Nase: Er hatte automatisch Flügel statt Segel gedacht. Die beiden Wörter hatten den ganzen Weg über beständig in seinem Kopf nachgehallt, als würden sie miteinander um die Vormacht kämpfen. Er fand es ein bisschen erschreckend, wie leicht ihm das neue Wort fiel. Aber Wörter veränderten die Dinge doch nicht? Oder vielleicht doch? Vielleicht gewannen Worte, wenn sie einmal gedacht oder laut ausgesprochen worden waren, eine gewisse Macht über die Dinge, sodass sie dauerhaft wurden.
  


  
    Jetzt, so kurz bevor er seiner Kolonie gegenübertreten würde, verließ ihn der Mut. Wie sollte er den anderen von Chimera erzählen? Wie sollte er erklären, dass er vielleicht überhaupt kein Chiropter war, sondern jemand, der als Fleder bezeichnet wurde? Wenn sie ihn vorher für missgebildet gehalten hatten, was würden sie dann jetzt von ihm denken?
  


  
    Er hatte nie vergessen, was Jib damals auf der Insel zu ihm gesagt hatte, dass er nur wegen seines Vaters nicht davongejagt worden sei. Würde Nova das jetzt nicht allen Grund geben, besonders da sein Vater nicht mehr lebte? Doch vielleicht war sie jetzt auch so angetan von ihm, weil er ein neues Zuhause gefunden hatte, dass sie seine Andersartigkeit übersah. Er hatte der Kolonie gut gedient. Nach dem, was alles passiert war, konnten sie ihn nicht ausstoßen. Und außerdem, wenn sie den neuen Baum erreichten, würde Südwind ja Anführer sein und nicht mehr Nova – und sein eigener Bruder würde ihn niemals verbannen.
  


  
    Du hast dich nicht verändert, versuchte er sich zu beruhigen. Du bist der, der du immer warst.
  


  
    Doch er war immer anders gewesen. Und jetzt wusste er, dass es noch andere gab wie ihn. Das tröstete ihn zwar, machte ihm zugleich aber auch Angst. Das hieß, dass er tatsächlich unleugbar zu einer neuen Art von Lebewesen gehörte. Er beschloss, erst einmal nur Sylph davon zu erzählen. Später dann, wenn die Dinge etwas zur Ruhe gekommen waren, würde er dem Rest der Kolonie berichten.
  


  
    Da war die Stelle. Er erinnerte sich an den hohen Baum mit der vom Blitz verkohlten Krone. Er tauchte unter das Blätterdach und kurvte geschickt um die Äste.
  


  
    »Ich bin es, Dämmer! Hallo! Ich bin zurück!«
  


  
    Das Einzige, was ihn begrüßte, waren die üblichen Geräusche der Dämmerung: das Trällern und Zwitschern der Vögel und das anschwellende Dröhnen der Insekten.
  


  
    »Hallo! Ich hab gute Nachrichten! Südwind? Sylph?«
  


  
    Alle Äste waren leer.
  


  Kapitel 20

  Verlassen


  
    An der Rinde hing noch der Duft seiner Kolonie, schwach, aber eindeutig – der Duft, mit dem er aufgewachsen war. Als er ihn jetzt roch, ohne dass ein einziger Chiropter in Sicht war, stieg ein erdrückendes Gefühl von Verlassenheit in ihm auf.
  


  
    Nova hatte gesagt, sie würden warten. Sylph hatte es versprochen.
  


  
    Er kämpfte seine Panik nieder. Vielleicht waren sie ja nur ein kleines Stück auf der Jagd weitergezogen. Oder sie hatten vielleicht eine bessere Baumgruppe gefunden. Er flog in ständig größer werdenden Kreisen umher und rief immer wieder nach seiner Kolonie. Es kam keine Antwort.
  


  
    Völlig außer Atem brach er auf einem Ast zusammen. Welchen Weg hatten sie eingeschlagen? Er konnte schneller fliegen als sie gleiten, doch woher sollte er wissen, in welche Richtung? Und selbst wenn er sie fand, was war eigentlich los?
  


  
    Trotz allem, was ihm und seiner Familie passiert war, war er doch noch niemals mutlos gewesen. Doch nun war er von seiner eigenen Kolonie fallen gelassen worden. Nova hatte ihn reingelegt. Sie hatte nie die Absicht gehabt, zu dem fernen Baum zu reisen, den er entdeckt hatte. Sie wollte ihn lediglich loshaben. Wahrscheinlich hatte sie gehofft, dass er unterwegs getötet würde.
  


  
    Er konnte einfach nicht aufhören zu wimmern und musste dabei kleine Klangimpulse ausgestoßen haben, denn mit seinem inneren Auge sah er kleine, leuchtende Schallsignale auf den leeren Äste um ihn herum. Dieser Anblick steigerte seine Verzweiflung noch. Nichts als Leere. Niemand da.
  


  
    Außer …
  


  
    Irgendetwas flimmerte an den Rändern seiner Echosicht.
  


  
    Er machte die Augen auf und wirbelte hoffnungsvoll herum.
  


  
    Mit starrem Blick und weit aufgerissenem Maul rannte ein Felid auf dem Ast auf ihn zu und setzte zum Sprung an.
  


  
    Dämmer warf sich vom Ast, der Felid sprang hinterher. Dämmer spürte die wilde Hitze seines Atems an Schwanz und Beinen, öffnete die Flügel, schlug wie wild mit ihnen und gewann Höhe. Als er nach unten blickte, sah er, wie der Felid, mit seinem Schwanz durch die Luft steuernd, auf einem Ast landete. Er fauchte und knurrte zu ihm hinauf.
  


  
    Dämmer blieb in der Luft und suchte die Umgebung ab. Er wusste, wie die Feliden jagten, und wollte in keine neue Todeszone getrieben werden. Doch sein fieberhaft umherschweifender Blick zeigte ihm keine weiteren Raubtiere. Er landete weit oben, von wo aus er eine gute Sicht auf den Feliden hatte. Und dann erkannte er ihn.
  


  
    »Reißzahn«, sagte er.
  


  
    Die Ohren des Feliden zuckten. »Ich kann es nicht leiden, wenn mein Fressen mit mir spricht«, knurrte er.
  


  
    »Ich bin nicht dein Fressen«, sagte Dämmer entrüstet und suchte weiter die Umgebung ab, falls das eine Falle war.
  


  
    »Du bist der, der fliegen kann«, sagte Reißzahn und lief auf dem Ast auf und ab. »Von der Insel.«
  


  
    »Wie bist du von ihr runtergekommen?«, platzte Dämmer heraus.
  


  
    Reißzahn schnurrte selbstgefällig. »Ach, du hast also gehört, dass sie mich dort festsetzen wollten. Die Soldaten waren der Aufgabe aber nicht gewachsen. Die Insel hat mir nicht länger gefallen, also sind wir da weg.«
  


  
    Dämmer schwieg, er war völlig überrascht – aber plötzlich auch voller Hoffnung. Wenn die Feliden die Insel verlassen hatten, hieß das ja, dass sich die Chiropter vielleicht dort wieder niederlassen konnten.
  


  
    Sie konnten nach Hause!
  


  
    »Wenn du daran denkst, wieder dorthin zurückzukehren, habe ich traurige Nachrichten für dich«, sagte Reißzahn. »Eine neue Sorte Raubvögel hat eure Insel in Besitz genommen.«
  


  
    »Diatrymas?«, fragte Dämmer mit einem Schauder.
  


  
    »Nein, das waren Flieger, boshaft und sehr stark, mit Federn und Schnäbeln, die leicht einen von meiner Art töten können.«
  


  
    Dämmers Hoffnung verflog. Wenn diese Vögel raubgierig genug waren, die Feliden zu vertreiben, würde es für die Chiropter kaum sicher sein.
  


  
    »Sind es viele?«, fragte er.
  


  
    »Sehr viele. Euch würden sie sofort abschlachten.«
  


  
    Dämmer seufzte erbittert. »Genau, wie du es getan hast.«
  


  
    »Natürlich hab ich das getan. Das liegt nun mal in meiner Natur.«
  


  
    »Nicht alle Feliden sind Fleischfresser.«
  


  
    »Nicht alle Chiropter können fliegen. Was von beidem ist unnatürlicher?«
  


  
    Einen Augenblick lang wusste Dämmer nicht, was er darauf sagen sollte. »Was ich mache, schadet niemandem«, erwiderte er dann, doch er musste dabei an Aeolus denken, den die Vögel ermordet hatten.
  


  
    Reißzahn streckte sich auf dem Ast aus. Seine Gier auf Beute war anscheinend verflogen.
  


  
    »Über kurz oder lang wirst du dich auch dem Fleisch zuwenden.«
  


  
    »Nein«, sagte Dämmer.
  


  
    »Wir Feliden sind nicht die einzigen Tiere, die das getan haben.« Reißzahn schnüffelte und schmeckte die Luft. »Wo ist deine Kolonie?«
  


  
    »Sie haben mich verlassen«, sagte Dämmer. Er sah keinen Anlass zu lügen. »Sie glauben, sie würden ohne mich mehr Chancen haben, ein neues Zuhause zu finden. Sie haben entschieden, dass ich eine Missgeburt bin.«
  


  
    »Interessant«, sagte Reißzahn, »Dass wir beide wegen unserer natürlichen Bedürfnisse verbannt worden sind, einfach dafür, dass wir sind, wie wir sind.«
  


  
    Dämmer gefiel es überhaupt nicht, irgendetwas mit dieser Kreatur gemeinsam zu haben.
  


  
    »Wo ist deine Meute?«, fragte er und empfand aufs Neue, wie ungeheuerlich es eigentlich war, mit diesem Monster zu reden. Reißzahn hatte seine Mutter ermordet und seinem Vater die Wunde zugefügt, an der er ziemlich sicher gestorben war. Trotzdem waren sie nun hier, eingehüllt in die aufkommende Nacht und mit einem sicheren Abstand zwischen sich: die Beute und der Beutejäger.
  


  
    »Weit weg«, sagte Reißzahn. »Ich ziehe vorübergehend mit anderen Verbündeten.«
  


  
    »Was für Verbündeten?«, fragte Dämmer und sein Magen zog sich zusammen.
  


  
    »Fleischfresser, viel größer als ich selbst. Sieh mal da unten.«
  


  
    Dämmer folgte Reißzahns Blick durch die Äste hindurch auf den Waldboden. Ein riesiges, vierfüßiges Tier hatte sich gerade auf einen kreischenden Grundling gestürzt und riss sein Fleisch.
  


  
    »Hyaenodonten«, sagte Reißzahn. »Verstehst du, es gibt auch noch andere Tiere, die Fleisch fressen. Aber wegen denen brauchst du dir keine Sorgen zu machen, sie sind Grundlinge. Bleib in den Bäumen und dir passiert nichts.«
  


  
    Dämmer ärgerte sich über Reißzahns beruhigenden Tonfall. Er glaubte nicht eine Sekunde lang daran, dass dieser Felid sich auch nur im Entferntesten um sein Wohlergehen Gedanken machte. Doch es war, als hätten sie stillschweigend eine kurze Waffenruhe vereinbart.
  


  
    Als er erneut sprach, flüsterte Reißzahn verschwörerisch, als wollte er nicht, dass die Hyaenodonten ihn hörten.
  


  
    »Das hier ist keine vollkommene Welt«, sagte er und erinnerte damit Dämmer schmerzlich an das, was sein Vater kurz vor seinem Tod gesagt hatte. »Es gibt keine Heimat, die vor Räubern sicher ist. Es wird immer Raubtiere und Raubvögel geben, und auch solche, die größer sind als du und ich. Um zu überleben, müssen wir alle unsere Fähigkeiten bestmöglichst nutzen. Missgeburten wie wir sind vielleicht im Vorteil. Deine Fähigkeit zu fliegen, kann möglicherweise deine Rettung sein. Und ich habe immer gedacht, dass meine für das Jagen geeigneten Zähne und meine Stärke mir einen Vorteil verschaffen.« Er lachte leise über sich. »Doch jetzt weiß ich, dass ich schlauer und schneller sein muss, um mich hervorzutun.«
  


  
    »Ich wünsche dir kein Glück!«, sagte Dämmer zu ihm.
  


  
    »Behalte dein Glück«, erwiderte Reißzahn. »Du wirst es nötiger haben als ich.«
  


  
    Der hungrige Blick, der plötzlich in Reißzahns Augen aufblitzte, erschreckte Dämmer. Er warf sich in den immer dunkler werdenden Wald. Es war ihm egal, wohin er flog, er wollte nur den Feliden und seine tierischen Verbündeten weit hinter sich lassen. Ihm war ganz schlecht geworden von dieser Unterhaltung.
  


  
    Als er in der Dunkelheit nichts mehr erkennen konnte, steuerte er mit dem Echosehen, bis ihn eine solche Erschöpfung überkam, dass er landen musste. Er wickelte sich in seine Flügel. Sollte er einfach zu dem gewaltigen Baum auf dem Berg zurückfliegen und versuchen, Chimera und die anderen Fleder zu finden? Da hätte er wenigstens endlich ein Zuhause.
  


  
    Aber was war mit dem Bündnis, das er mit Sylph geschlossen hatte, dass sie sich immer umeinander kümmern wollten? Wie es aussah, hatte sie es bereits gebrochen. Doch so richtig konnte er das nicht glauben. Seine Schwester hatte das treueste Herz von allen. Wenn sie jetzt nicht da war, musste es einen guten Grund dafür geben – einen, von dem er hoffte, dass er nicht ein schrecklicher war. Morgen würde er wieder klarer denken können. Morgen würde er wissen, wie er sie finden konnte.
  


  
    Schon die zweite Nacht hintereinander schlief er dann ganz allein an einen fremden Baum geschmiegt.
  


  
    »Dämmer!«
  


  
    Sogar im Traum fragte er sich, ob das nicht einfach nur der Wind war. Doch als er seinen Namen ein weiteres Mal und deutlicher hörte, zwang er sich, aus dem Schlaf aufzutauchen.
  


  
    »Dämmer!«
  


  
    Er wachte auf und sah, wie seine Schwester, ohne ihn wahrzunehmen, direkt an seinem Ast vorbeiglitt. Einen Moment lang war er so verblüfft, dass er weder sprechen noch sich rühren konnte. Sie kam ihm vor wie eine Erscheinung aus seinen tiefsten Wünschen, und er konnte fast nicht glauben, dass sie es wirklich war. Dann aber warf er sich in die Luft und flatterte hinter ihr her.
  


  
    »Sylph!«
  


  
    Sie legte sich in die Kurve und dann sah sie ihn. »Oh!«, schrie sie. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht!«
  


  
    Dämmer flatterte voller Begeisterung um sie herum, während sie landete. Auf dem Ast streichelten und umarmten sie sich mit ihren Segeln.
  


  
    »Wo seid ihr gewesen?«, fragte Dämmer. »Ich hab gedacht, ihr hättet mich verlassen.«
  


  
    »Wir mussten«, erklärte sie. »Gestern Nachmittag haben einige von unseren Wachen ein Felidenpaar gesehen. Sie schienen mit anderen schrecklich aussehenden Tieren zu ziehen, von denen wir nicht wussten, was sie sind.«
  


  
    »Hyaenodonten«, sagte er.
  


  
    Sie beugte sich überrascht vor. »Woher weißt du das?«
  


  
    »Reißzahn hat es mir gesagt.«
  


  
    Seine Schwester sah so verwirrt aus, dass er lachen musste. Dann berichtete er von seiner unwirklichen Begegnung mit dem Feliden am vergangenen Abend und von seinem Gespräch mit ihm.
  


  
    »Hat er gesagt, wohin sie ziehen?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ich hätte fragen sollen, aber ich glaube nicht, dass er mir die Wahrheit gesagt hätte.«
  


  
    »Ich hoffe nur, dass er von seinen neuen Freunden aufgefressen wird«, meinte Sylph bitter.
  


  
    »Ich bin so froh, dass du hier bist«, sagte Dämmer.
  


  
    »Bei Morgengrauen haben wir angefangen, nach dir zu suchen.«
  


  
    »Ich hatte schon Angst, Nova hätte mich fallen lassen.«
  


  
    Sylph stieß laut die Luft aus. »Hat sie auch.«
  


  
    Dämmer schaute sie verwirrt von der Seite an. »Was?«
  


  
    »Nachdem du weg warst, hat sie eine Versammlung abgehalten. Sie hat vorgeschlagen, wir sollten zurück zu Gyrokus ziehen und uns seiner Kolonie anschließen. Jetzt, da sie Anführerin sei, würde sie der Vergangenheit abschwören und dann würde Gyrokus uns aufnehmen. Sie sagte, das wäre das Beste, was wir tun könnten.« Sylph holte tief Atem. »Aber sie hat auch gesagt, dass wir es nicht riskieren könnten, dich mitzunehmen.«
  


  
    »Weil ich fliege«, sagte Dämmer ausdruckslos.
  


  
    Sylph nickte. »Sie würden uns sonst alle als Abweichler abweisen. Nova hat dann noch hinzugefügt, es würde sie zwar sehr traurig machen, dich zurückzulassen, doch sie sei für alle Chiropter der Kolonie verantwortlich und nicht nur für einen.«
  


  
    Sylph erinnerte sich so gut an Novas Worte, als wäre sie diese im Kopf immer und immer wieder durchgegangen.
  


  
    »Und alle haben ihr zugestimmt«, sagte Dämmer.
  


  
    »Nicht ganz alle.«
  


  
    »Wer ist gegangen, Sylph?«
  


  
    »Sol ist hiergeblieben, doch die meisten seiner Familie sind trotzdem aufgebrochen.«
  


  
    »Sol war Papa gegenüber immer am loyalsten.«
  


  
    »Und Südwind hat auch gegen den Plan gesprochen. Er hat gesagt, es wäre ein Verrat an unserem Vater, wenn wir zurück zu Gyrokus gingen. Er ist dageblieben, genauso wie ungefähr die Hälfte unserer Familie. Nova und Barat mit ihren kompletten Familien und alle sonst sind gestern aufgebrochen.«
  


  
    Dämmer schwieg. Wenn jetzt ein Felid die Zähne in seine Schulter geschlagen hätte, hätte er das wohl kaum gespürt. Nach einer Weile merkte er, dass Sylph ihn besorgt musterte.
  


  
    »Dämmer, alles in Ordnung?«
  


  
    »Jib ist auch fort, vermute ich«, sagt er schließlich.
  


  
    Sylph rümpfte die Nase. »Ja, der ist weg.«
  


  
    »Da hast du also nicht nur schlechte Nachrichten.«
  


  
    »Er war wirklich eine kleine Laus«, stimmte Sylph kichernd zu.
  


  
    Dämmer sah sie ernst an. »Du wärst bestimmt auch gerne mitgegangen.«
  


  
    Sylph starrte einen Augenblick auf die Rinde. »Du weißt ja, was ich von Gyrokus und Papas Entscheidung gehalten habe.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich bin nicht sicher, ob Novas Entscheidung so schlecht war«, sagte sie langsam.
  


  
    »Du hast immer irgendwie zu ihr gehalten«, meinte Dämmer.
  


  
    Sie hob den Kopf und sah ihn kämpferisch an. »Ja, aber jetzt halte ich mehr zu dir. Nichts hätte mich dazu bringen können, wegzugehen.«
  


  
    Dämmer nickte erstaunt. Sie hatte Novas Entscheidung für gut gehalten, sie hatte sich ein sicheres Zuhause gewünscht, und trotzdem hatte sie sich entschieden, bei ihm zu bleiben, auch wenn sie manchmal wütend und beleidigt war, so war sie immer für ihn eingetreten. Immer.
  


  
    »Noch nie hat jemand eine bessere Schwester gehabt!«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Auch wenn ich die Rückkehr zu Gyrokus für eine gute Idee gehalten habe, war es nicht richtig, wie Nova vorgegangen ist. So zu lügen und dich nach dem, was du alles getan hast, einfach wegzuschicken! Sie wäre wahrscheinlich in den Gedärmen der Diatryma längst zermalmt worden, wenn du nicht gewesen wärst! Ich möchte lieber heimatlos sein, als jetzt noch in ihrer Kolonie zu leben.«
  


  
    »Du musst nicht heimatlos sein«, sagte Dämmer. »Ich habe für uns ein Zuhause gefunden.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte sie. »Die Bäume, die du gesehen hast?«
  


  
    Er nickte. »Sie sind vollkommen.«
  


  
    Es war eine sehr geschrumpfte Kolonie, die Dämmer durch den Wald und über den Sumpf leitete. Sie waren jetzt weniger als hundert. Dennoch hatten Freude und Erleichterung ihn überkommen, als er wieder zu ihnen gestoßen war – und Verwunderung, denn sie hatten ihn liebevoll und warmherzig begrüßt. Es war so angenehm, einfach unter seinesgleichen zu sein, eingehüllt von ihrem Duft und der Nähe ihrer Körper.
  


  
    Sie brauchten einen ganzen Tag, um allein nur bis an den Rand des Graslands zu gelangen, und die Sonne berührte nahezu schon den Horizont, als sie schließlich dort landeten. Südwind stellte sofort Wachen um ihren Baum herum auf, für den Fall, dass Reißzahn und seine Spießgesellen sich anpirschten.
  


  
    Dämmer kauerte sich neben seine Schwester und schaute zu den Hügeln in der Ferne.
  


  
    »Das sieht nach einem langen Weg aus«, bemerkte Sylph.
  


  
    »Als ich in der Luft war, sah es nicht so weit aus«, gestand Dämmer.
  


  
    Südwind ließ sich neben den beiden nieder und überblickte schweigend beim letzten Licht der untergehenden Sonne die Landschaft. Er war jetzt der Anführer.
  


  
    »Wir werden unseren Weg von Baum zu Baum planen«, sagte er schließlich. »So können wir uns in Sicherheit ausruhen und dann mit einem langen Gleiten wieder starten. Das erspart uns einige Zeit auf dem Boden.« Er seufzte. »Wir müssen trotzdem eine lange Strecke auf dem Boden zurücklegen.«
  


  
    »Ich kann euch leiten«, sagte Dämmer.
  


  
    »Anders ginge es gar nicht«, antwortete Südwind. »Wir brauchen deine Nachtaugen von oben.« Er hob den Blick zu den Hügeln und brummte zufrieden. »Es ist gut, endlich unsere neue Heimat in Sicht zu haben.«
  


  
    Die Nacht verbrachten sie im Wald, und den ganzen folgenden Tag aßen sie und ruhten sich aus, um sich auf die Durchquerung vorzubereiten. Mit einsetzender Dunkelheit wollten sie aufbrechen. Die Diatrymas würden schlafen, die dunklen Körper der Chiropter wären gut getarnt, und obwohl sie kaum etwas sehen könnten, würde Dämmer sie mit seiner Echosicht leiten.
  


  
    Dämmer war klar, dass er eigentlich jagen müsste, um Kraft für die bevorstehende Unternehmung zu sammeln, doch er hatte keinen Appetit. Mit jeder Minute, die verging, belasteten ihn immer mehr sorgenvolle Gedanken. Er wollte jetzt einfach nur noch losziehen. Bei Sonnenuntergang kühlte sich die Erde ab und Nebel überzog das Grasland. Der Vollmond schien hell in dieser Nacht, was ihr Unternehmen erleichtern würde, doch er würde auch jeden Nachträuber unterstützen.
  


  
    Sylph kam von der Jagd zurück und hockte sich neben ihn.
  


  
    »Vielleicht ist das doch keine so gute Idee«, flüsterte er ihr zu. »Diese Überquerung. Vielleicht sollten wir einfach zu unserer Insel zurückkehren.«
  


  
    Sylph schüttelten den Kopf. »Südwind und Sol waren beide der Meinung, das wäre wegen dieser Raubvögel zu riskant.«
  


  
    »Vielleicht hat Reißzahn ganz einfach gelogen, weil er nicht wollte, dass wir dorthin zurückkehren. Aus reiner Gehässigkeit.«
  


  
    »Jedenfalls ist das jetzt viel zu weit weg.«
  


  
    »Zehn Tage, mehr nicht.«
  


  
    »Ich meine nicht einfach nur die Reisezeit«, sagte seine Schwester. »Glaubst du denn, nach all dem, was passiert ist, du könntest dort wieder glücklich sein?«
  


  
    »Wir sind dort geboren worden, Sylph! Ich habe diesen Baum geliebt.«
  


  
    »Ich auch. Aber Mama ist in unserem Nest ermordet worden. Wenn wir dorthin zurückkehrten, müsste ich viel zu viel an sie denken. Auch an Papa. Und du hast gesagt, die neuen Bäume seien vollkommen.«
  


  
    »Ich weiß, aber … Was ist, wenn ich es nicht schaffe?«, murmelte er. »Wenn ich nicht jeden rüberbringe?«
  


  
    »Du wirst es schaffen.«
  


  
    »Du weißt nicht, wovon du sprichst.« Plötzlich war er wütend. »Was ist, wenn ich nicht weit genug sehen kann? Wenn ich einen Fehler mache? Wenn ich euch einen falschen Weg weise und ihr werdet gefressen?«
  


  
    »Du hast uns von der Insel gebracht …«
  


  
    »Nicht alle. Einige sind umgekommen.«
  


  
    »Die meisten leben. Und du hast die meisten von uns davor bewahrt, von der Diatryma gefressen zu werden.«
  


  
    »Und wenn ich einfach Angst bekomme und davonfliege?«, fragte Dämmer. Diese Frage verfolgte ihn schon den ganzen Tag.
  


  
    »Das würdest du niemals tun«, sagte Sylph. »Dafür hast du ein viel zu treues Herz und das weißt du auch.«
  


  
    »Aber ich bin nicht so wie ihr anderen«, brach es aus ihm heraus.
  


  
    »Doch, bist du schon.«
  


  
    »Nein, ich bin anders, wirklich anders.« Es war nicht der richtige Zeitpunkt, doch es war jetzt zu spät, um einen Rückzieher zu machen. Hastig erzählte er ihr von Chimera und was sie zu ihm gesagt hatte: dass er gar kein Chiropter, sondern eigentlich ein Fleder wäre. »Das darfst du aber niemandem erzählen, Sylph.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Sie blickte zum dunkler werdenden Himmel.
  


  
    Dämmer sah sie ängstlich an und fragte sich, was sie wohl denken mochte.
  


  
    »Ich hab nichts davon gewollt«, sagte er unglücklich. »Das ist einfach mit mir passiert. Das hätte jedem passieren können. Ich will ja überhaupt kein Fleder sein.«
  


  
    »Es spielt keine Rolle, wie du es nennst«, sagte Sylph entschieden. »Du bist anders, das haben wir immer gewusst. Aber du bist immer noch du. Du hast dich doch nicht verändert.«
  


  
    »Die Kolonie wird mich nie akzeptieren.«
  


  
    »Sie vertraut dir, Dämmer.«
  


  
    Überrascht blickte er sie an.
  


  
    Sie senkte ihre Stimme noch mehr. »Sie sind doch nicht wegen Südwind geblieben. Sie sind nur wegen dir geblieben. Sie haben sich an all das erinnert, was du für sie getan hast. Sie wissen, dass du dich um sie kümmern wirst.«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Vielleicht hätte ich dir das nicht sagen sollen«, brummte sie. »Sonst bildest du dir darauf noch was ein.«
  


  
    »Also dann bin ich jetzt an der Reihe, Anführer zu werden«, sagte er übermütig.
  


  
    »Du und die Hälfte der männlichen Chiropter in der Kolonie. Eigentlich glaube ich, dass deshalb so viele geblieben sind.«
  


  
    Sie setzten sich nebeneinander und putzten sich gegenseitig in einvernehmlichem Schweigen. Er konnte mal leise, mal laute Gesprächsfetzen von anderen Chiroptern aufschnappen, die auf den dunklen Ästen warteten.
  


  
    »… brechen bald auf …«
  


  
    »… ist dein Hinterbein besser geworden?«
  


  
    »… ein Wasserpfützchen auf dem Ast, wenn du noch durstig …«
  


  
    »Hab keine Angst, Dämmer kann im Dunkeln sehen …«
  


  
    »… sind bald in unserem neuen Heim …«
  


  
    »Er führt uns sicher durch die Dunkelheit, du wirst schon sehen …«
  


  
    »Dämmer?«
  


  
    Aus seinen Träumen aufgeschreckt, blickte er auf und sah Südwind und Sol, die vor ihm auf dem Ast standen.
  


  
    »Es ist Zeit aufzubrechen«, sagte Südwind. »Bist du bereit?«
  


  
    »Ja«, sagte Dämmer, »ich bin bereit.«
  


  


  Kapitel 21

  Soriciden


  
    Dämmer bahnte sich einen Weg durch das hohe Gras, dessen Halme so dick und groß waren, dass er nur sehen konnte, was sich direkt vor ihm befand. Tau sickerte ihm über das Fell. Er krabbelte um kleine, knorrige Pflanzen herum, deren Blätter sich über ihm wölbten wie die Kronen von Miniaturbäumen. Zweige kratzten ihm durchs Gesicht. Die Luft war voller Insekten, Sporen und Spinnfäden.
  


  
    Die Hälfte des Graslands hatten sie hinter sich.
  


  
    Sylph befand sich links von ihm, Südwind rechts. Die restliche Kolonie folgte dicht hinter ihnen, als sie sich rasch auf den nächsten Baum zubewegten. In den letzten paar Stunden war Dämmer klar geworden, dass Laufen sehr viel ermüdender war als Fliegen. Auf allen vieren empfand er sich als ungeschickt und schwer. Sein Körper sehnte sich nach der Luft. Als er zu einer Stelle kam, an der er die Flügel in ganzer Länge ausstrecken konnte, flog er auf.
  


  
    Glühwürmchen pulsierten wie vom Himmel geholte Sterne. Der Wind wisperte im Gras. Es tat gut, wieder in der Luft zu sein. Schnell ortete er ihr Ziel, einen allein stehenden Giftholzbaum, der aus der Ebene aufragte. Der Baum war noch ziemlich weit entfernt, und Dämmer wusste sofort, dass sie wieder vom Kurs abgekommen waren. Unten im Gras ohne irgendwelche Orientierungspunkte war es erschreckend leicht, alles Gefühl für die Richtung zu verlieren. Deshalb befand er sich einen guten Teil der Zeit in der Luft, sah zu, dass die Kolonie auf ihr Ziel zusteuerte, und hielt nach möglichen Räubern Ausschau. Bisher hatten sie Glück gehabt.
  


  
    Er landete neben Südwind und lenkte ihn wortlos in die richtige Richtung. Südwind nickte und der Rest der Kolonie folgte schweigend. Neben Sylph ging er weiter.
  


  
    Ein Kreischen schoss wie ein gezackter Blitz durch die Nacht.
  


  
    Südwind blieb stehen und blickte zu Dämmer hinüber. »Schau nach, was du erkennen kannst.«
  


  
    Wieder einmal flatterte Dämmer durch das Gras nach oben und flog in Spiralen hinauf in den Nachthimmel. Er warf Töne um sich und versuchte, die Richtung auszumachen, aus der das Geräusch gekommen war. Ein weiterer Schrei hallte über das Grasland, zusammen mit mehrfachem wieherndem Schnauben, und dann war das entfernte Trommeln von Hufen zu hören. Dämmers Herz hämmerte gegen seine Rippen.
  


  
    Es war das Geräusch von Equiden, die erschreckt davonjagten. Da war er sich ziemlich sicher. Aber was hatte sie erschreckt? Die Diatrymas waren so spät in der Nacht höchstwahrscheinlich nicht mehr aktiv.
  


  
    Eilig flog er in Richtung des Geräuschs. Der Mond war nun von Wolken verschleiert und so schickte er einen Hagel von Tönen hinab auf den Boden. Mit seinem inneren Auge konnte er jeden Grashalm einzeln sehen und ab und zu die kleine, dunkle Gestalt eines herumwuselnden Grundlings. Plötzlich teilte sich das Gras und ein erwachsener Equide raste mit einem Neugeborenen vorbei.
  


  
    Dämmer wendete, öffnete die Augen und sah ihren schattenhaften Gestalten nach. Schnell kam zu den beiden noch ein weiterer erwachsener Equide und zusammen galoppierten sie weiter über die Ebene hinweg. Ihr Hufgetrappel verklang in der Nacht. Dämmer war froh, dass sie unverletzt entkommen waren, doch er war immer noch ganz beklommen vor Angst. Wovor waren sie weggerannt?
  


  
    Er brauchte nicht lange auf die Antwort zu warten. Er flog weiter südwestlich und nach weniger als hundert Flügelschlägen erwischte er das kurze Echobild einer vierfüßigen Kreatur im tiefen Schatten des Grases. Er kreiste darüber und schickte mehr Klangimpulse hinab.
  


  
    Diese Tierart hatte er erst einmal gesehen, doch sie war zu ausgeprägt, als dass er sich irren könnte. Es war ein Hyaenodon und es war nicht allein. Sechs von ihnen streiften bedrohlich durch das Gras. Sie hielten kurz an, die stumpfen Schnauzen dicht über dem Boden, und einer der vorderen grunzte gereizt.
  


  
    »Der Geruch ist weg«, sagte er so leise und nuschelig, dass Dämmer es kaum verstehen konnte. »Reißzahn!«
  


  
    Unsichtbar vor dem Nachthimmel beobachtete Dämmer mit wachsender Bestürzung, wie Reißzahn und ein zweiter Felid neben dem größeren Tier erschien.
  


  
    »Riech!«, wies ihn das Hyaenodon schroff an.
  


  
    Reißzahn sank mit Kopf und Bauch bis auf den Boden, schlich herum und schnüffelte nach dem Geruch der Beute. »Ja«, sagte er dann, »die Equidenwitterung ist weg. Aber es ist eine andere da, die ich gut kenne. Chiropter.«
  


  
    »Hier? Die sind doch keine Grundlinge«, sagte das Hyaenodon.
  


  
    »Es müssen viele gewesen sein«, sagte der zweite Felid. »Ich kann noch immer ihre Angst riechen.«
  


  
    »Panthera hat recht«, sagte Reißzahn. »Eine ganze Kolonie ist anscheinend gerade dabei, das Grasland zu Fuß zu durchqueren.«
  


  
    Ohne Vorwarnung spähte Reißzahn in den Himmel und Dämmer flatterte rückwärts und steil nach oben in die Nacht. Er hoffte inständig, dass Reißzahn ihn nicht gesehen hatte. Er richtete seinen Flug aus, wendete scharf und flatterte mit aller Kraft zu seiner Kolonie zurück.
  


  
    Einen schrecklichen Moment lang wusste er nicht, wo er sich befand, denn die Ebene wirkte bei Dunkelheit so gleichförmig, doch dann orientierte er sich an den Umrissen der einzeln stehenden Bäume. Zweimal strich er im Tiefflug über sie hinweg, bis er die dunklen Umrisse der Chiropter im Gras ausmachen konnte. Er landete bei der Vorhut.
  


  
    »Schaffen wir es rechtzeitig bis zum Giftholzbaum?«, fragte Südwind, nachdem Dämmer ihm berichtet hatte.
  


  
    »Der würde unsere Sicherheit nicht garantieren«, bemerkte Sol, der nach vorne gekommen war. »Hyaenodonten sind vielleicht nicht in der Lage zu klettern, wohl aber die Feliden.«
  


  
    »Wir können ihn sowieso nicht rechtzeitig erreichen«, sagte Dämmer leise. Wenn sie der Geruchsspur folgten, würden die Feliden sie bald einholen. »Aber ich habe da vorne einen umgestürzten Baum gesehen. Es ist nicht weit und er ist groß. Da können wir uns verstecken, bis sie vorbei sind.«
  


  
    Dämmer wartete auf Südwinds Antwort. Er konnte eines der Neugeborenen quieken und wimmern hören. Selbst Sylph sah besorgt aus. Das war es, was sie am meisten befürchtet hatten, im offenen Gelände entdeckt zu werden.
  


  
    »Wenn sie unseren Geruch aufgenommen haben und fressen wollen, sind sie gleich da«, sagte Südwind. »Dann sitzen wir in der Falle.«
  


  
    »Ich sehe keine andere Möglichkeit«, sagte Sol.
  


  
    »Kannst du uns dorthinbringen, Dämmer?«, fragte Südwind.
  


  
    Dämmer hatte die Lage des umgestürzten Baums noch im Kopf und führte sie darauf zu. Noch nie hatten sie sich schneller bewegt. Das Gras wurde dünner und plötzlich zeichnete sich die dunkle Masse des Stamms vor ihnen ab. Sie näherten sich dem ausgezackten Ende.
  


  
    Sylph zog die Nase kraus. »Was ist das für ein Gestank?«
  


  
    »Kot«, sagte Südwind.
  


  
    »Diatrymakot«, flüsterte Dämmer, der sich an den Geruch im Wald der Baumrenner erinnerte. Er flog sofort los und umkreiste den umgestürzten Baum. Eine nistende Diatryma konnte er nicht sehen. Der Kot war wohl im Vorbeigehen hiergelassen worden. Er kehrte zu den anderen zurück.
  


  
    »Entwarnung«, sagte er.
  


  
    »Wir haben Glück«, sagte Sol. »Der Kot wird unseren Geruch überlagern.«
  


  
    »Und sie vielleicht abschrecken«, fügte Südwind hinzu.
  


  
    Dämmer nickte hoffnungsvoll. »Wo sollen wir uns verstecken?« Es war eigenartig, einen liegenden Baum zu sehen. Einige seiner Äste ragten in die Luft, andere lagen flach am Boden, ohne Blätter und abgeknickt.
  


  
    »Wie wäre es im Inneren?«, fragte Sylph. »Das sieht ziemlich groß aus.«
  


  
    Dämmer eilte zu ihr ans Ende des abgesplitterten Stamms. In das harte, frei liegende Holz des Stamms hatten Insekten zahllose Löcher gebohrt, doch es gab auch eine größere Öffnung, durch die sich ein Chiropter quetschen konnte. Dämmer krabbelte näher und sang Klang hinein. Es dauerte einen Augenblick, bis das Echo zu ihm zurückkam. In seinem Kopf flammte das Bild eines tiefen, höhlenartigen Raums auf.
  


  
    »Da passen wir alle rein«, sagte er zu Südwind.
  


  
    Er wusste, dass ihnen nicht viel Zeit blieb, bis die Hyaenodonten und Feliden sie eingeholt hatten. Südwind bestand darauf, als Erster zu gehen. Nacheinander quetschten sich die übrigen Chiropter durch die Öffnung. Dämmer war noch nie im Innern eines Baumstamms gewesen und fand den feuchten Duft des Holzes ziemlich überwältigend. Es war dort überraschend geräumig und nicht völlig dunkel. Durch die Rinde fiel blasses Licht schräg durch kleine Ritzen und von Insekten gebohrte Löcher.
  


  
    Mit Echosicht untersuchte Dämmer nun ihr Versteck genauer. Durch Vermodern und eine fleißige Armee von Insekten war eine Höhle entstanden, die einem Bienenstock ähnelte. Von oben hingen dicke Stränge uralter Spinnweben herab, überall wimmelte es von Insekten, und Dämmer hörte, wie viele Chiropter hungrig ihr Jagdschnalzen losschickten.
  


  
    »Noch nicht«, sagte Südwind leise zu ihnen. »Wenn die Gefahr vorbei ist, können wir essen. Wir müssen uns jetzt ganz still verhalten.«
  


  
    Dämmer ließ sich neben Sylph nieder und war froh über die Möglichkeit, sich auszuruhen. Sol hatte sich neben dem Eingang platziert und spähte in die Nacht hinaus. Dann drehte er sich um und schüttelte den Kopf. Noch nichts.
  


  
    »Siehst du das Loch dort?«, flüsterte Sylph Dämmer zu.
  


  
    »Wo?« Dämmers Fell prickelte. Er hatte gedacht, alle Eingänge abgeklärt zu haben.
  


  
    Sylph zeigte ihm das Loch und er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Es war im Boden, ging durch die Rinde und führte direkt hinunter in die Erde. Und es war viel zu eng für einen Feliden, selbst für einen Chiropter.
  


  
    »Wo führt das hin?«, fragte Sylph beunruhigt.
  


  
    Er sprühte Klang hinein. Der Gang verlief ziemlich weit nach unten, bevor er aufhörte oder scharf nach einer Seite abbog, was er nicht sicher erkennen konnte.
  


  
    Da unten konnte er nichts wahrnehmen. Doch als er schnüffelte, fing er den schwachen Duft eines Tiers auf, vermischt mit dem scharfen Geruch von Rinde und Erde.
  


  
    »Mal gucken, ob es da noch mehr gibt«, flüsterte er Sylph zu.
  


  
    Unbeholfen krabbelte er über den ausgezackten Boden und fand ein weiteres Loch, dann ein drittes, tief in die Erde gebohrt.
  


  
    »Vier«, sagte Sylph, als sie wieder zusammenkamen. »Eines riecht ziemlich schlecht.«
  


  
    Sie fanden Südwind zwischen den Chiroptern.
  


  
    »Ich glaube, dass unter dem Baum etwas seinen Bau hat«, sagte Dämmer ihm.
  


  
    »Pssst …!«, zischte Sol von Eingang her und zog sich nach innen zurück. »Sie kommen.«
  


  
    In dem hohlen Baumstamm wurde es still, als sich alle Chiropter an das abgestorbene Holz drückten. Dämmers Herz schlug rasend schnell.
  


  
    Jenseits der Wände des Baums hörte er Fußstapfen und dann plötzlich eine gutturale Stimme: »Du hast uns zu Vogelscheiße geführt.«
  


  
    »Nein«, kam ein glattes Knurren. »Ich bin dem Geruch der Chiropter gefolgt.«
  


  
    »Und wo sind sie dann?« Dieselbe grobe Stimme.
  


  
    Etwas rumste auf die Rinde über ihnen und Dämmer zuckte zusammen. Eines der Neugeborenen wimmerte und wurde von seiner Mutter an sich gezogen, um sein Weinen zu ersticken. Das Hyaenodon war wohl auf den Baumstamm gesprungen, wo es nun ungeduldig hin- und herstapfte. Dämmer hoffte, dass das Holz dick genug war.
  


  
    »Ich habe ihre Spur verloren.«
  


  
    Das war die weichere Stimme von Reißzahn. Dämmer hörte ihn bei dem Versuch niesen, seine Nase von dem überwältigenden Gestank der Diatrymafäkalie zu befreien.
  


  
    Haut doch ab, dachte Dämmer. Haut ab.
  


  
    Er suchte mit Sylph Blickkontakt aufzunehmen. Doch sie starrte wie gebannt auf etwas und dann sah er es auch. Aus einem der kleinen Löcher im Boden ragte ein Kopf hervor. Er verlief keilförmig auf eine spitze Nase zu. Kleine halbrunde Ohren lagen eng am Schädel an. Auf der Schnauze befanden sich gezackte graue und schwarze Fellstreifen und die ovalen Augen waren riesig. Das Wesen kam etwas weiter aus seinem Loch hervor.
  


  
    Dämmer schaute es völlig verblüfft an. Das Tier war zwar nur halb so groß, doch es glich geradezu unheimlich einem Chiropter. Ihm fehlten lediglich die Segel zwischen Armen und Beinen. Das zierliche Tier war sichtlich erschreckt, denn die Haare auf Kopf und Nacken waren gesträubt. Dann verschwand es wieder in seinem Loch, als wäre es von unten gezogen worden.
  


  
    »Das ist nur ein Soricid«, flüsterte Sol neben ihm. »Scheue, kleine Dinger. Wahrscheinlich zu Tode erschreckt.«
  


  
    Aus dem Loch drang mehrfach aufgeschrecktes Quietschen zu ihnen hoch.
  


  
    Dämmer sah besorgt nach oben. Ob die Hyaenodonten und Feliden das gehört hatten?
  


  
    »Ganz ruhig«, flüsterte Sylph, die sich über das Loch gebeugt hatte. »Wir tun euch nichts.«
  


  
    Noch mehr schrilles Piepsen und Quietschen drangen herauf, aber nicht nur aus dem einen Loch, sondern auch aus allen anderen.
  


  
    »Dumme, kleine Dinger«, murmelte Sylph.
  


  
    »Sie müssen da unten ihr Nest haben«, sagte Sol. »Sie glauben, wir wollen eindringen.«
  


  
    Unvermittelt verstummten die Fußtritte über ihnen. Dämmer konnte die Stimmen der Hyaenodonten oder die von Reißzahn nicht mehr hören. Waren sie endlich weitergezogen, oder waren sie immer noch da draußen, nur wenige Flügelschläge entfernt, und lauschten?
  


  
    Wieder streckte der Soricid seinen kleinen, spitzen Kopf heraus und blickte sich um. Zu Dämmers Erstaunen kam er diesmal ganz heraus und hockte sich leicht schwankend auf den Rand des Lochs.
  


  
    »Keine Angst«, flüsterte Sol und kam ein paar Schritte näher. »Wir sind bald wieder weg.«
  


  
    Der Soricid öffnete das Maul, als wollte er etwas sagen, und Dämmer sah seine Zähne. Sie waren klein, zahlreich und sehr, sehr scharf. Im blassen Strahl des Mondlichts blitzten sie rot auf. Ein geisterhaftes Zischen entstieg der Kehle des kleinen Geschöpfs, und dann warf es sich auf Sol, zwickte ihn in den Nacken und tänzelte wieder zurück.
  


  
    Sol schrie mehr vor Überraschung auf als vor Schmerz, denn der Biss des kleinen Tiers konnte nicht sehr wehgetan haben. Wütend breitete er die Segel aus und rückte vor, doch dann versteiften sich seine Beine unter ihm und er stürzte auf das Gesicht. Er zuckte ein paar Mal und blieb dann mit weit geöffneten, verständnislos blickenden Augen liegen.
  


  
    »Sol!«
  


  
    Südwind eilte an die Seite des Ältesten. Sol war nicht tot, denn Dämmer konnte sehen, wie sich seine Flanken hoben und senkten. Er war am Leben, doch er konnte sich nicht bewegen.
  


  
    »Er ist gelähmt!«, sagte Südwind und starrte den kleinen Soricid an. »Sein Biss hat ihn vergiftet.«
  


  
    Nacheinander sprangen dann acht Soriciden aus dem Loch und rückten zischend auf Sol und Südwind zu. Tapfer hielt Südwind die Stellung und breitete hoch aufgerichtet die Segel aus. In diesem Augenblick erinnerte er Dämmer sehr an ihren Vater. Schnell eilte er an die Seite seines Bruders und sah noch aus dem Augenwinkel, wie auch Sylph und ein paar andere Chiropter herbeikamen. Zusammen schirmten sie ihren gestürzten Ältesten ab.
  


  
    Die Gesichter der Soriciden glühten vor wahnsinnigem Verlangen. Nach mehreren Scheinangriffen warteten sie geschickt auf den richtigen Moment, ihre lähmenden Bisse anzubringen.
  


  
    »Treibt sie in ihre Löcher zurück!«, befahl Südwind.
  


  
    Dämmer rückte mit den anderen vor und fühlte sich furchtlos und stark. Er zeigte die Zähne. Er zischte. Mit seinen Flügeln machte er sich groß. Die Soriciden zogen sich an den Rand ihres Lochs zurück, doch da hörte Dämmer Schreie von anderen der Kolonie.
  


  
    »Da sind noch mehr!« – »Die sind überall!«
  


  
    Voller Entsetzen erblickte Dämmer Sturzfluten von Soriciden, die aus ihren vielen Löchern strömten. Einige der Chiropter hielten die Stellung, spuckten, bissen und schlugen mit Zähnen und Krallen um sich. Sie waren keine geübten Kämpfer, wussten aber genug, um die Köpfe der Soriciden zu meiden und nach Flanken und Hinterbeinen zu zielen. Die Chiropter hatten Größe und Kraft auf ihrer Seite, und wenn sie die Segel ausbreiteten, zuckten die Soriciden zurück, doch nicht immer. Sie schienen praktisch keine Angst zu haben, griffen immer wieder an und jagten die verschreckten Chiropter auseinander.
  


  
    Die Soriciden, denen Dämmer sich gegenüber sah, waren zahlreicher geworden und stießen nun gemeinsam vor, als Masse aus struppigem Fell und giftigen, roten Zähnen. Es blieb nichts anderes übrig, als zurückzuweichen. Sol lag schutzlos am Boden. Dämmer wollte ihn nicht verlassen, aber er wollte auch nicht dasselbe Schicksal erleiden. Die Soriciden schwärmten über den gelähmten Ältesten, bis Dämmer nichts mehr von ihm sehen konnte.
  


  
    »Alle raus!«, schrie Südwind der Kolonie heiser zu. »Raus hier!«
  


  
    Dämmer drückte sich fest an Sylph und wirbelte herum. In heller Panik strebten die Chiropter dem einzigen Ausgang zu, einer kletterte über den anderen. Keiner kümmerte sich darum, ob die Hyaenodonten oder die Feliden vielleicht noch draußen warteten. Die Raubtiere hier drinnen waren genauso fürchterlich.
  


  
    »Hier lang!«, sagte Dämmer und führte Sylph eine Wand hinauf im verzweifelten Versuch, der Flut von Soriciden zu entkommen, die auf sie zuschwappte.
  


  
    Von der Decke ließ sich ein Soricid auf Sylphs Rücken fallen. Ohne Zögern bäumte sich Dämmer auf und versenkte seine Zähne tief in das Fleisch des Tiers. Noch nie zuvor hatte er ein anderes Tier gebissen, und er verspürte ein fiebriges Aufwallen von Erregung und Furcht. Er löste seine Kiefer und biss wieder zu, tiefer diesmal, und zerrte den Soriciden von Sylph weg. Benommen schlug dieser auf dem Boden auf und Dämmer kletterte weiter hinter Sylph her. Wenn sie einen freien Weg die Decke entlang finden würden, könnten sie es bis zum Ausgang schaffen, obwohl der bereits von anderen Chiroptern verstopft war.
  


  
    In seiner Hast bemerkte er den Biss kaum.
  


  
    Er blickte zur Seite und sah den Soriciden neben sich, die schrecklichen roten Zähne gefletscht, und er wusste, was jetzt gerade geschah. Entsetzt stellte er sich vor, wie der giftige Speichel der Kreatur in ihn hineinsickerte.
  


  
    Verzweifelt versuchte er, die Wunde sauber zu lecken, doch sie befand sich zu weit unten an seiner Flanke, und er kam nicht richtig an sie heran. Er musste weiter, nach draußen gelangen, doch langsam wurde ihm übel. Je mehr er sich anstrengte, desto schwächer fühlte er sich. Er konnte nicht einmal die Kraft aufbringen, Sylph zu rufen, die sich schon ein ordentliches Stück über ihm befand.
  


  
    Eine fürchterliche Taubheit kroch sein Rückgrat entlang, Wirbel für Wirbel, Beinmuskeln, Magen, Brust, Arme und Schultern verkrampften sich. Die Krallen seiner Flügel zogen sich unwillkürlich zusammen und drückten sich tiefer in das Holz, und er konnte sie nicht mehr lösen, um einen weiteren Schritt zu machen. Steif hing sein Körper an der Wand.
  


  
    Sogar seine Augen waren gelähmt. Er konnte lediglich, ohne zu blinzeln, auf den vorrückenden Soricid starren und dahinter auf den Schwarm, der Sol auffraß. Ganz kurz sah er einen freigelegten Beinknochen weiß aufblitzen, dann schlossen sich die Soriciden wieder darüber.
  


  
    Dämmers Lunge füllte und leerte sich in rasendem Wechsel und das Herz flatterte ihm in der Brust. So würde es auch ihm ergehen. Er wollte schreien, ausschlagen, doch das Gift des Soriciden ließ das nicht zu. Er konnte nichts tun, als seinem nahenden Tod entgegenzusehen.
  


  
    Der Soricid stieß eine Reihe abgehackter Schreie aus, und plötzlich kamen noch andere, die zum Fressen eingeladen worden waren. Von oben hörte er, wie Sylph immer wieder seinen Namen rief, und er wollte ihr sagen, dass sie schnell nach draußen verschwinden solle, doch seine Kehle war wie zugeschnürt und ließ ihm kaum noch Luft zum Atmen. Er hoffte, er würde das Bewusstsein verlieren, bevor sie angriffen.
  


  
    »Weg von ihm! Haut ab da!«, hörte er seine Schwester kreischen. Er konnte sie nicht sehen, spürte aber ihr Aufbäumen hinter sich, als sie versuchte, ihn zu schützen.
  


  
    Heftiges Kratzen kam von außen, das Geräusch von Krallen, die sich in Rinde gruben.
  


  
    Plötzlich wurde ein Loch in die Wand gerissen, kaum mehr als eine Flügellänge von ihm entfernt. Ein Paar Pfoten mit Krallen wurde hereingestoßen und rissen noch mehr Holz und Rinde ab. Die Soriciden stoben auseinander. Nun war das Loch riesig. Mondlicht strömte kurz in die Höhle und wurde dann wieder ausgeschlossen, als der Kopf eines Hyaenodons mit aufgerissenem Maul hereintauchte.
  


  
    Hilflos sah Dämmer, wie die Kiefer an ihm vorbeischossen, ihn streiften, als sie zwei Soriciden packten. Den kleinen Geschöpfen gelang es noch, Oberkörper und Hals zu drehen, und das Hyaenodon einige Male seitlich in die Schnauze zu beißen, doch dann nahm das Tier sie einfach zwischen die Zähne, biss sie entzwei und zermalmte sie.
  


  
    Dämmer spürte, wie Sylph mit Krallen und Zähnen an ihm zog und versuchte, ihn in Sicherheit zu bringen.
  


  
    »Komm schon Dämmer, beweg dich!«, brüllte sie.
  


  
    Das Hyaenodon schob seinen Kopf jetzt noch weiter herein, drehte ihn und sah Dämmer mit baumelnden Flügeln an der Wand hängen. Dämmer hoffte, dass Sylph klug genug war zu fliehen. Er beschwor seine Beine, sich zu bewegen, seine Flügel zu flattern. Nichts.
  


  
    Er konnte nicht einmal die Augen schließen.
  


  
    Das Maul fuhr auf ihn zu und er starrte direkt in den dunkel glänzenden Schlund. Fell- und Fleischfetzen der Soriciden hingen in den gezackten Zahnreihen. Eine raue Zunge zuckte hungrig hin und her. Plötzlich kippten die Kiefer zur Seite und die Nase des Hyaenodonten stieß gegen ihn, heftig genug, um ihn von der Wand zu schlagen. Hilflos fiel Dämmer auf den Boden. Er konnte immer noch den Kopf des Tiers sehen, doch es griff nicht an. Es war unbeholfen weiter in den Baumstamm hineingerutscht. Seine Zunge hing heraus, ein scheußliches gurgelndes Geräusch drang aus seinem Schlund, und schließlich zeugte nur die mörderische Wärme seines Atems davon, dass es noch am Leben war. Es war gelähmt von den Soriciden, die es verschlungen hatte.
  


  
    Im Inneren des Baums kreischte die Heerschar der Soriciden in triumphierender Raserei, warf sich auf den Kopf des Hyaenodons und strömte durch das Loch nach draußen, um von seinem fleischigen Körper Besitz zu ergreifen.
  


  
    Dämmers rechtes Bein zuckte heftig. Sein linker Flügel zitterte. Die Wirkung des Gifts ließ nach. Er spürte, wie sich seine Schultern entspannten, sich verkrampften und dann wieder entspannten. Er wandte den Kopf und sah einen Soriciden mit aufgerissenem Maul und glitzernd roten Zähnen auf sich zukrabbeln.
  


  
    Mit ungeheurer Anstrengung rollte er sich auf den Bauch, erhob sich auf die Hinterbeine und schlug mit den Flügeln. Er jagte Luft und Staub über den Soriciden, schlug weiter mit den Flügeln und hob ab. Innerhalb des Baums war nicht viel Raum zum Fliegen. Er dümpelte zwischen Decke und Boden hin und her, als er versuchte, den Soriciden auszuweichen. Die meisten von ihnen waren auf das bezwungene Hyaenodon versessen, andere waren damit beschäftigt, von den anderen gelähmten Chiroptern zu fressen.
  


  
    »Dämmer!«
  


  
    Sylph hing an der Wand über ihm und er flog zu ihr.
  


  
    »Ich bin gebissen worden«, sagte er entschuldigend.
  


  
    »Das hab ich gemerkt. Komm mit.«
  


  
    An der ausgezackten Wand entlang kletterten sie zum Ausgang am Stammende. Dämmer konnte gerade noch sehen, wie sich der letzte Chiropter ins Freie zwängte. Doch vom Boden näherte sich ihnen schon wieder ein Schwarm von Soriciden.
  


  
    Dämmer flatterte mit aller Macht, aber er und Sylph waren nicht schnell genug. Einer der Anführer der Soriciden kletterte gewandt nach oben und versperrte ihnen den nahen Ausgang. Dämmer stürzte sich auf ihn. Während er dem um sich spuckenden Maul auswich, klammerte er seine hinteren Krallen um den Schwanz des Tiers und schlug hart mit den Flügeln. Der Soricid war überraschend leicht, und Dämmer zog ihm vom Holz weg, trug ihn ganz nach oben, ehe er ihn abwarf.
  


  
    Der Ausgang war frei.
  


  
    »Geh schon!«, rief er seiner Schwester zu.
  


  
    Sie zögerte. »Was ist mit den Hyaenodonten und den Feliden?«
  


  
    »Jetzt geh schon!«, schrie er.
  


  
    Sie stürzte sich durch das Loch hinaus in die Nacht.
  


  
    Die Soriciden stürmten los, um Dämmer den Weg abzuschneiden, doch er warf sich auf das Loch, zog die Flügel eng an den Körper und zwängte sich wie wild hindurch. Kein Maul schnappte auf der anderen Seite nach ihm. Dann war er draußen und folgte Sylph, die auf der Suche nach einem Versteck in den Schatten des umgestürzten Baums kroch.
  


  Kapitel 22

  Allein im Grasland


  
    Im feuchten Gewirr aus abgestorbenen Zweigen drängten sich Sylph und Dämmer aneinander. Von der anderen Seite des umgestürzten Baums war das Bellen der Hyaenodonten zu hören, ab und zu unterbrochen vom Knurren der Feliden.
  


  
    »Wo sind denn alle die anderen?«, flüsterte Sylph.
  


  
    »Die verstecken sich wie wir«, sagte Dämmer. Jedenfalls hoffte er das.
  


  
    »Flieg hoch und sieh nach.«
  


  
    »Meinst du wirklich?« Er wollte sie nicht alleine lassen.
  


  
    »Mach einfach schnell. Sieh nach, was los ist.«
  


  
    Er verließ ihr Versteck und flog auf. Sanft streichelte die Nachtluft über sein Fell. Er wollte schnell sein, doch das Gift der Soriciden hatte sich noch nicht ganz aus seinem Körper verflüchtigt, sodass seine Flügelschläge noch recht schwerfällig waren. Er kreiste über dem umgestürzten Baum.
  


  
    Das gelähmte Hyaenodon, dessen Kopf im Inneren des Baumstamms steckte, war völlig von Soriciden bedeckt, die eifrig damit beschäftigt waren, Fell und Fleisch abzureißen. Ein zweites schleppte sich von dem Baum fort und eine große, geduldige Gruppe der winzigen Raubtiere folgte ihm in vorsichtigem Abstand. Jeder Schritt, den das Hyaenodon machte, war langsamer als der vorhergehende, bis es schließlich gelähmt auf den Boden sackte. Trotz der wütend bellenden Hyaenodonten in der Nähe stürmten nun die Soriciden auf ihre gefallene Beute zu. Reißzahn und der andere Felid hielten sich zurück. Doch hinter ihnen quollen weitere winzige Soriciden aus verborgenen Löchern am Boden heraus.
  


  
    Während er seine Kreise zog, erblickte Dämmer einige kleine Gruppen von Chiroptern, die sich in die verschiedensten Richtungen durch das hohe Gras bewegten. Südwind war vielleicht auch dabei, doch er war sich nicht sicher. Es herrschte das totale Chaos. Wie sollten sie sich jemals wiederfinden? Er fühlte sich so hilflos, als er zusehen musste, wie sie im leichten Nebel verschwanden, denn er wagte es nicht zu rufen und die Aufmerksamkeit darauf zu lenken, dass sie entkommen waren.
  


  
    Er flog zu Sylph zurück.
  


  
    »Hier lang«, flüsterte er und führte sie vom Baum weg.
  


  
    »Wo sind die anderen?«
  


  
    »In der ganzen Gegend verstreut«, murmelte er ohne anzuhalten. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, er wollte nur weiter, fort von all den Raubtieren hier. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Hyaenodonten und Feliden sich in das Grasland zurückzogen und sie aufspürten. Blätter und Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Lautlos schickte er Klangwellen aus, um die Umgebung zu erkunden. Er behielt auch den Boden im Auge und schnüffelte nach Löchern, die noch mehr rotzahnige Soriciden ausspucken könnten.
  


  
    »Dämmer, wohin gehen wir?«, fragte Sylph nach ein paar Minuten.
  


  
    Er hielt nicht an. »Zum Giftholzbaum.«
  


  
    Sylph sah geschockt aus. »Und was ist mit den anderen? Wir können doch nicht einfach wegrennen!«
  


  
    »Wir rennen nicht einfach weg!«, sagte er aufgebracht. »Willst du etwa gefressen werden?«
  


  
    »Aber wie können wir wieder zusammenfinden?«, wollte Sylph wissen.
  


  
    »Alle sind jetzt überall verstreut. Bei dem Baum treffen wir dann zusammen.«
  


  
    »Und wenn sie den Weg nicht finden?«
  


  
    Er blieb stehen und atmete schwer. »Südwind kennt ihn, er wird ihnen helfen.«
  


  
    Aber da fiel ihm ein, wie schnell die Kolonie ohne Unterstützung aus der Luft vom Kurs abgekommen war. Er versuchte, wie ein Anführer zu überlegen. Was würde man jetzt am besten machen? Seine Gedanken wirbelten durcheinander. In wie viele Gruppen hatte sich die Kolonie aufgesplittert? Würden sie es wagen, sich gegenseitig zu rufen?
  


  
    »Wir müssen sie finden, Dämmer«, sagte Sylph. »Sie brauchen dich.«
  


  
    Zitternd holte Dämmer tief Luft. Er wünschte, sein Vater wäre jetzt hier und würde ihm sagen, was er zu tun hätte.
  


  
    »Ich schau mich mal um«, sagte er. »Bleib du hier.«
  


  
    Er hob ab und schraubte sich hoch in die Luft, um sich zu orientieren. Da war der umgestürzte Baum und streckte seine toten Glieder zum Himmel. Und weiter nach Osten stand der einsame Giftholzbaum – das nächste Ziel der Kolonie. Er tauchte so tief ab, wie er sich traute, und fing an zu kreisen, teilte das Gras mit Echosicht und suchte nach den anderen Chiroptern. Er hoffte, sie bereits auf dem Weg zum Giftholzbaum zu finden. Der Dunst wurde allmählich zu Nebel, und Dämmer drohte schon zu verzweifeln, als das Echo ihm ein Bild von einem einzelnen Chiropter im Gras zurückbrachte. Schnell flog er dichter heran und sah, dass es mehrere waren, die zusammen vorwärtsstrebten. Er flüsterte ihnen einen Gruß zu und landete unbeholfen zwischen den hohen Halmen.
  


  
    »Dämmer!«
  


  
    Südwind eilte auf ihn zu und rieb kurz seine Nase an ihm – in den letzten paar Tagen war so wenig Zeit für Zärtlichkeiten geblieben – und Dämmer fühlte sich danach viel kräftiger. Südwind roch wie sein Vater und Dämmer musste ein Schluchzen unterdrücken.
  


  
    »Ich habe gesehen, wie du gebissen worden bist, und ich dachte, wir hätten dich verloren«, sagte Südwind.
  


  
    »Das Hyaenodon hat mich gerettet. Sylph und ich waren die Letzten, die rausgekommen sind. Ist das hier der ganze Rest?«
  


  
    Südwind nickte. »Wir haben sieben verloren. Einer meiner Söhne war unter ihnen.«
  


  
    Dämmer musste an die entsetzlichen Hügel voller Soriciden im Innern des Baums denken. »Das tut mir leid, Südwind.«
  


  
    »Aber danach haben es die Übrigen von uns geschafft, irgendwie wieder zusammenzufinden«, sagte Südwind. »Da war viel Glück dabei.«
  


  
    »Ihr seid vom Kurs auf den Giftholzbaum abgekommen«, informierte ihn Dämmer und schob seinen älteren Bruder in die richtige Richtung. »Es ist nicht mehr so weit. Ich fliege zurück und hole Sylph. Wir treffen euch am Baum.«
  


  
    »Wir warten da auf euch«, sagte Südwind. »Seid bitte vorsichtig.«
  


  
    Als Dämmer sich wieder in der Luft befand, sah er erschrocken, wie sehr sich der Nebel verdichtet hatte. Die fernen Berge waren völlig verschwunden und auch das Grasland löste sich allmählich auf. Einige seiner Orientierungspunkte waren nicht länger sichtbar. Er kreiste und versuchte, sich so zurechtzufinden. Die Dunkelheit zog sich um ihn zusammen.
  


  
    Dämmer flog weiter und beobachtete, wie der Nebel zwischen die Grashalme sickerte. Er war sich eigentlich ziemlich sicher, dass er schon recht nahe war. Er wollte es eigentlich nicht, aber er hatte keine andere Wahl: Er musste rufen.
  


  
    »Sylph! Sylph!«
  


  
    Ihr Antwortruf zog ihn scharf nach links, und er schoss wieder Klang ab, um sie zu finden. Noch nie war das Echo so schnell zurückgeworfen worden und beinahe hätte es sein inneres Auge geblendet. Alles, was er wahrnehmen konnte, war eine pulsierende Schranke von silbrigem Licht.
  


  
    »Dämmer! Ich bin hier unten!«
  


  
    Er zwang sich, tief durchzuatmen, und änderte diesmal Stärke und Geschwindigkeit seiner Klangrufe. Das Echo kam diesmal mit einem verschwommenen Bild von Gras und anderen Pflanzen zurück – mit einem großen, hellen Fleck an der Seite: Sylph.
  


  
    »Ich sehe dich!«
  


  
    Er ließ sich gerade in das hohe Gras sinken, als etwas ihn packte. Er schlug wild um sich, merkte jedoch bald, dass es kein Tier war, das ihn da festhielt. Sein Körper und seine Flügel waren in einem Netz verstrickt. Wie alle Chiropter war er schon durch jede Menge Spinnennetze geflogen, aber keines hatte so klebrige und starke Fäden gehabt wie dieses hier. Gelegentlich aß er auch Spinnen, aber nicht besonders gerne, denn oft waren sie giftig; er war zwar immun gegen das Gift, aber es schmeckte scheußlich. Er kämpfte noch weiter gegen das Netz, doch das nützte ziemlich wenig. Er schwang ein paar Zentimeter über dem Boden hin und her.
  


  
    »Dämmer?«, hörte er Sylphs Stimme, doch viel weiter entfernt als erwartet. Er hatte sie doch gerade hier rechts von sich gesehen oder etwa nicht?
  


  
    Kälte kroch ihm durch die Adern.
  


  
    »Sylph«, rief er, »wo bist du?«
  


  
    »Ich komme, ich komme«, antwortete sie. »Sprich nur weiter.«
  


  
    Doch jetzt hatte er viel zu große Angst, um zu sprechen. Er krächzte eine Salve von Tönen hervor und sah dann den verschwommenen Umriss der Gestalt, die er fälschlicherweise für Sylph gehalten hatte. Sie hatte zwar ungefähr ihre Größe, verharrte jedoch vollkommen bewegungslos. Plötzlich rührte sie sich und stellte sich hoch auf acht knochige Beine. Mit erschreckender Geschwindigkeit kroch die größte Spinne, die er je gesehen hatte, auf ihn zu.
  


  
    Dämmer verdrehte den Hals und kaute hektisch an dem Netz herum. Seine Zähne waren nahezu wirkungslos gegen die festen Fäden. Er schaffte es gerade mal, einen Faden durchzubeißen und dann war die Spinne schon über ihm. Ihr Bauch war gestreift und ungeheuer dick, ihr Gesicht erstaunlich behaart mit vielen runden, dunkel schimmernden Augen. Und Dämmer sah Reißzähne.
  


  
    Die Spinne schwankte auf ihn zu und er fauchte und drosch wild um sich. Heute Nacht war er bereits einmal gebissen worden, ein weiteres Mal wollte er das nicht. Er schrie, zischte und zeigte die Zähne, versuchte, die Spinne zu überzeugen, dass es besser wäre, sich zurückzuziehen.
  


  
    In seiner Raserei war er sich nicht sicher, was eigentlich geschah, ob er schon gebissen oder eingewickelt worden war, nur dass die Spinne mit grausamen Absichten um ihn herumschoss. Erst, als er den einen Flügel freibekam und die durchtrennten Fäden des Netzes sah, begriff er.
  


  
    Die Spinne war dabei, ihn loszuschneiden.
  


  
    Dämmer hatte ihr Netz zerstört, und sie wollte, dass er verschwand, damit sie weiter ordentliches Futter fangen konnte. Augenblicke später bekam er einen festen Stoß, fiel durch den Nebel nach unten und plumpste auf den Boden.
  


  
    Sylph tauchte neben ihm auf.
  


  
    »Was ist denn los?«, rief sie. »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ich hab mich in einem Spinnennetz verfangen«, keuchte er.
  


  
    »Also im Ernst, Dämmer.« Jetzt klang sie regelrecht verärgert. »So viel Lärm um ein kleines Netz?«
  


  
    »Es war riesig, und …«
  


  
    »Wo? Ich sehe nichts.«
  


  
    Dämmer blickte auch nach oben, aber inzwischen war der Nebel so dicht, dass er die Spinne und das Netz nicht mehr erkennen konnte.
  


  
    »Direkt hier über mir! Die Spinne war so groß wie ich. Ihre Reißzähne …«
  


  
    »So sehr verängstigt siehst du aber nicht aus«, sagte Sylph. »Warum fliehen wir dann nicht?«
  


  
    »Sie frisst keine Chiropter. Sie hat mich losgeschnitten und rausgestoßen.«
  


  
    Sie schaute ihn nur an.
  


  
    »Du glaubst mir doch, oder?«
  


  
    »Ich glaube allmählich alles. Hast du die anderen gefunden?«
  


  
    Er erzählte ihr von dem Plan, sich am Giftholzbaum zu treffen. »Aber der Nebel ist sehr dicht«, sagte er besorgt.
  


  
    »Was ist mit deiner Echosicht?«
  


  
    »Damit kann ich im Nebel nicht weit sehen, und wenn, dann ist alles verschwommen.«
  


  
    »Flieg einfach weiter und zeig den Weg von oben.«
  


  
    »Es ist wirklich ziemlich schlimm, Sylph. Ich hab dich jetzt schon fast nicht gefunden. Ich lass dich nicht noch einmal allein.«
  


  
    »Also, dann versuchen wir eben, was wir können.«
  


  
    Er holte Luft. »Ich denke, wir sollten warten, bis der Nebel sich verzogen hat.«
  


  
    »Hier warte ich auf keine Fall länger«, sagte Sylph, und jetzt sah er erst, wie verängstigt sie war. »Die ganze Zeit, als du weg warst, hab ich Sachen im Gras gehört. Früher oder später wird irgendwas über uns stolpern und uns fressen. Ich will weitergehen. Ich will zu dem Baum.« Sie krabbelte ihm voraus.
  


  
    »Sylph! Warte!« Sie hielt nicht an, und er merkte, dass mit ihr nicht zu reden war. »Das ist doch die falsche Richtung. Komm schon!«
  


  
    Er holte sie ein, schubste sie in die richtige Richtung und zusammen krochen sie durch den Nebel.
  


  
    »Ich rieche sie.«
  


  
    Die Witterung war schwach, aber eindeutig für Reißzahns Nase und Zunge.
  


  
    »Eier«, sagte er. »Da ist ein Sauriernest, nicht weit von hier.«
  


  
    Danian blickte ihn böse an. »Da musst du schon ganz sicher sein.«
  


  
    Reißzahn wusste, dass ihm der Anführer der Hyaenodonten irgendwie die Schuld an den beiden Toten aus seinem Rudel gab. Reißzahn hatte sie zwar zu dem Baum geführt, das stimmte, doch nicht er war es gewesen, der den Baum voreilig aufgerissen und den Zorn der Soriciden entfacht hatte. Er kannte viele Arten von Soriciden, doch keine mit lähmendem Speichel. Und was die Sache noch schlimmer machte: In der darauffolgenden Panik waren alle Chiropter entkommen. Reißzahns Magen schmerzte vor Hunger.
  


  
    »Ich bin mir sicher«, sagte er Danian.
  


  
    »Ich rieche sie auch«, sagte Panthera.
  


  
    Seit sie vor den Soriciden geflohen waren, wanderten sie halb blind durch den dichter werdenden Nebel über das Grasland, das Danian als sein Revier beanspruchte.
  


  
    Gierig saugte Reißzahn die Witterung der Saurier ein, doch es war sehr schwer, zu bestimmen, woher er kam. Der Nebel verwirrte Reißzahn, manchmal verdeckte er den Geruch, manchmal verstärkte er ihn sogar noch. Dann wieder war er völlig verschwunden, und Reißzahn musste im Kreis kriechen, bis er ihn wieder aufgespürt hatte.
  


  
    Er durfte nicht versagen. Er musste das Nest finden, um Danian zu beweisen, wie nützlich er war. Als er zu ihnen hinüberblickte, sah er, dass die vier Hyaenodonten nervös waren – sie hielten die Köpfe gesenkt und hatten die Ohren steil aufgestellt. Danian scharrte auf dem Boden. Reißzahn konnte spüren, wie die Angst der Hyaenodonten sich bis zu ihm ausbreitete. Sie kannten diese Saurier, wussten, wozu sie fähig sein konnten, selbst wenn sie sterbenskrank waren.
  


  
    Mit geschärften Sinnen schritt Reißzahn durch den Nebel und erschnüffelte den Weg auf das Nest zu.
  


  
    »Wir haben uns verirrt, stimmt’s?«, fragte Sylph.
  


  
    Dämmer grunzte gereizt. Sein ganzer Körper tat ihm weh, und sein Fell triefte von Nebeltröpfchen. »Wir hätten da bleiben sollen, wo wir waren.«
  


  
    »Du hast gesagt, du kennst den Weg.«
  


  
    »Hast du denn überhaupt eine Ahnung, wie schwer es ist, in diesem Grasland geradeaus zu gehen?«, wollte er wissen. »Du gehst um eine Pflanze herum und schon bist du etwas vom Kurs ab und so geht das immer weiter.«
  


  
    »Also haben wir uns verirrt.«
  


  
    »Ja, wir haben uns verirrt.«
  


  
    Er war wütend auf Sylph, weil sie so zur Eile gedrängt, und auf sich selbst, weil er das zugelassen hatte. Inzwischen hätten sie den Baum eigentlich schon erreichen müssen. Womöglich waren sie direkt daran vorbeigegangen. Vielleicht waren sie aber auch im Kreis gelaufen und jetzt wieder da, von wo sie aufgebrochen waren. Noch hatte er die allerdings schwindende Hoffnung, dass der Weg nur länger war als gedacht und dass sie bald den Giftholzbaum erreichen würden.
  


  
    »Findest du auch, dass der Nebel wärmer geworden ist?«, flüsterte er.
  


  
    »Der Boden ist auch wärmer«, sagte Sylph.
  


  
    Beunruhigt bewegte er sich langsamer voran. Seine Schwester hatte recht, die Erde fühlte sich eindeutig warm an, an manchen Stellen sogar sehr warm. Besorgt hob er einen Fuß.
  


  
    Sylph stieß plötzlich einen Schrei aus und wäre fast auf ihn draufgesprungen.
  


  
    »Das kommt aus dem Boden!«, sagte sie.
  


  
    Dämmer schaute genauer hin und sah, wegen der Dunkelheit nur ganz undeutlich, eine dünne Dampfwolke aus der Erde aufsteigen. Der einzige Grund, weshalb man sie überhaupt sehen konnte, war ihre dunkle Tönung, die sich von dem Nebel leicht abhob. Sie brachte einen schweren, erdigen Geruch mit sich. Als sie sich vorsichtig weiterbewegten, entdeckte Dämmer noch mehr Stellen, an denen warmer Dampf zischend aus dem Erdreich entwich. Mit einem Schauder stellte sich Dämmer ein riesiges, schreckliches Tier unter ihnen vor, das ausatmete.
  


  
    Ehe er noch diese dunkle Vision aus seinem Kopf verbannen konnte, drängte etwas aus dem Nebel heraus. Ein riesiger Schädel, platt auf dem Boden liegend, ragte über ihnen auf. Dämmer erstarrte, zu entsetzt, um auch nur einen Laut von sich geben zu können. Und dann wirbelte der Nebel erneut auf und gab den Rest des gewaltigen Körpers der Kreatur preis.
  


  
    Dämmer schluckte. Der Nebel hatte ihnen einen Streich gespielt und es nur so aussehen lassen, als hätte das Tier sich bewegt.
  


  
    »Nur Knochen«, krächzte er.
  


  
    »Ein Saurier«, sagte Sylph. »Nichts sonst könnte so groß sein.«
  


  
    Als er starb, musste er auf den Bauch gefallen sein, ein bisschen Fleisch war noch an ihm. Er lag da wie ein kleiner Hügel und schien in der Nachtluft zu dampfen. Dämmer betrachtete ihn in seiner ganzen Länge: den langen Schädel, die zusammengebissenen, gezackten Zähne, dann den Hals und den riesigen Bogen seiner Wirbelsäule mit den Rippen, der sich zu einem gewellten, knochigen Schwanz verjüngte. Sein rechter Arm lag unter ihm eingeklemmt, das Bein war abgespreizt und der Oberschenkelknochen gebrochen.
  


  
    Mit gespitzten Ohren fuhr Dämmer blitzschnell herum und spähte in den Nebel hinter ihm. Er hatte etwas gehört. Vielleicht war es auch nur das Geräusch des heißen Dampfs, welcher der Erde entströmte. Er schickte einen Klangschrei in den Nebel hinein, und als das Echo zurückkam, musste er jeglichen Instinkt niederkämpfen, um nicht wegzufliegen.
  


  
    »Rein in den Schädel!«, schrie Dämmer.
  


  
    Zwei Feliden sprangen auf sie zu. Sylph und Dämmer warfen sich auf das Skelett, zwängten sich durch eine Augenhöhle und stürzten die glatten, weißen Innenseiten des Schädels hinunter bis in das Maul des Sauriers.
  


  
    Dämmer spähte durch die Schlitze zwischen den zusammengebissenen Zähnen. Reißzahn und sein Kumpan sprangen auf den Schädel und versuchten, Kopf und Schultern durch die verschiedenen Öffnungen zu drängen, doch sie waren dafür zu groß, genau wie Dämmer gehofft hatte. Plötzlich stieß Reißzahn eine Pfote mit ausgefahrenen Krallen herein und Dämmer zuckte außer Reichweite zurück.
  


  
    Der Felid starrte ihn durch eine der Augenhöhlen an. »Der Flieger. Auf dem Boden gelandet. Das war ein Fehler.«
  


  
    Die ungeschlachte Masse der vier Hyaenodonten ragte nun über dem Schädel auf.
  


  
    »Mickrige Beute«, sagte einer von ihnen mit seiner kehligen Stimme, so, als wollte er den Feliden beleidigen.
  


  
    »Ich will sie haben«, sagte Reißzahn und stolzierte um den Schädel herum auf der Suche nach einer Möglichkeit, an die beiden heranzukommen.
  


  
    Das Hyaenodon rümpfte die Nase, sprang vor und Dämmer dachte, es wollte Reißzahn anfallen, der schlau einen Schritt zur Seite machte. Doch das Ziel des Hyaenodons war der Schädel selbst. Er schlug seine Zähne um die Augenhöhle. Voller Entsetzen sah Dämmer, wie die mächtigen Zähne des Tiers sich immer näher kamen, sich knirschend durch den Knochen arbeiteten, bis weiße Splitter aufflogen.
  


  
    »Dämmer, komm, hier lang!«
  


  
    Sylph zog ihn herum. Am Ende des Schädels gab es eine schmale Öffnung, eine Art geschützte Passage, die durch die Halswirbelsäule des Sauriers gebildet wurde. Hinter Sylph zwängte sich Dämmer in die Öffnung und zog sich von Wirbel zu Wirbel voran.
  


  
    Durch die Spalten zwischen den Wirbelzacken konnte Dämmer immer wieder einen kurzen Blick auf Reißzahn werfen, der ihm folgte. Er spürte den heißen Atem des Feliden.
  


  
    Dort, wo die Wirbelsäule sich nach oben bog, schlüpfte Sylph zwischen zwei Wirbeln hindurch in den höhlenartigen Brustkorb. Dämmer folgte ihr. Der Boden war warm unter ihren Füßen. Um sie herum stieg übel riechender Dampf auf. Die Rippenknochen bogen sich vom Rückgrat des Sauriers nach unten, die dünnen Enden waren in der Erde eingebettet. Besorgt musterte Dämmer die Zwischenräume zwischen den Rippen und bemerkte erleichtert, dass sie schmal genug waren, um die Feliden und die Hyaenodonten fernzuhalten, die wütend auf der anderen Seite entlangstrichen.
  


  
    Reißzahn blickte zu ihm herein und schnurrte bedrohlich: »Du sitzt in den Knochen einer ausgestorbenen Art, um dein eigenes Aussterben zu erleben. Es sieht ganz so aus, als würde die Welt keinen fliegenden Chiropter mehr erleben.«
  


  
    »Es gibt noch andere«, sagte Dämmer.
  


  
    Reißzahn schnaubte und wandte sich an ein Hyaenodon. »Beiß das durch und wir haben sie.«
  


  
    Dämmer wunderte sich, wie bereitwillig das größere Tier dem Befehl nachkam. Kraftvolle Kiefer schlossen sich um die untere Hälfte einer Rippe und zermalmten sie. Eine Öffnung entstand, die groß genug war, um die zwei Feliden durchschlüpfen zu lassen.
  


  
    Im Brustkorb wirbelte und strudelte der Dampf und versperrte Dämmer vorübergehend den Blick auf die Raubtiere.
  


  
    »Lass uns abhauen«, flüsterte Sylph.
  


  
    Verzweifelt blickte sich Dämmer nach einem Fluchtweg um. Weiter hinten, zur Hüfte des Sauriers hin, wurden die Rippen kürzer, und die Decke wurde niedriger, da, wo das Rückgrat sich nach unten bog und flach auf der Erde auflag. Dämmer schoss einen Klangblitz ab und sah, dass die Schwanzwirbel einen schützenden Tunnel bildeten.
  


  
    »Komm, hier!«, zischte er Sylph zu. Er hörte die Zähne des Hyaenodons mahlen, dann ein scharfes Krachen, und er wusste, dass die Feliden innerhalb von Sekunden hereindringen würden. Er krabbelte in den Skelettschwanz.
  


  
    »Wo sind sie?«, hörte er Reißzahn hinter sich im Nebel.
  


  
    Dämmer kroch weiter hinein. Die Feliden würden ihnen nicht folgen können. Jetzt waren die Abstände zwischen den Wirbeln des Sauriers so groß, dass sie sich nach draußen quetschen könnten, doch er wollte den Abstand zwischen ihnen und den Raubtieren vergrößern, bevor sie flüchteten. Der Tunnel schien sich nach unten zu neigen, und Dämmer merkte plötzlich, dass sie sich unter der Erde befanden. Die Abstände zwischen den Wirbeln waren kleiner geworden und auf beiden Seiten befand sich nur noch feste Erde.
  


  
    »Dämmer, wie sollen wir hier denn wieder rauskommen?«, fragte Sylph hinter ihm.
  


  
    Der Tunnel verengte sich, und für Dämmer wurde es immer schwieriger, sich voranzuziehen.
  


  
    »Ich glaube, hier geht’s nicht weiter«, sagte er zu Sylph.
  


  
    »Zurück, komm schon!«, sagte Sylph mit einer vor Panik ganz dünnen Stimme.
  


  
    Dampffahnen umspielten Dämmers Gesicht. Er schoss einen Klangstoß ab. »Warte«, sagte er. »Weiter vorne ist ein Loch.«
  


  
    »Ich geh nicht in irgendein Loch«, blaffte Sylph. »Wir wissen doch nicht mal, wohin das führt.«
  


  
    Von hinten kam das Geräusch splitternder Knochen, dann wütendes Scharren.
  


  
    »Weiter hinten!«, war Reißzahns Stimme zu hören. »Die verstecken sich im Schwanz.«
  


  
    »Geh in das Loch!«, schrie Sylph und zwickte Dämmer in den Hintern. »Beeil dich!«
  


  
    Er krabbelte auf das Loch zu. Während er gegen seinen unwillkürlichen Ekel ankämpfte, warf er sich über den Rand und klammerte sich mit den Krallen an Stein und Erde. Warmer Dunst befeuchtete sein Gesicht. Er schickte Klang los, doch bevor noch das Echo zu ihm zurückkam, verlor er den Halt und fiel.
  


  


  Kapitel 23

  Geburtsort


  
    Dämmer stürzte durch das Loch in eine riesige unterirdische Höhle. Instinktiv breitete er die Flügel aus und flatterte heftig. Gewundene Stangen aus Stein stachen von der glitschigen Decke herab. Schnell wandte er sich wieder dem Loch zu, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Sylph mit einem Schrei herunterfiel, automatisch ihre Segel ausbreitete und sich zum Gleiten ausrichtete.
  


  
    »Dämmer?«, rief sie.
  


  
    »Ich bin hier«, sagte er und flog neben sie.
  


  
    Ein unheimliches Licht strahlte von den Wänden aus. Dampf stieg aus gelblichen Tümpeln. Vom unebenen Boden wuchsen groteske Steinformationen in die Höhe, einige so glatt und blass wie riesige Eier, andere so dünn wie Sprösslinge von Mammutbäumen, und wieder andere erinnerten an riesige, aufeinandergestapelte Giftpilze.
  


  
    »Hierher!«, sagte Dämmer und leitete seine Schwester zu einem der größeren Gebilde.
  


  
    Sie landeten auf seiner Spitze. Der Stein unter seinen Krallen war feucht und kalkig, die Luft unangenehm warm und roch stark nach Mineralien. Wasser tropfte ihm auf Rücken und Kopf. Er leckte etwas von einer Pfütze auf und spuckte es angeekelt von dem befremdlichen Geschmack wieder aus.
  


  
    »Die Feliden werden uns hierher nicht nachfolgen«, sagte Sylph und blickte zur stacheligen Decke hoch. »Sie passen nicht durch das Loch.«
  


  
    Was Dämmer mehr Sorgen bereitete, war die Frage, wie sie hier wieder hinauskämen. Die Höhle schien endlos, erstreckte sich in jede Richtung in die Dunkelheit. Er würde es vielleicht schaffen, hinaufzufliegen und sich durch das Loch zu ziehen, doch Sylph konnte das auf keinen Fall. Außerdem könnten die Feliden und die Hyaenodonten da oben auf sie warten. Er blickte sich erneut in der riesigen Höhle um und trotz der Wärme war ihm plötzlich eiskalt.
  


  
    Knochen.
  


  
    Sie lagen nicht in irgendeiner Zuordnung, die er erkennen konnte, sondern auseinandergerissen, aufgebrochen und abgenagt auf einem riesigen Haufen. Hier lagen mehr Knochen als nur von einem Tier, auch bei Weitem mehr als von zehn.
  


  
    »Dämmer«, sagte Sylph mit vor Angst heiserer Stimme. »Ich sehe Eier.«
  


  
    Er folgte ihrem Blick. Dicht bei einem der dampfenden Tümpel lagen acht längliche, ledrige Eier, eingebettet in Gras und welke Blätter. In der Höhle gab es so viele seltsame Formen und Farben, dass Dämmer für einen flüchtigen Moment hoffte, sie hätte sich geirrt. Er erinnerte sich an die lächerliche Begegnung mit dem Tannenzapfen auf der Insel. Doch je länger er die Eier betrachtete, desto sicherer war er, dass Sylph recht hatte. Es war eindeutig ein sehr großes Nest mit hohem Rand, ungefähr drei Meter im Durchmesser.
  


  
    Ein Nest bedeutete Erwachsene.
  


  
    Dämmer blickte sich um, hob die Ohren und lauschte. Da war das beständige Tropfen auf die Felsen und in die Tümpel. Da war das Zischeln von Dampf. Da war das Geräusch von Sylphs und seinem Atem.
  


  
    »Kann ein einziger Saurier alle diese Eier legen?«, fragte sie leise.
  


  
    »Ich weiß nicht«, flüsterte er zurück. »Aber wenn sie hier drin ein Nest bauen, dann muss es irgendwo einen großen Ausgang geben.«
  


  
    Es gab keinen Grund, warum sie beide gemeinsam danach suchen sollten, Sylph würde doch nur immer wieder landen und hochkrabbeln müssen. Er würde schneller sein und sich weit oben außerhalb der Gefahrenzone halten.
  


  
    »Bleib hier«, sagte er. »Ich sehe zu, dass ich den Ausgang finde.«
  


  
    Er hatte erwartet, dass sie widersprechen würde, doch sie nickte nur und blickte benommen auf die Eier.
  


  
    Sehr leise flog er zu einem anderen hohen Steinturm und sah sich um. Von seinem neuen Beobachtungspunkt aus entdeckte er sofort einen Saurier, der hingestreckt auf dem Boden lag. Seine Augen standen offen, ohne zu zwinkern, und seine Brust hob und senkte sich nicht. Im unheimlichen Licht der Höhle schienen die grell grünen und roten Fäulnisflecke auf seinen Schuppen zu glühen. So, wie seine Haut durchhing und welch giftiger Gestank von ihm aufstieg, musste er schon lange tot sein. Sein Bauch und einer seiner Oberschenkel sahen angefressen aus.
  


  
    Dämmer wusste nicht, welche Art Saurier das war. Bisher hatte er ausschließlich einen Quetzal gesehen und der hier hatte eindeutig keine Flügel. Er war kleiner und mit seinen dünnen und beweglichen Beinen sicherlich zu einer beachtlichen Geschwindigkeit fähig. Das im Todeskampf verzerrte Gesicht zeigte seine scharfen Zähne: eindeutig ein Fleischfresser. Sein Vater hätte bestimmt den Namen gewusst, dachte Dämmer.
  


  
    Er flog weiter. In einem Tümpel lag halb unter Wasser ein weiterer Saurier, der so schrecklich aufgedunsen war, dass man kaum beurteilen konnte, ob er zu der gleichen Art gehörte wie der andere. Der Körper rutschte im blubbernden Wasser hin und her und die lose sitzende Haut schien jeden Augenblick von den Knochen gleiten zu wollen.
  


  
    Er flog tiefer in die Höhle hinein, schickte Klang aus und war ermutigt, als das Echo nicht gleich wieder zu ihm zurückkam. Nach einer Weile stieg der Boden an, war nun mit Geröll bedeckt und die Dunkelheit wirkte weniger undurchdringlich. Er roch frische Luft. Eifrig flog er weiter und erreichte schließlich den Ausgang der Höhle.
  


  
    Der wurde von dichtem Gestrüpp aus hohem Gras und anderen Pflanzen verdunkelt und wirkte, als ob er schon länger nicht mehr benutzt worden wäre. Dämmer landete auf einem Ästchen. Sylph und er hätten hier keine Schwierigkeit, hindurchzukrabbeln. Er konnte ein kleines Stück vom Mond sehen und hörte das Rauschen des Windes im Gras. Von außen war der Höhleneingang bestimmt nur für die zu sehen, die wussten, dass er sich hier befand. Er überlegte, wie hartnäckig Reißzahn wohl bei seiner Verfolgungsjagd sein würde. Bestimmt fand sich auf dem Grasland lohnendere Beute.
  


  
    Aufgeregt machte er sich auf den Rückweg zu Sylph.
  


  
    »Wir sind gerettet!«, rief er und landete neben ihr. »Es gibt einen Weg nach draußen.«
  


  
    »Und was ist mit den Sauriern?«
  


  
    »Ich hab zwei tote Saurier gesehen. Erwachsene. Ich glaube, sie haben diese Fäulniskrankheit gehabt, von der uns Papa erzählt hat.«
  


  
    »Sie müssen hergekommen sein, um hier ihre letzten Eier zu legen«, sagte Sylph und starrte auf das Nest hinunter. »Die werden jetzt nicht schlüpfen, nicht, ohne dass sie jemand warm hält.«
  


  
    »Da bin ich mir nicht so sicher. Hier drin ist es doch ziemlich warm.«
  


  
    Dämmer fragte sich, ob die Saurier gewusst hatten, dass der Dampf aus den Tümpeln ihre Eier sogar nach ihrem Tod noch ausbrüten würde.
  


  
    »Waren sie Fleischfresser?«, fragte Sylph.
  


  
    »Ich glaube schon. Wir sollten jetzt zusehen, dass wir hier rauskommen.«
  


  
    Sylph warf sich von ihrem Platz, doch anstatt möglichst hoch zu gleiten, setzte sie zum Sturzflug an, geradewegs auf die Eier zu.
  


  
    Zwischen Schlamm und zertrümmerten Schwanzknochen beschnupperte Reißzahn den Dampf, der aus dem Loch in der Erde entwich.
  


  
    »Die sind da unten«, sagte er.
  


  
    »Wir haben genug Zeit wegen dieser erbärmlichen Beute verschwendet«, bellte Danian.
  


  
    »Ich rede nicht von den Chiroptern«, sagte Reißzahn. »Das Nest ist da unten. Die Eier.«
  


  
    Vermischt mit dem mineralischen Geruch der Erde stieg die Witterung auf, die er über das dunkle Grasland verfolgt hatte.
  


  
    Panthera zog die Luft ein. »Ja, ich rieche sie auch.«
  


  
    »Gibt es hier in der Umgebung Höhlen?«, fragte Reißzahn Danian.
  


  
    »Wir kennen keine.«
  


  
    »Es müsste einen Eingang geben, einen großen, nicht weit von hier«, sagte Reißzahn.
  


  
    Er und Panthera sprangen auf der Suche danach in verschiedene Richtungen los. Er verlor den Geruch des Nests, doch das war jetzt nicht mehr so wichtig. Er wusste, wonach er suchen musste, und als sich im Osten das erste blasse Licht am Horizont zeigte, war das für seine Augen hell genug, um sich zurechtzufinden. Es war selten, dass Saurier ihre Nester in Höhlen bauten, doch in seinen Jahren als Jäger hatte er so einige unter der Erde entdeckt. Er durchsuchte das wogende Grasland weiter. Er brauchte einen Abhang, wo er den Eingang zu einer Höhle finden konnte.
  


  
    Panthera entdeckte die Höhle zuerst. Er hörte sie rufen und rannte los, um sie am Eingang zu treffen. Er war sehr beeindruckt von ihr. Der Eingang war leicht zu verfehlen, denn er lag unter mehreren Schichten dichten Gestrüpps.
  


  
    »Man kann den Dampf zwischen den Pflanzen aufsteigen sehen«, erklärte sie ihm.
  


  
    Die Hyaenodonten waren in einigem Abstand gefolgt und wollten sich nicht weiter dem Eingang nähern.
  


  
    »Tötet die Eier!«, schrie Danian gehässig.
  


  
    »Mach ich«, sagte Reißzahn.
  


  
    Mit Panthera an seiner Seite schlängelte er sich durch das Gestrüpp in die Wärme der Höhle. Er wusste, dass die meisten Saurier erst dann aktiv wurden, wenn die Sonne bereits höhergestiegen war. Zu dieser Tageszeit würden sie noch schlafen – wenn sie überhaupt noch am Leben waren. Die Fäulniskrankheit wirkte schnell und Danian hatte sie ja schon auf ihrer Haut bemerkt. Es würde auf keinen Fall mehr lange dauern, bis sie alle tot waren.
  


  
    Sie arbeiteten sich weiter in die feuchte Höhle vor, vorbei an seltsamen Felstürmen und brodelnden Tümpeln. Der Geruch des Nests wurde immer stärker.
  


  
    »Zwei Eier lassen wir ganz«, sagte er zu Panthera.
  


  
    Verwirrt schaute sie zu ihm herüber.
  


  
    »Wir müssen die Hyaenodonten mit ein paar Feinden zurücklassen, sonst werden sie zu mächtig. Wir müssen sie in Angst halten. So werden sie uns weiterhin brauchen, damit wir die Nester finden und sie zerstören.«
  


  
    »Früher waren wir die Jäger der Saurier, jetzt sind wir ihre Beschützer.« Sie schnurrte anerkennend. »Meine Kinder werden sich glücklich schätzen, einen so abgefeimten Vater zu haben.«
  


  
    Reißzahn blickte sie überrascht an. »Bist du sicher?«
  


  
    »Aber ja«, sagte sie. »Ich kann spüren, wie sie in mir wachsen.«
  


  
    Trotz der Gefahren, die auf ihn warteten, war er erfüllt von Stolz und Freude. Sie schmiegten ihre Schnauzen aneinander und fuhren dann fort mit der Suche nach den Sauriereiern.
  


  
    »Sylph, zieh hoch!«, keuchte Dämmer, während er nach unten neben sie flatterte.
  


  
    Die Stimme seiner Schwester klang klar und ruhig. »Wir müssen sie zerstören.«
  


  
    Mit ausgebreiteten Segeln bremste sie ab und landete mitten im Nest. Dämmer setzte neben ihr auf dem dicken Pflanzenpolster auf. Jetzt, wo er sich mitten in ihm befand, wirkte das Nest noch viel größer. Um sie herum ragten die Sauriereier bedrohlich auf. Dämmer hielt sich auf Abstand. Sie waren etwa doppelt so groß wie er. Unbewegt und schweigend strahlten sie eine finstere Kraft aus. Im Innern dieser dicken Schalen, das war Dämmer bewusst, pulsierte feuchtes, eingerolltes Leben und wartete nur darauf, herauszukommen und zu fressen.
  


  
    »Sylph, wir müssen hier raus! Was ist denn, wenn die Feliden den Weg hierher finden?«
  


  
    Sie beachtete ihn nicht, zog sich mühsam auf das Ei hinauf, das ihr am nächsten lag, und grub ihre Krallen hinein. Dämmer packte sie am Bein und zerrte sie zurück. Mit gefletschten Zähnen wirbelte Sylph zu ihm herum. Dämmer sprang überrascht zur Seite.
  


  
    »Ich glaube, sie können nicht mal klettern!«, sagte er eindringlich. »Sie sind keine Gefahr für uns!«
  


  
    »Weißt du das genau? Bist du dir absolut sicher?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann müssen wir sie töten.«
  


  
    »Genau das hat Papa nicht gewollt!«
  


  
    »Papa ist nicht mehr da.«
  


  
    »Sylph, hör auf!«
  


  
    »Hilf mir, Dämmer! Willst du, dass sie schlüpfen und uns in unserem neuen Zuhause ständig in Angst und Schrecken halten?«
  


  
    »Ich glaub nicht, dass …«
  


  
    »Ich will auch etwas Großartiges tun«, schäumte sie. »Du kannst fliegen und bei Nacht sehen und uns alle in die Sicherheit führen, und was habe ich bisher getan? Das hier wird meine große Sache sein!«
  


  
    »Das ist keine große Sache, Sylph«, beschwor er sie und spürte, wie er zitterte. Denn es kam ihm vor, als ginge es ihr nicht darum, nur die Eier zu zerstören, sondern zugleich auch ihren Vater und alles, woran er geglaubt hatte. »Das hätte Papa nicht gewollt.«
  


  
    »Er war nicht vollkommen, Dämmer. Zum Schluss war er nicht einmal mehr ein guter Anführer. Er war schwach und hat der Kolonie geschadet. Er hat nicht einmal seine eigenen Kinder schützen können.«
  


  
    Es gelang ihr, eine Kralle tief in die Schale zu treiben und einen langen Spalt hineinzureißen.
  


  
    »Sag das nicht, Sylph«, zischte Dämmer und wurde langsam zornig. »Lass das Ei in Ruhe!«
  


  
    »Wir müssen für uns selber sorgen!«, tobte Sylph und versenkte ihre Krallen noch einmal in die Schale. »Weil das sonst keiner tut. Vor allem jetzt nicht. Die Welt ist ein hässlicher Ort. Die großen Tiere fressen die kleinen, die schlauen übertölpeln die dummen. So ist es doch. Wir müssen sie umbringen, bevor sie uns umbringen! Du möchtest so sehr wie Papa sein, dann tu, was er getan hat. Als es darauf angekommen ist, hat er die Eier getötet!«
  


  
    »Er hat es bereut!«
  


  
    »Aber er hat es getan!«
  


  
    Dämmer musste an all das denken, was er seit dem Blutbad mitgemacht hatte, an all diejenigen, die ihr Leben auf der Suche nach einer neuen Heimat verloren hatten. Würde das alles, was sie geleistet und erlitten hatten, sinnlos sein, wenn die Saurier schlüpften? Er spürte, wie sich Wut und Bitternis in ihm verhärteten wie ein zusätzlicher Knochen. Vielleicht hatte Sylph recht und die Welt war ein hässlicher Ort. Sie war zu ihnen nicht freundlich gewesen, warum sollten sie freundlich zu ihr sein?
  


  
    Er verstand nun, wie sich sein Vater vor all den vielen Jahren auf der Insel gefühlt haben musste. Im Kampf mit sich selbst. Er wusste, dass alles, an das er geglaubt hatte, richtig war, doch er wusste auch, was ihm am wichtigsten war: sich zu schützen und die Kolonie zu schützen.
  


  
    »Wir können diese Eier töten«, sagte Dämmer langsam. »Aber vielleicht gibt es noch andere Eier in anderen Nestern. Ich gehe mal davon aus, dass wir auch die töten könnten. Aber wir werden nie vollkommen sicher sein. Was ist mit all den anderen Lebewesen, die uns jagen? Die Feliden, die Hyaenodonten und die Diatrymas? Wir können sie nicht alle umbringen. So etwas wie das Paradies gibt es nicht. Das hat Papa zu uns gesagt. Und du hast es selbst gesagt, Sylph: Die großen Tiere fressen die kleinen und die schlauen übertölpeln die dummen. Alle brauchen etwas zu essen. Ganz egal, wie sehr wir auch versuchen, dagegen anzugehen, irgendwer wird uns immer jagen. Das ist der Lauf der Welt. Das können wir nicht ändern.«
  


  
    »Wir sehen die Dinge eben ganz verschieden«, erklärte Sylph. »Genau diese Saurier hier vor uns, die können wir aufhalten. Die müssen wir aufhalten.«
  


  
    Schließlich brach die Schale unter ihren Krallen auf und eine klare Flüssigkeit sickerte heraus. Sylph zuckte erschrocken zurück, wie erschüttert von dem Schaden, den sie angerichtet hatte. Sie fing an zu wimmern. Dann hob sie die Krallen, um weiter die Schale aufzumeißeln, zögerte aber dann.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich tun kann«, sagte sie mit zitternder Stimme.
  


  
    Dämmer wollte zu ihr und sie trösten, doch aus den Augenwinkeln nahm er etwas wahr, das ihn erstarren ließ.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Sylph.
  


  
    »Pst!«
  


  
    Neben einem der anderen Eier im Nest lagen Schalensplitter. Vorsichtig trat Dämmer näher. Sie waren trocken. Er blickte das Ei, neben dem sie lagen, genau an. Dann kroch er, immer Abstand haltend, um es herum. Die andere Seite des Eis, die sie bisher nicht hatten sehen können, war weit aufgebrochen. Das Ei war leer.
  


  
    Er hastete zu Sylph zurück. »Eins ist schon geschlüpft!«
  


  
    »Wo ist es?«, quietschte Sylph.
  


  
    Dämmer fiel der halb aufgefressene Leichnam des erwachsenen Dinosauriers ein. Futter!
  


  
    »In der Höhle«, keuchte er. »Es lebt hier in der Höhle.«
  


  
    Plötzlich stieß eine Schnauze durch den Spalt in Sylphs Ei, kleine, blutgesprenkelte Kiefer schnappten, um mehr Stücke loszubrechen. Dämmer schrie auf und stolperte in seiner Hast, wegzukommen, über seine Schwester. Eine Klaue bohrte sich durch die Schale und bog sich kraftlos. Dann kam ein schrilles Piepsen aus der Kehle des Schlüpflings.
  


  
    »Komm schon, schnell!«, schrie Sylph.
  


  
    Sie wollte auf den Nestrand zueilen, doch dann blieb sie mit weit aufgerissenen Augen stehen. Dämmer folgte ihrem entsetzten Blick.
  


  
    Auf dem Nestrand balancierten zwei Feliden und blickten auf sie herunter.
  


  
    Dämmer zischte drohend und kroch mit Sylph rückwärts. Hinter sich konnte er den Schlüpfling hören, der sich abmühte, sich aus dem Ei zu befreien. Dämmer sah, wie Reißzahns Augen zwischen ihm und dem Saurier hin- und herzuckten, als könnte er sich nicht entscheiden, wen er zuerst angreifen sollte. Der Felid hatte vor lauter Gier die Augen zu Schlitzen zusammengezogen und seine Zähne waren nass.
  


  
    Dämmer zog sich weiter im Nest zurück, wobei er den Feliden fest im Auge behielt. Er konnte ja jederzeit wegfliegen, doch Sylph war völlig hilflos, solange sie keinen höheren Standort hatte.
  


  
    »Schnapp dir den Flieger, Panthera!«, sagte Reißzahn.
  


  
    Die Felida stürzte mit einer solchen Geschwindigkeit auf ihn zu, dass Dämmer kaum Zeit hatte, die Flügel auszubreiten und abzuheben. Panthera geriet ins Schleudern, wirbelte herum und sprang ihm nach. Dämmer flog nicht allzu hoch, dümpelte nur herum, immer nur wenige Zentimeter über Panthera, wie um sie zu verhöhnen. Während Sylph verzweifelt auf die andere Seite des Nests zukrabbelte, flatterte Dämmer knapp außerhalb Pantheras Reichweite, damit die sich voll auf ihn konzentrierte.
  


  
    Dann sah er aus dem Augenwinkel, wie Reißzahn zu Sylph ins Nest sprang und sie mit fünf Sätzen erreichte. Dämmer schrie gequält auf und in diesem Augenblick machte Panthera einen Satz und erwischte ihn mit beiden Pfoten. Seine Flügel fielen zusammen, als sie beide sich ineinander verknäulten. Er kämpfte, um zu entkommen, spürte jedoch das volle Gewicht ihres kraftvollen Körpers über sich.
  


  
    Sylph konnte er nicht mehr sehen, wusste nicht, was mit ihr geschah. Er wollte schreien, doch Panthera hatte bereits ihre Kiefer um seine Kehle gelegt, spannte sie an und schnitt ihm die Luft ab.
  


  
    Sein Augenlicht flammte auf und wurde begrenzter, ein Tunnel, der sich immer mehr verengte. An seinem Ende sah er einen Kopf über den Nestrand spähen, einen schmalen, spitz zulaufenden Kopf mit schnellen, wachen Augen, der sich auf sie stürzte. Wie von ganz weit entfernt hörte Dämmer einen Schrei, spürte, wie er einen Moment lang in die Luft gehoben wurde, bevor er, befreit von Pantheras schreiendem Maul, nach unten fiel.
  


  
    Sofort sprang er auf die Beine, drehte sich schnell um und erblickte einen jungen Saurier, der die um sich schlagende Panthera zwischen seinen Zähnen hielt. Er hatte sie fest um Bauch und Rumpf gepackt. Dämmer schätzte, dass der Saurier nur wenige Wochen alt war. Er hatte aber bereits die doppelte Größe der Feliden, ein geborener Räuber, stark geworden durch den Leichnam seiner Mutter oder seines Vaters.
  


  
    »Panthera!«
  


  
    Dämmer wirbelte herum und sah, wie Reißzahn Sylph losließ und sich auf den Saurier warf. Dämmer wartete keine Sekunde länger und flog zu seiner Schwester, die keuchte und sich heftig schüttelte.
  


  
    »Mir ist nichts passiert«, sagte sie.
  


  
    Sie kletterten über den Nestrand und rannten auf den nächsten Steinturm zu. Während Sylph an der glatten Wand hochkletterte, flog Dämmer auf die Spitze. Der Saurier hielt Panthera noch immer zwischen den Kiefern, doch sie wehrte sich nicht mehr. Reißzahn warf sich immer wieder auf den Saurier, wurde jedoch jedes Mal von dessen stämmigen Pfoten mit den drei Klauen abgewehrt. In den Schreien des Feliden lag nicht nur die Wut des Kampfs, sondern auch schreckliche Verzweiflung und Leid.
  


  
    Dämmer prägte sich schnell ihre Fluchtroute ein, und als Sylph neben ihm auftauchte, glitt sie hinter ihm her auf den nächsten Turm zu, ohne auch nur einmal verschnauft zu haben. Ihr Gleitflug führte sie über das Nest, und als Dämmer hinunterblickte, sah er, wie der Kopf des Sauriers nach oben ruckte und er aufmerksam ihren Weg verfolgte.
  


  
    Sie landeten, vergeudeten keinen Augenblick, sondern kletterten sofort wieder nach oben, ehe sie weiterglitten. Dämmer führte Sylph von einem Turm zum nächsten auf den Ausgang der Höhle zu. Licht sickerte durch das dichte Gestrüpp. Schlagartig wurde es Dämmer klar, dass es Morgen sein musste. Sie landeten oben mitten im Geflecht der Zweige und fingen sofort an, sich hindurchzuzwängen.
  


  
    Hinter sich hörte Dämmer erstaunlich leichtfüßige Schritte. Er blickte in die Höhle zurück, doch seine Augen waren nicht mehr an die Dunkelheit angepasst. So schickte er eine Salve von Klängen aus und erblickte in ihrem Echo den schlanken Körper des Sauriers, der in schnellen und wendigen Sprüngen auf sie zukam.
  


  
    »Er kommt!«, schrie er und stürzte sich zusammen mit Sylph vorwärts.
  


  
    Kurz bevor sie sich ganz nach draußen gekämpft hatten, sah Dämmer durch das dünner werdende Blattwerk die vier Hyaenodonten auf dem Boden kauern. Sie hielten zwar einen guten Abstand zum Höhlenausgang, doch sie beobachteten ihn mit konzentrierter Aufmerksamkeit.
  


  
    »Da runter!«, rief Dämmer und berechnete eine Gleitbahn für Sylph, die sie im hohen Gras in Deckung bringen könnte. Vielleicht würden die Hyaenodonten sie nicht bemerken.
  


  
    Äste krachten, als der Saurier sich hinter ihnen seinen Weg bahnte. Blinzelnd sprang Dämmer mit Sylph an seiner Seite in das frühe Tageslicht. Ihre dunklen Körper mussten gut zu erkennen gewesen sein, denn er sah, wie zwei Hyaenodonten aufsprangen, auf sie zurannten und dann wie erstarrt stehen blieben.
  


  
    Dämmer blickte zurück und sah den jungen Saurier durch das Gebüsch brechen. Der hielt inne, blinzelte und betrachtete die Welt jenseits seiner Höhle ganz offensichtlich zum ersten Mal. Mit blutverschmierter Schnauze, wie Dämmer bemerkte.
  


  
    Die Hyaenodonten fingen an zu bellen und sträubten die Nacken- und Schwanzhaare. Doch sie kamen nicht näher.
  


  
    Mit einer eigenartigen, fast vogelähnlichen Bewegung legte der Saurier den Kopf schräg, machte aber keine Anstalten, sich zurückzuziehen.
  


  
    Und dann konnte Dämmer nichts mehr sehen, weil er von dem hohen Gras umgeben war. Er bremste mit den Flügeln ab, um auf dem schnell näher kommenden Boden zu landen. So schnell es ihnen ihr erschöpfter Zustand erlaubte, ließen Sylph und er das Gebell der Hyaenodonten hinter sich.
  


  
    Dämmer flog über dem Gras und bewachte Sylph, die sich auf dem Boden abmühte. In großer Entfernung hatte er den Giftholzbaum entdeckt, und es war klar, dass es noch einige äußerst anstrengende Stunden dauern würde, bis sie ihn erreichten. Die Sonne war gerade über den Horizont gestiegen. Es gefiel ihm gar nicht, am Tag unterwegs zu sein, doch sie hatten keine andere Wahl. Er konnte nur hoffen, dass Südwind mit der Kolonie noch warten würde.
  


  
    Über das Grasland galoppierten zwei Equiden auf sie zu. Besorgt blickte er hinter sie, doch er sah keinen Verfolger. Sie rannten einfach, weil sie es gut konnten und aus reinem Vergnügen, und während er sie beobachtete, merkte Dämmer, wie sein Mut wieder stieg. Als sie näher kamen, erkannte er ihre Musterung: Es waren Dyaus und Harf, und er konnte nicht widerstehen, sie anzurufen. Er war so froh darüber, Wesen zu treffen, die kein Interesse daran hatten, sie zu fressen.
  


  
    Er tauchte nach unten ab, um es Sylph zu erzählen.
  


  
    »Da kommen Equiden. Ich kenne die beiden und ich will mich mit ihnen unterhalten.«
  


  
    Er flog auf sie zu und rief ihnen eine weitere Begrüßung zu, wobei er die Segel zur Seite neigte, damit sie ihn leichter sehen konnten.
  


  
    »Ah«, sagte Dyaus, »ich erinnere mich an dich. Dämmer.«
  


  
    »In dieser Richtung müsst ihr aufpassen«, sagte Dämmer. »Da gibt es Hyaenodonten und einen Saurier.«
  


  
    »Ein Saurier?«, rief Dyaus aus.
  


  
    »Wir haben gedacht, sie wären alle tot!«, murrte Harf.
  


  
    »Nein. Da ist ein Nest in einer unterirdischen Höhle. Wir haben acht Eier gesehen. Zwei sind schon geschlüpft.«
  


  
    Harf seufzte tief auf. »Noch etwas, das wir zu ertragen haben, fürchte ich.«
  


  
    »Wo willst du hin?«, fragte Dyaus.
  


  
    »Ich suche meine Kolonie«, sagte Dämmer, während er über ihnen auf der Stelle flatterte. »Wenigstens, was von ihr übrig ist. Wir wollten uns im Giftholzbaum treffen.«
  


  
    »Mit deinen Flügeln wirst du nicht lange brauchen«, sagte Harf. »Manchmal hätte ich gerne Flügel. Das wäre doch schön.«
  


  
    »Aber meine Schwester kann nicht fliegen«, erklärte Dämmer.
  


  
    »Hallo«, sagte Sylph, die sie gerade erreicht hatte.
  


  
    Dyaus blickte auf sie hinunter. »Auf eurem Weg gibt es Nester von Diatrymas«, warnte er.
  


  
    Dämmer sog die Luft ein. »Danke, dass ihr uns gewarnt habt.« Es sah so aus, als wären die Gefahren keineswegs vorüber.
  


  
    Die beiden Equiden blickten sich an.
  


  
    »Ich trage sie«, sagte Dyaus, »auf dem Rücken.«
  


  
    »Wirklich?« Dämmer war von ihrer Freundlichkeit überwältigt.
  


  
    »Machen wir einen Wettkampf«, sagte Harf voller Begeisterung, die gar nicht zu ihm zu passen schien, »wer schneller ist, der Läufer oder der Flieger?«
  


  
    Dyaus kniete sich hin und forderte Sylph auf, über seine Schulter auf seinen Rücken zu klettern.
  


  
    »Vielen, vielen Dank«, sagte sie.
  


  
    »Vorsicht mit den Krallen«, sagte Dyaus. »Und jetzt festhalten.«
  


  
    Mit Harf an seiner Seite schoss er durch das Gras. Dämmer hörte, wie Sylph vor Begeisterung aufschrie, und dann flatterte er, so schnell er konnte, hinter den Equiden her. Wofür sie sonst auf dem Boden Stunden gebraucht hätten, dauerte nun nur wenige Minuten und der Giftholzbaum wurde rasch größer. Die Equiden ließen Dämmer hinter sich und erreichten den Baum weit vor ihm. Dämmer schlug noch schneller mit seinen Flügeln und hoffte inbrünstig, dass die Kolonie sicher hier eingetroffen war und noch immer auf sie wartete.
  


  
    Er zwinkerte den Schweiß aus den Augen und behielt den Baum scharf im Auge. Und schließlich war er nahe genug, um die dunklen Gestalten vieler Chiropter ausmachen zu können, die sich hoch in den Ästen bewegten. Sein Herz machte einen Sprung.
  


  
    »Da ist er!«, hörte er jemanden schreien. »Ich sehe ihn!«
  


  
    »Da ist Dämmer!«, rief ein anderer.
  


  
    »Dämmer und Sylph sind wieder da!«
  


  
    »Er hat es geschafft!«
  


  
    »Sie haben es geschafft!«
  


  
    Und plötzlich war die Luft um den Baum voller gleitender Chiropter, die Willkommensgrüße riefen und Dämmer einen begeisterten Empfang bereiteten, als er zu seiner Kolonie zurückkehrte.
  


  


  Kapitel 24

  Ein neues Zuhause


  
    Noch nie war ihm ein Baum so hoch vorgekommen.
  


  
    Dämmer mühte sich den gewaltigen Stamm nach oben, versenkte sein Krallen in die weiche, rötliche Rinde. Er hätte leicht allen anderen voraus bis zum Wipfel fliegen können, doch das wollte er nicht. Er wollte lieber mit Sylph und Südwind und dem Rest der Kolonie diesen Baum erklettern. Er wollte, dass sie alle gleichzeitig ankamen.
  


  
    Bei Sonnenuntergang waren sie vom Giftholzbaum aufgebrochen und hatten die ganze Nacht gebraucht, um das Grasland zu überqueren und den Berg hinaufzuklettern, bis sie den Fuß des Baums erreichten. Erschöpft hatten sie den Aufstieg noch bei Dunkelheit begonnen, doch bald hatte das erste Tageslicht die Krone des Baums aufleuchten lassen, war dann den Stamm bis zu ihnen heruntergeglitten, wärmte ihnen nun das Fell und linderte die Schmerzen in ihren Muskeln. Dunst stieg von der glänzenden Rinde auf, und Dämmer spürte, wie seine Erschöpfung verflog.
  


  
    Vom Stamm aus erstreckten sich mächtige Äste nach allen Seiten, doch Südwind führte sie immer höher. Der Duft von Nadeln und Harz erfüllte die Luft. Insekten glitzerten im Sonnenlicht. Dämmer versenkte seine Krallen, zog sich hoch, versenkte sie wieder. Die Kolonie kletterte schweigend und entschlossen, alle wussten, dass sie sich mit jeder Sekunde ihrem Ziel näherten. Dämmer spürte, wie er seine Bewegungen beschleunigte und dass es die anderen auch taten. Sein schwerer Atem ging in einen einzigen Ton über, als die gesamte Kolonie im gleichen Rhythmus atmete. Endlich rief Südwind zum Halten.
  


  
    »Hier«, sagte er.
  


  
    Während sich die Chiropter auf den umliegenden Ästen versammelten, blickte Südwind in den riesigen Baum, der sie umgab, und dann hinaus über das Grasland.
  


  
    Auch Dämmer schaute. Hier oben, hoch auf dem Abhang zwischen den Ästen ihres neuen Baums schienen sie über allen Gefahren zu schweben. Die Hyaenodonten, die Diatrymas und vielleicht sogar die Dinosaurier durchstreiften die Ebenen, doch sie kamen nicht an seine Kolonie heran. Dämmer wusste, dass kein Zufluchtsort vollkommen war, aber jetzt in diesem Augenblick fühlte er sich sicher und zufrieden. Er fragte sich, ob es seinem Vater ebenso ergangen war, als er die Insel entdeckt hatte.
  


  
    »Ich kann mir kein besseres Zuhause vorstellen«, sagte Südwind und wandte sich ihm zu. »Ich danke dir, Dämmer.«
  


  
    Dämmer war erstaunt, wie schnell sich das Leben normalisierte. Innerhalb von wenigen Tagen waren die Ansprüche auf Nest- und Jagdplätze geregelt worden. Die Chiropter pflegten und säuberten sich, glitten und aßen, wie sie es immer getan hatten. Die ersten Neugeborenen, die in den Bäuchen ihrer Mütter mit auf der angsterregenden Reise gewesen waren, wurden geboren.
  


  
    Doch obwohl der tägliche familiäre Rhythmus der Kolonie wieder aufgenommen worden war, gab es noch viel Traurigkeit und viele Veränderungen. Als Nova und Barat abgezogen waren, hatten sie nicht nur die Kolonie halbiert, sondern in vielen Fällen auch die Freunde, Geschwister und Kinder derer mitgenommen, die loyal gegenüber Ikaron und Südwind geblieben waren. Andere Familien hatten mit ansehen müssen, wie ihre Mitglieder von Raubtieren getötet wurden. Dämmer hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt, wie klein die Kolonie jetzt war.
  


  
    Sols Familie wurde nun von seinem Sohn Taku angeführt. Südwind hatte schnell zwei neue Familien ernannt und für sie Älteste eingesetzt. Dämmer fand nicht, dass die Kolonie dadurch größer wirkte, doch es ließ die Dinge mehr wie früher zu Hause erscheinen, und er konnte verstehen, dass vier Familien und Älteste besser waren als nur zwei.
  


  
    Er war allerdings froh, dass Sylph und er immer noch zu Südwinds Familie gehörten. Das gab ihm das Gefühl, näher bei seinen Eltern zu sein. Er und Sylph schliefen in Südwinds Nest, auch wenn es nun etwas voller war, denn eines der kürzlich Geborenen war die Tochter des Anführers. Dämmer war schon wieder Onkel geworden.
  


  
    Aber es gab noch eine andere wichtige Veränderung.
  


  
    Dämmer hatte die Erlaubnis zu fliegen.
  


  
    »Deine Segel haben unsere Leben mehr als einmal gerettet«, hatte Südwind zu ihm gesagt. »Ich weiß keinen Grund, warum du sie nicht voll nutzen solltest.«
  


  
    Doch außer mit Sylph hatte er mit niemandem über Chimera gesprochen – und über seine wahre Natur. Er wollte nichts zerstören. Er wollte dazugehören.
  


  
    Es war beim Jagen, als er sie wiedersah. Beim Überfliegen der Baumkronen flatterten ihre dunklen Flügel, sie tauchte ab und kurvte, um sich Insekten aus der Luft zu schnappen.
  


  
    Es war jetzt zwei Wochen her, seit sie hier eingetroffen waren, und kein Tag war vergangen, an dem Dämmer nicht an Chimera und ihre Kolonie auf der anderen Seite der Hügel gedacht hatte. Jeden Tag hatte er nach ihr Ausschau gehalten und gehofft, dass sie kommen würde, voller Angst, dass sie tatsächlich kommen würde. Allein ihr Anblick überwältigte ihn so, dass er fliehen wollte. Hastig landete er und kauerte sich tief auf einen belaubten Ast.
  


  
    Er spähte zwischen den Blättern hindurch. Sie kreiste, als würde sie warten. Was würden Südwind und die anderen denken? Einen nützlichen, missgebildeten Chiropter zu dulden war eine Sache für seine Kolonie – aber ein völlig anderes Wesen? Er hatte Angst davor, wieder aus der Gemeinschaft ausgeschlossen zu werden, aber noch größere Angst hatte er vor seinem überwältigenden Verlangen, zu ihr zu gehen, zu diesem Geschöpf, das genauso war wie er. Er grub seine Krallen in die Rinde und hatte das Gefühl, als müsste er dabei dem Sog der Schwerkraft widerstehen.
  


  
    Jetzt hatten auch andere sie gesehen. Als die Chiropter jagend zwischen den Bäumen hin und her glitten, schrien einige vor Überraschung auf, andere zischten erschreckt. Ob sie dachten, Chimera wäre eine Art heimtückischer Vogel? Konnten sie nicht sehen, dass sie so war wie er?
  


  
    Als sie dann seinen Namen rief, war Dämmer klar, dass es keinen Sinn hatte, sich länger zu verstecken. Er schob sich auf dem Ast nach außen.
  


  
    »Dämmer«, sagte Sylph und landete neben ihm, »ist sie das? Die Fleder?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Wirst du mit ihr reden?«
  


  
    »Ich denke schon«, sagte er mit schwacher Stimme.
  


  
    Er warf sich in die Luft und stieg auf.
  


  
    »Du hast es geschafft!«, sagte Chimera und flatterte auf ihn zu. »Du hast sie zu einem neuen Zuhause geführt!«
  


  
    »Einige von ihnen«, sagte er. »Nicht alle haben mitkommen wollen.«
  


  
    Wie schon zuvor konnte er nicht aufhören, sie anzusehen und über ihre Ähnlichkeit zu staunen.
  


  
    »Sind alle sicher herübergekommen?«
  


  
    Als er den Kopf schüttelte, murmelte sie mitfühlend: »Zu Fuß muss das schrecklich gewesen sein.«
  


  
    Nebeneinander landeten sie auf einem hohen Ast. Weiter unten konnte Dämmer einige Chiropter einschließlich Sylph sehen, die sie beobachteten. Der Abstand zwischen ihm und seiner Schwester machte ihn plötzlich traurig. Er dachte an die Zeit – schon so lange her –, als er die Thermik geritten und aus schwindelerregender Höhe auf sie niedergeblickt hatte. Die Verwirrung und Empörung in ihrem Blick. Doch damals war sie zumindest in der Lage gewesen, ihm zu folgen. Aber gab es auch jetzt eine Möglichkeit, den Abstand zwischen ihnen wieder zu verringern?
  


  
    »Fleder-uga hat nach dir gefragt«, sagte Chimera.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Natürlich. Sie möchte dich sprechen. Sie hätte gerne, dass du zu uns kommst.«
  


  
    Dämmer sagte nichts.
  


  
    »Hast du Angst?«
  


  
    »Dies hier ist mein Zuhause«, sagte er fest.
  


  
    »Weißt du das ganz genau?«
  


  
    »Sie haben mich akzeptiert«, sagte er und hoffte aus ganzem Herzen, das auch glauben zu können.
  


  
    »Ich bin sicher, dass sie dir dankbar sind. Im Augenblick«, fügte sie eindringlich hinzu. »Nach einer Weile vergessen sie alles, was du für sie getan hast, und du bist doch wieder nur ein Sonderling für sie. Hast du ihnen von mir und den Fledern erzählt?«
  


  
    »Nur meiner Schwester.«
  


  
    »Warum den anderen nicht?«
  


  
    »Du weißt doch, warum«, sagte Dämmer. »Ich hatte Angst, sie würden mich ausstoßen. Aber vielleicht habe ich mich da geirrt.«
  


  
    »Das werden wir bald merken«, meinte Chimera mit leicht übermütiger Stimme. »Jetzt, da sie mich gesehen haben, wissen sie, dass es noch andere deiner Art gibt. Sie werden wissen, dass du tatsächlich ein anderes Tier bist.«
  


  
    »Sie lassen mich fliegen«, erzählte Dämmer leicht verzweifelt. »Es macht ihnen nichts mehr aus. Südwind sagt, dass mich die Kolonie sehr schätzt.«
  


  
    »Das sollte sie auch! Aber Südwind wird nicht für immer Anführer sein. Der nächste ist vielleicht nicht so tolerant.«
  


  
    Dämmer dachte daran, wie Nova ihn im Stich gelassen hatte.
  


  
    »Es klingt, als ob deine Kolonie sehr gerecht wäre«, sagte Chimera. »Meine war nicht so. Doch eines musst du wissen, Dämmer. Selbst wenn sie dich respektieren, wirst du doch nie wirklich einer von ihnen sein. Wie solltest du auch? Du bist anders.«
  


  
    »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    »Fleder-uga sagt, wir alle sehnen uns nach dem, was uns am ähnlichsten ist. Das liegt in unserer Natur.«
  


  
    Er empfand sie, diese Sehnsucht, so stark, dass es ihn fast krank machte. Gleichzeitig erschreckte sie ihn auch. Wenn er ihr nachgäbe, hieße das nicht, seine Kolonie und das, was er gewesen war, im Stich zu lassen? Ikarons Sohn, Sylphs Bruder. Er fühlte sich, als würde er auseinandergerissen.
  


  
    »Und wenn du hierbleibst«, meinte Chimera sanft, »wirst du nie eine Gefährtin finden.«
  


  
    Seine Mutter hatte dasselbe gesagt. Und er hatte ganz sicher nicht vergessen, wie die anderen Chiropter ihn damals auf der Insel gemieden hatten. Auch jetzt hatte er noch manchmal das Gefühl, als wäre es ihnen nicht so ganz geheuer, wenn er sich nahe bei ihnen aufhielt. Keiner fuhr ihm mehr über den Mund oder missachtete ihn, sie schienen ihn aufrichtig zu mögen. Doch sie hielten auf Abstand, als müssten sie gegen eine unwillkürliche Abscheu ankämpfen.
  


  
    »Also, ich muss nicht unbedingt eine Gefährtin haben«, brummelte er verlegen.
  


  
    »Dazu bist du sowieso noch zu jung«, sagte Chimera. »Aber irgendwann will jeder eine Gefährtin.«
  


  
    Im Moment machte er sich allerdings mehr Gedanken darüber, was passieren würde, wenn Sylph ihren Gefährten fände. Das würde wahrscheinlich gar nicht mehr so lange dauern. Sie war immer beliebt gewesen. Sie hätte dann ihr eigenes Nest, einen neuen Weggenossen und dann Neugeborene, um die sie sich kümmern müsste. Er würde sie dann immer noch treffen, aber das würde nicht dasselbe sein. Nachdem er sein ganzes Leben mit ihr Seite an Seite verbracht hatte, würde er sich einsam fühlen.
  


  
    »Fleder-uga sagt, dass wir stolz darauf sein sollen, was wir sind«, erzählte ihm Chimera. »Das war nicht immer einfach. Wir sind alle gemieden und vertrieben worden. Doch wir haben alle diese erstaunlichen Fähigkeiten, die kein anderes Tier sonst hat. Wenn du bei uns leben würdest, müsstest du dich nie wieder hässlich oder beschämt fühlen oder wie ein Außenseiter. Du bist einer von uns, Dämmer. Du gehörst zu uns.«
  


  
    Als sie das sagte, spürte er die Aufregung wie eine Woge in sich aufsteigen. Er glaubte nicht, dass er es jemals gehabt hatte, dieses Gefühl, dazuzugehören. Er war toleriert worden. Vielleicht wurde er jetzt sogar akzeptiert, aber war das dasselbe, wie richtig dazuzugehören?
  


  
    »Es wird schwer für dich werden«, sagte Chimera freundlich. »Für mich und alle anderen in unserer Kolonie sind die Entscheidungen von anderen getroffen worden. Wir wurden ausgestoßen. Uns wurde gesagt, wir wären keine Chiropter. Aber du musst das selbst entscheiden. Bist du ein Chiropter oder bist du ein Fleder?«
  


  
    »Ich weiß es immer noch nicht«, sagte er.
  


  
    »Weißt du noch den Weg zu uns?«, fragte sie.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Ich hoffe, dass du kommst.«
  


  
    Dämmer sah ihr nach, als sie davonflog, und spürte, wie ihn Panik überkam. Wenn er sie nun nie wiedersehen würde? Wenn er den Weg zu den anderen Fledern nicht finden würde? Er war vollkommen durcheinander und flatterte zu Sylph hinunter.
  


  
    »Sie wollen, dass ich mich ihnen anschließe«, sagte er.
  


  
    »Und was wirst du machen?«
  


  
    »Ich gehe nicht«, sagte er. »Mein Zuhause ist hier – oder nicht?«
  


  
    »Du weißt, dass es so ist. Du hast es schließlich für uns gefunden.«
  


  
    »Sie hat immer wieder gesagt, dass ich einer von ihnen sei, aber ich weiß doch gar nichts über sie. Nur weil ich so aussehe wie sie, heißt das doch nicht unbedingt, dass ich auch zu ihnen gehöre.«
  


  
    Sylph erwiderte nichts.
  


  
    »Sie können nie meine Eltern oder meine Schwester sein.«
  


  
    »Nein«, stimmte Sylph zu.
  


  
    »Vielleicht denken sie auch gar nicht in der gleichen Weise über die Dinge, wie wir das tun.«
  


  
    Sylph rümpfte die Nase. »Auch die Chiropter selbst denken ja wohl kaum immer gleich. Denk an Nova und Papa oder sieh dir dich und mich an.«
  


  
    Es machte ihn traurig, als sie das sagte, aber sie hatte recht. Sie hatten lange über das gesprochen, was bei dem Sauriergelege geschehen war, und Sylph dachte immer noch, die Eier zerstören zu wollen sei das Richtige gewesen. Sie hoffte sogar, dass Reißzahn überlebt und die Arbeit erledigt hatte.
  


  
    »Gut, wir denken verschieden«, gab Dämmer zu, »doch das ist nicht so entscheidend. Wir bleiben immer Bruder und Schwester, und wir haben ein Bündnis geschlossen, gegenseitig für uns zu sorgen. Ich gehe nirgendwohin.«
  


  
    »Du möchtest doch gehen«, sagte Sylph einfach.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du möchtest gehen.«
  


  
    »Willst du, dass ich gehe?«, fragte er voller Verzweiflung.
  


  
    Schweigend schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Ich würde gerne gehen«, keuchte er. Das wilde Verlangen, das in seinen Adern brannte, war stärker als seine Gedanken.
  


  
    »Dann geh und sieh es dir an«, sagte Sylph. »Flieg hin und finde raus, wie sie sind.«
  


  
    »Ich muss es einfach selbst erleben, wie es ist, bei ihnen zu sein.«
  


  
    »Und wenn du dir nicht sicher bist, kannst du immer noch zurückkommen.«
  


  
    »Ich komme zurück«, versprach er.
  


  
    »Gut«, sagte sie und berührte seine Nase mit der ihren.
  


  
    Er stand schon an der Astkante, bereit zum Abflug, als er erneut zögerte. Und wenn er sich veränderte, wenn er erst einmal dort war, und alles vergaß, was er zuvor gewesen war? Wenn das Wort Chiropter für ihn eine völlig neue Bedeutung bekam und er dann von »denen« dachte und nicht mehr von »uns«? Wenn er nie wieder zurückkam?
  


  
    »Ich habe Angst, loszufliegen«, sagte er, woraufhin ihn Sylph energisch vom Ast schubste. Dämmer war so überrascht, dass er ein paar Sekunden fiel, bevor er seine Flügel ausbreitete und wieder aufstieg. Er wendete scharf.
  


  
    »Du hast mich gestoßen!«, rief er entrüstet.
  


  
    »Glaub mir«, sagte sie, »niemand will seinen ersten Sprung machen. Hat Papa das nicht immer gesagt?«
  


  
    Er flatterte einen Moment lang auf der Stelle und schaute sie an. »Danke, Sylph.«
  


  
    Dann schlug er fester mit den Flügeln, flog zwischen den Ästen hoch hinauf in den dämmernden Himmel.
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